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  Man schreibt das Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Seth-Apophis bedroht die Milchstraße  eine sogenannte Superintelligenz mit unbegreiflichen Machtmitteln. Um das Überleben der Menschheit zu sichern, folgt Perry Rhodan einer Spur, deren Anfang tief in der Vergangenheit liegt.


  


  Die Suche führt den Terraner in einen unerforschten Sternhaufen in der Milchstraße. Dort verbergen sich angeblich die Angehörigen eines längst vergessenen Volkes, die Porleyter. Mit ihrer hoch entwickelten Technik könnte der drohende Krieg noch verhindert werden. Doch Seth-Apophis selbst greift nach den uralten Machtmitteln der Porleyter.


  


  Der Schiffbruch auf einer unbekannten Welt ist unausweichlich  und selbst für Perry Rhodan scheint der Tod plötzlich nahe zu sein ...


  1.


  


  Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.


  Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.


  Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.


  Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...


  


  Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.


  Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.


  Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.


  Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.


  Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.


  Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.


  Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.


  Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«


  Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.


  Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.


  »Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«


  »Gut«, sagte Rhodan knapp.


  »Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.


  Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.


  »Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«


  »Welchem Zweck sollen sie dienen?«


  »Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.


  Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«


  Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.


  Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.


  Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.


  Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.


  Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.


  Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.


  Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.


  Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.


  Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.


  In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!


  »Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.


  Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«


  Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.


  Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«


  »Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.


  Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.


  »Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«


  Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.


  »Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«


  »Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.


  »Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.


  »Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«


  »Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«


  »Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.


  »Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«


  Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.


  »Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.


  Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.


  »Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«


  »Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.


  Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.


  »Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«


  »Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«


  Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.


  Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.


  Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.


  »Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.


  Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«


  Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.


  »Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«


  Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.


  »Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«


  »Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.


  Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.


  Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.


  Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«


  Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.


  Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.


  Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.


  


  Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.


  Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.


  Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.


  Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.


  »Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«


  Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«


  »Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«


  »Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«


  Seine Tochter schluchzte verhalten.


  Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.


  »Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«


  Skenzran schwieg.


  »Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«


  »Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«


  Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.


  »Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«


  Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«


  »Was schließt du daraus?«


  »Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.


  Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«


  Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.


  Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.


  Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«


  »Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«


  »Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«


  Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«


  Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.


  Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.


  Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.


  Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.


  An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.


  Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.


  Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«


  Skenzran blickte hinauf.


  »Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«


  »Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.


  Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.


  Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.


  Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.


  Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?


  »Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.


  »Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«


  Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«


  Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.


  Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.


  Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.


  Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.


  Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.


  »Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.


  »Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.


  Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.


  Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«


  Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.


  »Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«


  Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«


  »Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.


  »Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.


  Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.


  Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.


  »Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.


  »Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«


  »Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«


  Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.


  »Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«


  Javier schluckte schwer.


  »Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«


  »Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.


  »Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«


  »So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«


  »Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«


  »Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«


  


  Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.


  Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.


  An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.


  Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.


  Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.


  Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.


  »Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«


  Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.


  Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.


  Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.


  Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.


  Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.


  Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.


  Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.


  »Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«


  Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.


  Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.


  »Komm da raus!«, rief Rhodan.


  Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.


  Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.


  Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.


  Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.


  Die Flammen erloschen.


  »Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.


  Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.


  Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.


  Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.


  Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.


  Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.


  »Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.


  Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.


  »Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.


  Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.


  Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.


  »Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.


  Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.


  »Weiter!«, drängte Rhodan.


  Was mochten die Porleyter sich gedacht haben, als sie dieses seltsame Museum einrichteten? Javier hatte den Wächterorden bislang glorifiziert und war der Meinung gewesen, dass eine Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe eine unvorstellbar hohe Ethik entwickelt haben musste.


  Aber das war ja alles Unsinn!, dachte er, ärgerlich auf sich selbst. Was war er nur für ein Narr, dass er diese Dinge ausschließlich von seinem menschlichen Standpunkt aus beurteilte, aus einer Sicht, die alles verzerrte.


  


  Die nächsten Stunden vergingen unglaublich schnell. Was er erlebte, wirkte auf Waylon Javier wie ein seltsamer Traum. Er sah Dinge, die er sich in seiner kühnsten Phantasie nicht auszumalen versucht hätte  und ebenso schnell vergaß er sie wieder, weil sie einfach zu weit außerhalb jeder Vorstellungskraft lagen.


  Perry Rhodan machte nur selten halt. Zwei- oder dreimal betrat er in den einzelnen Gängen eine Box und untersuchte kurz deren Inhalt. Dabei wurde er immer verschlossener. Ob das ein Zeichen von Ungeduld oder Furcht war, blieb dahingestellt.


  Javier kämpfte gegen seinen aufkommenden Pessimismus an. Rhodans Vorgehen erschien ihm sinnlos. Sie alle, mit Ausnahme von Skenzrans Tochter, wurden der Suche müde.


  Inzwischen waren sie in einen dritten Bereich übergewechselt. Hier herrschte hellrote Färbung vor.


  In einer der ersten Boxen stießen sie auf die Gestalt.


  Die Bezeichnung als Statue wäre der Figur nicht gerecht geworden, denn sie wirkte trotz ihrer Starre wie ein lebendiges Wesen.


  Über und über war die Gestalt mit Ausrüstungsgegenständen behängt. Javier konnte nicht sagen, ob es sich dabei um Waffen oder wissenschaftliche Instrumente handelte. Die Haltung der Gestalt vermittelte jedoch den Eindruck von Wachsamkeit und Angriffslust, deshalb war er geneigt, in dem Objekt die Darstellung eines Soldaten zu sehen.


  Ein kurzer, gedrungener Körper, vier stempelähnliche Beine und ein sich zum Kopf hin verjüngendes Oberteil, das zur Hälfte Brust und zur anderen Hälfte Hals zu sein schien. Aus der Brusthälfte ragten vier schlanke Ärmchen, die in langen Greiflappen mit jeweils drei Extremitäten endeten. Der Kopf war flach und entfernt katzenhaft. Zwei große behaarte Ohren standen seitwärts ab, die großen Augen traten ein Stück hervor, und der herzförmige Mund war halb geöffnet. Ob dieses Wesen in seiner letzten Sekunde wütende Laute hervorgestoßen hatte? Ängstliche? Oder einfach nur ein überraschtes Knurren? Wo die Haut des Unbekannten von der Uniform nicht bedeckt wurde, schimmerte sie in blassem Rosa.


  Die Gestalt war an die drei Meter groß, eine überaus imposante Erscheinung. Ohne dass Rhodan es anordnete, wie auf ein geheimes Kommando hin, blieb die Gruppe vor der Box stehen.


  »Dieses Kunstwerk kommt dem Original wahrscheinlich sehr nahe«, sagte Danton nach einer Weile.


  »Vielleicht handelt es sich um das Original«, bemerkte Rhodan.


  Die Vorstellung, jemand könnte ein lebendes und offensichtlich hochintelligentes Wesen auf unbekannte Weise über einen langen Zeitraum hinweg konserviert haben, um es in dieser unglaublichen Ausstellung zu zeigen, erschien Javier barbarisch.


  »Ob es sich um einen Porleyter handelt?«, fragte er.


  »Ich bin sicher, dass das nicht der Fall ist«, antwortete Rhodan, ohne zu erklären, was ihn so sicher machte. »Wir wissen über die Ritter der Tiefe, dass sie von Orbitern begleitet wurden. Warum sollten die Vorläufer des Wächterordens nicht ähnliche Gepflogenheiten gehabt haben? Ich nehme an, wir stehen dem Orbiter eines Porleyters gegenüber.«


  Perry Rhodan betrat die Ausstellungsbox, gleichzeitig bewegte sich die Gestalt.


  2.


  


  Domwart Skenzran wurde nur mehr von Überlegungen beherrscht, wie er unauffällig und ohne seiner Tochter zu schaden, die Expedition verlassen und in den Dom Kesdschan zurückkehren könnte. Sein erster Versuch war fehlgeschlagen, weil er ihn nur halbherzig durchgeführt hatte, aber auch, weil sich seine an den Rollstuhl gefesselte Tochter als schwerer Ballast erwiesen hatte. Mit dem unbesiegbaren Optimismus ihrer Jugend glaubte sie an eine Heilung. Dabei hatte die Tyrillische Lähmung sich längst tief in ihren Körper gefressen; sie war eine seltene Krankheit, die nur auf Croul auftrat und nur Zarken befiel. Bislang gab es weder Impfstoffe noch eine Heilungsmethode.


  Inzwischen waren Skenzrans Überlegungen so weit gediehen, dass er es für legitim hielt, allein in den Dom zurückzukehren. Sein Kind war offensichtlich versessen darauf, bei den Terranern zu bleiben. Er hätte der Kranken keinen Gefallen getan, wenn er sie aus dieser gefährlichen Umgebung rettete.


  Während Skenzran sich eine brüchige Rechtfertigung seiner eigenen Schwäche konstruierte, stieß die Gruppe auf die Gestalt.


  Der Domwart erkannte, dass es so schnell keine günstigere Gelegenheit zur Flucht geben würde. Die drei Terraner beachteten ihn nicht, ihre Aufmerksamkeit galt dem vierbeinigen Wesen in der Box.


  Trotzdem verharrte Skenzran wie erstarrt hinter dem Rollstuhl.


  Seine Aussichten wuchsen, als Perry Rhodan den engen Raum betrat und das konservierte Wesen sich zu aller Entsetzen plötzlich bewegte. Skenzran floh dennoch nicht, er war einfach nicht dazu in der Lage. Er sah, dass Rhodan einen Schritt zurückwich.


  »Zu deinen Diensten«, sagte das soeben zum Leben erwachte Wesen mit einer knurrenden, keineswegs unangenehm klingenden Stimme. »Ich stehe jedem Berufenen zur Verfügung.«


  Skenzran wurde übel vor Furcht, er redete sich beinahe ein, dass er den Verstand verloren hatte. Gerade deshalb kam er nicht umhin, Rhodan zu bewundern. Der Ritter der Tiefe blieb jedenfalls stehen und ließ zu, dass der Unbekannte sich ihm näherte.


  Als der Vierbeinige Rhodan fast erreicht hatte, streckte dieser den rechten Arm aus  und seine Hand verschwand in dem rosafarbenen Körper.


  »Wie ich vermutet hatte ...«, sagte der Terraner zu seinen Freunden. »Eine Art perfektes Hologramm.«


  Skenzran fiel auf, dass der Fremde sorgfältig darauf achtete, nicht über die Grenze der Box hinaus auf den Gang zu geraten. Vermutlich hätte er sich dort aufgelöst.


  »Eines stört mich«, fuhr der Vierbeinige fort, eindeutig an Rhodan gewandt. »Du bist ein Berufener, aber du bist es auch wieder nicht.«


  »Ich habe den Status eines Ritters der Tiefe, nur meine Ritterweihe steht noch aus«, antwortete der Terraner.


  »Eine Katastrophe hat sich ereignet«, verkündete die Gestalt. »Eine schreckliche Katastrophe, die zu schwerwiegenden Verwüstungen geführt hat. Ich hätte ihr ebenfalls zum Opfer fallen können.«


  »Ich weiß«, bestätigte Rhodan. »Wer bist du eigentlich?«


  »Ich war Sartelephan«, antwortete das Ding. Um seinen Körper herum entstand ein schwaches Flackern, als könnte es seine rätselhafte Existenz im Zustand der Bewegung nicht länger aufrechterhalten.


  »Ist dies eine Anlage der Porleyter?«, fragte Rhodan schnell.


  »Ja.«


  »Gehörst du zu den Porleytern?«


  »Ich gehörte nicht zu ihnen.«


  Skenzran folgte der Unterhaltung in einem Zustand merkwürdiger Apathie. Nach wie vor bedrängte ihn der Gedanke, sich so schnell wie möglich abzusetzen, doch eine bleierne Schwere hinderte ihn daran.


  »Wir suchen nach den Relikten der Steinernen Charta von Moragan-Pordh«, erklärte Perry Rhodan. »Kannst du uns sagen, wo wir sie finden?«


  »Im gelben Bereich nahe dem Zentrum. Dort sind die Zerstörungen am schlimmsten. Außerdem treiben sich aus dem Steuer gelaufene Trivers dort herum.«


  »Was ist eigentlich mit den Porleytern geschehen?«, fragte Rhodan weiter. »Gibt es sie noch?«


  »Sie sind gegangen!«


  »Gegangen? Wohin?«


  »Das weiß niemand. Es ist auch nicht bekannt, ob sie noch existieren. Nur über ihre letzte große Tat gibt es eine Legende.«


  Rhodan beugte sich vor. »Was war das für eine letzte große Tat?«, forschte er.


  »Es heißt, dass sie den Frostrubin verankert haben«, sagte Sartelephans Abbild.


  Skenzran wusste nicht, warum, aber er hatte den Eindruck, dass diese Auskunft den Ritter der Tiefe innerlich aufwühlte.


  »Den Frostrubin?«, echote Rhodan. »Was heißt das? Was ist der Frostrubin, und warum wurde er verankert?«


  »Darüber besitze ich keine Informationen.« Das Hologramm kehrte an seinen ursprünglichen Platz zurück und nahm exakt jene Haltung wieder ein, in der es sich zuvor befunden hatte.


  Skenzran hatte das Gefühl, als fiele eine schwere Last von ihm ab. Er hörte nicht länger auf das, was Rhodan und die Gestalt miteinander redeten, sondern beugte sich über den Rollstuhl nach vorn und flüsterte seiner Tochter zu: »Ich ziehe mich zurück! Sobald ich im Dom bin, werde ich Radaut berichten, was sich hier unten abspielt.«


  »Vater, du bist dieser Gruppe zugeteilt worden, und es ist deine Pflicht, bis zum Ende der Mission dabeizubleiben«, widersprach die Gelähmte.


  Der Domwart zuckte betroffen zusammen. Trotzdem war er nicht bereit, seinen Entschluss aufzugeben. Er klammerte sich an das, was er sich innerlich zurechtgelegt hatte. »Das verstehst du nicht«, sagte er grob.


  Seine Tochter sah ihn in einer Art und Weise an, die ihm klarmachte, dass sie ihn völlig durchschaute, dass sie sogar seine geheimsten Gedanken kannte und verstand. Das machte alles richtig schlimm.


  »Warum bist du nur nach Khrat gekommen?«, würgte Skenzran hervor, dann warf er sich herum und stürmte davon. Er rechnete damit, dass sie hinter ihm herrufen und die anderen warnen würde, aber sie saß ruhig in ihrem Rollstuhl und schwieg.


  Unangefochten erreichte er das Ende der Schneise und bog in den Hauptgang ein. Gleich darauf betrat er eine halbwegs intakt gebliebene Trasse und stürmte sie hinauf. Diesmal würde ihn niemand einholen.


  Als er merkte, dass er nicht verfolgt wurde, hielt er inne. Über den Rand der Straße hinweg konnte er den unter ihm liegenden roten Bereich einsehen. Vor der Box schien sich nichts verändert zu haben, wenngleich seine Tochter und die Terraner ebenso erstarrt wirkten wie Sartelephan. Einen Augenblick lang vermutete Skenzran, dass ein schreckliches Schicksal die anderen ereilt haben könnte, doch dann sah er, dass sie sich in Bewegung setzten. Sie erschienen ihm wie Insekten, die über ein blutgetränktes Brett dahinkrochen.


  Hoffentlich entkommt sie niemals von hier!, schoss es Skenzran durch den Kopf, und er hasste sich für diesen Gedanken.


  


  Die Anlagen nahe dem Zentrum waren zyklopenhaft und so gewaltig, dass die verheerenden Verwüstungen erst richtig sichtbar wurden, als die kleine Gruppe in den gelben Sektor vorstieß. Waylon Javier hatte es übernommen, sich um das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung zu kümmern.


  Die im gelben Sektor aufgebauten Boxen waren zum größten Teil zerstört, nahezu ihr gesamter Inhalt bestand nur mehr aus Trümmern. Perry Rhodan gewann jedoch den Eindruck, dass viele Dinge weggeschafft worden waren, entweder von Zeremonienmeistern und Domwarten oder von Helfern der Superintelligenz Seth-Apophis.


  Vorsichtig bahnten sich die vier Eindringlinge einen Weg durch die Ruinen. Dabei hatte Rhodan wieder oft den Eindruck, dass sie von huschenden Schemen begleitet wurden. Sosehr er sich aber bemühte, etwas Konkretes zu entdecken, er hatte keinen Erfolg. Was Sartelephan über die Trivers gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Die Schneise, durch die sie sich bewegten, führte auf das Zentrum zu. Rhodan glaubte ein leichtes Vibrieren des Bodens zu spüren, das vielleicht von noch arbeitenden Maschinen herrührte. Plötzlich vernahm er ein schabendes Geräusch. Er schaute sich um und sah zwischen den uralten Fragmenten eine unglaubliche Szene: Ein sechsfingriger Handschuh kämpfte mit einem gürteltierähnlichen Metallgeschöpf.


  Das »Gürteltier« war zweifellos ein Spezialroboter. Er hatte bedrohlich aussehende Instrumente ausgefahren und versuchte, dem Handschuh damit beizukommen. Inzwischen hatten Javier, Danton und die Tochter des Domwarts die seltsamen Kontrahenten ebenfalls entdeckt und beobachteten sie wie gebannt.


  Ein linker Handschuh!, schoss es Rhodan durch den Kopf, und er fragte sich, wo der dazu passende rechte sein mochte.


  Der Handschuh schien aus einem elastischen Material zu bestehen. Über dem Handgelenk saß eine Art Spange. Aus den Fingerkuppen zuckten verschiedenfarbige Energiestrahlen. Das ließ nur die Deutung zu, dass der Handschuh bemüht war, seinen Gegner zu treffen.


  Rhodan zeigte auf das »Gürteltier«. »Ich glaube, dass dies einer der Trivers ist, von denen Sartelephan sprach.«


  Er wusste nicht, weshalb, innerlich ergriff er Partei für den Handschuh, obwohl ihm dies absurd erschien. Der Kampf tobte erbittert; es stand außer Frage, dass jeder der beiden Kontrahenten versuchte, den anderen zu vernichten.


  Wie unter einem inneren Zwang trat Rhodan näher an die ineinander verschlungenen Widersacher heran. Er überlegte kurz, dann holte er mit dem rechtem Bein aus und versetzte dem »Gürteltier« einen derben Tritt.


  Der Roboter quietschte, als er durch die Luft gewirbelt wurde. Er landete jedoch geschickt auf seinen Beinen und kroch hastig zwischen den Trümmern davon.


  Der Handschuh krabbelte noch ein Stück über den Boden, dann blieb er liegen, als hätten ihn seine Kräfte verlassen.


  Rhodan folgte ihm. Als er sich hinabbeugte, rief Roi Danton warnend: »Ich würde das Ding nicht anrühren. Vermutlich kommt es aus einer der Boxen und ist eine geheimnisvolle Waffe.«


  Perry Rhodan zuckte die Achseln und ergriff den Handschuh. Er fühlte sich kalt und schlaff an. Für eine menschliche Hand schien er zu groß zu sein.


  Rhodan schob das Artefakt unter seinen Gürtel. »Eigentlich sollten zwei existieren«, sagte er leichthin. »Jedenfalls nach menschlichem Verständnis. Vielleicht finden wir irgendwo den rechten.«


  Ihm war klar, dass er sich leichtsinnig verhielt. Der Handschuh hatte bewiesen, wozu er in der Lage war, und dabei vermutlich nur einen Teil seiner Fähigkeiten gezeigt. Wenn er auch wie ein einfaches Kleidungsstück an Rhodans Gürtel hing, konnte er jederzeit neue Aktivität entfalten. Perry Rhodan war indes so von seinem Fund fasziniert, dass er ihn auf keinen Fall zurücklassen wollte.


  Waylon Javier starrte auf Rhodans Hüfte, auf den Handschuh. »Ob er einem Porleyter gehörte?«, fragte der BASIS-Kommandant.


  Rhodan lächelte. »Dann wüssten wir wenigstens, dass Porleyter große, sechsfingrige Hände haben.«


  Kratzende Geräusche unterbrachen ihn. Mehrere Trivers kletterten vor ihnen auf einen Trümmerhaufen und blickten zu ihnen herüber.


  Zum ersten Mal zeigte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung Anzeichen von Furcht. Sie hatten keine Waffen mitgenommen, ein massierter Angriff einiger Dutzend Roboter konnte ihnen durchaus zum Verhängnis werden.


  »Wir müssen weiter!«, entschied Rhodan. »Die Trivers dürfen keine Zeit haben, sich zu formieren.«


  Javier schob den Rollstuhl und folgte Rhodan, der wieder die Führung übernahm. Danton bildete den Abschluss. Sie bewegten sich an zerstörten Boxen und Ausstellungsstücken vorbei und mussten immer wieder anhalten, um gemeinsam das primitive Gefährt über Barrieren hinwegzuheben.


  Jeder Blick zurück zeigte, dass die Meute der Verfolger größer wurde. Unter diesen Umständen wagte Rhodan nicht, an ihren Rückweg zu denken.


  Danton schien ähnliche Bedenken zu haben. »Wir brauchen Waffen, mit denen wir uns verteidigen können«, sagte er.


  Rhodan war unschlüssig. »Was wir bislang gefunden haben, war so fremdartig, dass es sicher ein Risiko wäre, damit gegen die Roboter zu kämpfen. Die meisten Objekte könnten sich nach ihrer Aktivierung als Bumerang erweisen. Trotzdem: Halten wir einfach die Augen offen.«


  Kurz darauf erreichten sie eine Box, deren eine Seite völlig eingedrückt war. Ein wuchtiger Träger hing schräg über den Mauern und verhinderte, dass die andere Seite ebenfalls zusammenbrach. Unter diesem Träger lagen zwölf seltsame Steinblöcke.


  Sie sahen alt und verwittert aus, und zweifellos waren sie in ferner Vergangenheit bearbeitet worden. Obwohl einige von ihnen umgestürzt waren, konnte jeder erkennen, dass sie eine kreisförmige Formation gebildet hatten.


  Rhodan fragte sich, warum der Anblick einiger ungefüger Steinklötze keine Enttäuschung in ihm auslöste. Zumal er sich unter der Steinernen Charta von Moragan-Pordh etwas völlig anderes vorgestellt hatte. Er hatte erwartet, Kunstwerke zu sehen  steinerne Reliefs mit eingemeißelten filigranen Szenen. Aber diese Steine trugen keine Botschaft, nicht einmal Verzierungen. Selbst wenn sie früher eingeschlagene Motive getragen hatten, waren diese längst abgebröckelt und zu Staub zerfallen.


  Wieso hatte Jen Salik behaupten können, hier Teile eines Textes erhalten zu haben, der mit den drei Ultimaten Fragen zusammenhing? Oder war dies noch nicht die eigentliche Charta?


  Perry Rhodan wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass er am Ziel seiner Suche angelangt war. Niemals war er sich einer Sache so sicher gewesen. Er hatte sich der Box bis auf wenige Schritte genähert und fühlte sich wie in Trance.


  »Die Steinerne Charta von Moragan-Pordh«, flüsterte er.


  »Wieso bist du so sicher?«, fragte Danton. »Und was hat es mit deinen Ahnungen auf sich?«


  Rhodan sah seine Gefährten an. »Ihr könnt es nicht verstehen, weil ihr zu jung seid«, antwortete er. »Vor allem du nicht, Javier. Roi wird sich bestimmt gleich erinnern, denn er sollte zumindest Bilder und Fotos gesehen haben.«


  »Bilder?«, echote Danton. »Fotos? Wovon sprichst du?«


  Rhodan lächelte. »In meiner Jugend existierte auf der Erde ein nahezu globales Netz von allen möglichen Steinkreisen, Menhiren und Dolmen. Die bekanntesten befanden sich in Stonehenge, Rollright und Avebury. Es gab sie ebenso in Schottland, Irland, Frankreich, Jordanien, Japan, Peru, Indien und an vielen anderen Orten. Die meisten davon sind längst zerstört oder zerfallen.«


  Javier und Danton blickten ihn ungläubig an. Roi deutete auf die zertrümmerte Box. »Du willst doch nicht sagen ...?«


  »Genau das will ich! Das Aussehen und die Formation dieser Steine lassen für mich keinen Zweifel. Die Ähnlichkeit besteht, sie kann kein Zufall sein.«


  »Aber wie ...?«, begann Danton erneut.


  »Wenn wir das wüssten.« Rhodan wirkte fast verzweifelt. »Wenn wir wenigstens eine halbwegs plausible Erklärung finden könnten.«


  »Es gibt diese Erklärung«, versetzte Danton. »Jemand hat in ferner Vergangenheit einen Steinkreis auf der Erde gestohlen und ihn hierher geschafft.«


  »Über eine Entfernung von sechsundachtzig Millionen Lichtjahren? Das glaubst du selbst nicht. Warum sollte sich jemand dieser Mühe unterziehen?«


  »Ich weiß nichts über die terranischen Steinkreise«, gestand Javier. »Welche Bedeutung hatten sie, und von wem wurden sie errichtet?«


  »Das war immer umstritten«, antwortete Rhodan. »Es gab viele Theorien über die Erbauer und den Sinn der Kreise. Besonders fragwürdig erschien mir die Behauptung der Archäologen, Steinzeitkulturen hätten diese historischen Stätten hervorgebracht. Einige Wissenschaftler behaupteten, in diesen Steinkreisen wären astronomische Daten verborgen; die Quader wären demnach nichts anderes als ein gewaltiges steinernes Buch, in dem man nur zu lesen verstehen müsste.«


  »Wie auch immer«, bemerkte Danton. »Diese Charta hat uns nichts zu sagen, ihre Botschaft ist verloren. Was immer hier eingeritzt war, existiert nicht mehr.«


  »Da täuschst du dich«, widersprach Rhodan. »Diese Steine bergen ein wichtiges Geheimnis. Ich hoffe, dass ich in der Lage bin, ihre Botschaft zu verstehen.«


  Danton trat kopfschüttelnd in die halb zerstörte Ausstellungsbox und strich mit den Händen über die raue Oberfläche eines Menhirs. Er seufzte. »Hier gibt es keine Botschaft, Perry.«


  »Die Steine werden zu mir sprechen«, beharrte Rhodan. »Glaube es mir einfach.«


  Javier und Danton wechselten einen bestürzten Blick. Ihnen war anzusehen, dass sie den Strapazen der vergangenen Tage die Schuld gaben: Der psychische Stress, dem Rhodan ausgesetzt gewesen war, forderte nun seinen Tribut.


  »Wir sollten uns damit abfinden, dass hier nichts zu holen ist«, kommentierte Danton. »Außerdem müssen wir überlegen, wie wir in den Dom zurückkehren können, ohne von den Trivers angegriffen zu werden.«


  Perry Rhodan schien überhaupt nicht zuzuhören. Er kroch unter den schweren Träger und ging ziemlich genau in der Mitte des Steinkreises in die Hocke.


  Es schien eine kindische oder gar verrückte Tat zu sein; trotzdem fiel es schwer, sie unter diesem Gesichtspunkt zu beurteilen.


  »Sprechende Steine!« Rhodan seufzte. »Ein Mythos erfüllt sich.«


  Danton wollte seinem Vater folgen, aber Javier hielt ihn zurück. »Ich glaube, dass Perry genau weiß, was er tut«, sagte der Kommandant der BASIS.


  


  Als er den Steinkreis betrat, spürte Perry Rhodan, dass er sich im Zentrum eines Spannungsfelds aufhielt. Diese Überzeugung entsprang sowohl einer körperlichen als auch geistigen Reaktion. Ihm war, als flösse Strom durch seinen Körper, ausgehend von den untersten Wirbeln seines Rückgrats. Gleichzeitig fühlte er, dass etwas an sein Bewusstsein rührte, eine geheime Kraft, die längst allgegenwärtig war, die er aber erst jetzt auf diese Weise wahrnehmen konnte.


  Die Steine, die einen Ring um ihn bildeten, schienen lebendig zu werden.


  Rhodan sträubte sich nicht gegen die Reaktionen, denn ihm war klar, dass er sie damit wahrscheinlich abgetötet hätte. Vielmehr gab er sich den neuen Eindrücken hin.


  Die Umgebung hinter den Steinen schien zu verschwimmen. Waylon Javier, Roi und die junge Frau im Rollstuhl wurden zu diffusen Gestalten, die sich in grauem Nebel auflösten. Aber das war nicht wirklich. Rhodan erkannte, dass er auf eine schwer zu erklärende Weise in eine fremde Bewusstseinsebene entrückt wurde.


  Sein Geist öffnete sich für neue Erfahrungen. Wenn er seine Weihe auch noch nicht bekommen hatte, so war er immerhin ein Mitglied des Wächterordens, und als solchem stand ihm Wissen zu, das anderen nicht zugänglich war.


  Wenn es stimmte, dass Elektronen die eigentlichen Träger universeller Informationen waren, dann strömten sie nun in riesigen Mengen gezielt in Rhodans Bewusstsein, und die alten Quader wirkten dabei als Projektoren.


  Rhodan zermarterte sich das Gehirn darüber, was wohl geschehen wäre, hätten es Menschen in der Vergangenheit fertiggebracht, die Steine auf der Erde zu verstehen. Oder hatte es tatsächlich einige gegeben, die in der Lage gewesen waren, den Zeugen aus tiefer Vergangenheit zuzuhören? Vermutlich waren sie verlacht und nicht ernst genommen worden. Niemand hatte Augen und Ohren für die wichtigste aller Botschaften gehabt, dass nämlich der Mensch eine kosmische Bestimmung hatte.


  Perry Rhodan spürte aber auch etwas, das ihn traurig machte. Die Botschaft war nicht vollständig, sie bestand nur aus Bruchstücken. Jen Salik hatte das bereits angedeutet.


  Der Weg zum Ziel führt über die Beantwortung der drei Ultimaten Fragen, lautete der erste Teil der Nachricht.


  Danach folgten verworrene Angaben zu den drei Ultimaten Fragen, die sich in Form von bildhaften Symbolen in Rhodans Bewusstsein bemerkbar machten. Er musste seiner Phantasie freien Lauf lassen und sich manches, was den Sinn verloren hatte, neu zusammenreimen. Immerhin erhielt er auf diese Weise eine neue Reihenfolge der drei Ultimaten Fragen. Sie schien der Bedeutung der Fragen eher angemessen zu sein als die frühere, und sie war, zumindest was den Frostrubin anging, detaillierter.


  In der Botschaft lautete die erste Ultimate Frage:


  Was ist der Frostrubin?


  Die zweite:


  Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada?


  Und die dritte:


  Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?


  Perry Rhodan war nun völlig entspannt, deshalb traf ihn der letzte Teil der Botschaft, der nur indirekt mit den Ultimaten Fragen zu tun hatte, umso heftiger. Er schrie, als sich neue Bilder in seinem Bewusstsein formierten. Jäh sprang er auf und stieß mit dem Kopf gegen den metallenen Träger. Der Stoß war so heftig, dass er fast das Bewusstsein verlor.


  Die Hände an die Schläfen gepresst, taumelte er aus der Box hinaus und landete stöhnend in den Armen seines Sohnes und Waylon Javiers, die ihn zu beruhigen versuchten.


  Nach einer Weile kam er wieder vollständig zu sich.


  »Was ist da drinnen geschehen?«, fragte Danton. »Du bist ja völlig außer dir.«


  Rhodan sah erst seinen Sohn an, dann den BASIS-Kommandanten. »Ich kenne nun die richtige Reihenfolge der drei Ultimaten Fragen«, sagte er ächzend. »Ebenso ihren vollständigen Inhalt.«


  Er wiederholte die Botschaft, die er erhalten hatte.


  »Das ist es, was die Steinerne Charta von Moragan-Pordh unter anderem beinhaltet«, erklärte er. »Das gesamte andere Wissen existiert nicht mehr. Es ist erloschen oder wurde gestohlen.«


  Danton fixierte ihn scharf.


  »Das ist nicht alles. Weiche mir nicht aus, Perry, ich kenne dich zu gut. Was hast du noch erfahren?«


  Rhodan senkte den Kopf. Er konnte nicht darüber reden, weil er zu aufgewühlt war. Er musste erst selbst damit fertig werden. »Später«, sagte er ausweichend. »Wir kehren in den Dom zurück. Hier haben wir nichts mehr verloren.«


  Roi Danton deutete auf den Handschuh an seinem Gürtel. »Und das da? Willst du das Ding wirklich mitnehmen, auch nachdem du die Botschaft kennst?«


  »Es gibt einige Gründe dafür.« Rhodan nickte. »Vor allem glaube ich, dass jener Handschuh, der den Kosmischen Basar ROSTOCK bedrohte, ein rechter war.«


  »Du siehst Zusammenhänge?«


  Rhodan nickte. Er warf einen letzten Blick auf die Steine, und es erschien ihm beinahe schon unglaubhaft, was er zwischen ihnen erlebt hatte. War alles nur eine Halluzination gewesen, ein Streich, den ihm sein überreiztes Gehirn gespielt hatte?


  Ein Aufschrei riss ihn aus seinen Gedanken. Er fuhr herum und sah, dass Dutzende Trivers unbemerkt herangekommen waren und den Rollstuhl umringten. Sie versuchten, das Gefährt mit der Gelähmten wegzuschleppen.


  


  Als Skenzran in den Dom zurückkehrte, waren die Vorbereitungen zur Ritterweihe in vollem Gang. Er hoffte, dass er sich unbemerkt unter die arbeitenden Domwarte mischen und eine der üblichen Beschäftigungen aufnehmen könnte, doch Zeremonienmeister Radaut erspähte ihn und glitt auf seinen acht Beinchen sofort auf ihn zu.


  »Warum kommst du allein zurück?«, surrte der Schcoide ärgerlich. »Du hast sie im Stich gelassen, nicht wahr?«


  »Unter dem Dom herrschen völlig andere Bedingungen, als ich angenommen hatte«, verteidigte sich Skenzran. »Es liegt eine gewaltige Station unter uns.«


  »Denkst du, das wüsste ich nicht?«


  »Es war  lebensgefährlich! Ich habe die anderen gewarnt und sie beschworen, mit mir zurückzukehren, aber sie wollten nicht hören.«


  Radaut dachte kurz nach. »Eigentlich habe ich nicht mehr von dir erwartet«, sagte er schließlich. »Sobald die Feierlichkeiten abgeschlossen sind, wirst du durch einen anderen Domwart ersetzt werden. Du kannst dann mit deiner Tochter nach Croul zurückkehren.«


  Zu seiner eigenen Überraschung empfand Skenzran seine Entlassung als Erleichterung. Er begriff, wie wenig ihm im Grunde genommen daran gelegen hatte, auf Khrat als Domwart zu arbeiten.


  »Ich glaube, dass meine Tochter gern hierbleiben möchte«, sagte er.


  Radaut hatte sich bereits abgewandt und ging davon, ohne eine Antwort zu geben. Die anderen Domwarte beobachteten Skenzran. Vermutlich wussten sie schon, was vorgefallen war. Der Zarke fühlte sich als Außenseiter, doch das weckte lediglich seinen Trotz. Verbissen nahm er die Arbeit wieder auf.


  Er wunderte sich, wie weit die Vorbereitungen bereits gediehen waren. Die Schmuckgegenstände, die zu diesem Zweck aus den Nebenräumen des Domes geholt und an den Wänden befestigt wurden, waren bereits angebracht. Niemand wusste, wer sie hergestellt hatte und welcher Sinn ihnen zuzuschreiben war. Es befanden sich merkwürdig geformte Metallobjekte darunter, fremdartige Spiegel, verblichene Bilder und bis zur Unkenntlichkeit ineinander verschmolzene Glasfigürchen.


  Vor dem großen Tor drängten bereits jene Besucher, die während der Weihe im Dom Platz finden würden. Es waren Abgesandte von den verschiedensten Planeten der Galaxis Norgan-Tur.


  Sobald die stählerne Domhülle zum ersten Mal schlug, würden die Zuschauer hereinkommen und auf den einfachen Bänken Platz nehmen. Soweit es zu ihren Gewohnheiten gehörte, Kleidung und Schmuck zu tragen, hatten die Besucher kostbare Gewänder und glitzernde Utensilien angelegt.


  Sobald der Dom voll besetzt war, würde sich ein farbenprächtiges Bild bieten.


  Und falls Rhodan nicht zurückkehrt?, argwöhnte Skenzran.


  Wenn Radaut und die anderen Zeremonienmeister von den Gegebenheiten unterhalb des Domes wussten, und das war offenbar der Fall, woher nahmen sie dann ihre Ruhe? Was machte sie so sicher, dass die Ritterweihe des Terraners stattfinden würde? Skenzran knirschte mit den Hornstäbchen über seinem Mund, denn er begriff, wie groß der Unterschied zwischen einem Zeremonienmeister und einem Domwart war.


  Er gab sich einen Ruck. Meine Tochter passt vielleicht hierher!, dachte er wütend. Ich nicht!


  Er sah, dass die Zeremonienmeister zu den Projektoren schritten. Wollten sie alle, die mit ihren Raumschiffen nach Khrat gekommen waren, bereits hereinrufen?


  Einer der anderen Domwarte, ein zyklopenhafter Amuter namens Kreyn, ergriff Skenzran am Arm. »Es wird Zeit, dass wir unsere Plätze einnehmen«, sagte er.


  »Aber der, um den es geht, ist noch nicht hier!« Skenzran deutete auf die verlassene Empore.


  »Er wird kommen«, beteuerte Kreyn, als sei er sich seiner Sache ebenso sicher wie die Zeremonienmeister. »Weißt du nicht, dass bisher jeder, der zum Ritter der Tiefe geweiht wurde, vorher das Gewölbe besuchte?«


  »Ich habe niemals eine Weihe mitgemacht«, versetzte der Zarke mürrisch. »Und auf alte Geschichten gebe ich nichts.«


  »Jen Salik kam ebenfalls aus dem Gewölbe«, fuhr Kreyn fort.


  »Das ist lange her!«


  Der Amuter schien einzusehen, dass Skenzrans schlechter Laune nicht beizukommen war. Er ließ ihn stehen und begab sich zu den Bänken, die für die Domwarte reserviert waren. Widerstrebend folgte ihm Skenzran.


  In diesem Moment begann der Dom zu schwingen und schlug zum ersten Mal.


  Es war überwältigend! Skenzran war nicht darauf vorbereitet und wurde tief in seinem Innern getroffen. Die Schwingung, die ihn berührte, war wie eine gewaltige Woge, die ihn umfasste, in ihn eindrang und sein Bewusstsein vom Körper trennte. Sie war Geräusch, Emotion und Berührung gleichzeitig; sie zwang ihn an seinen Platz und hob ihn trotzdem auf eine Ebene, die er nie vorher kennengelernt hatte.


  Skenzran dachte an die Behauptung, dass sensible Wesen, die Khrat schon einmal besucht hatten, diese Schwingung sogar über Galaxien hinweg spüren konnten. Bisher hatte er derartige Aussagen belächelt, nun zweifelte er plötzlich nicht mehr daran. Er hielt es sogar für möglich, dass ein weiter Bereich des Universums dieser Schwingung voller Ergebenheit lauschte.


  Taumelnd erreichte er den für ihn vorgesehenen Sitzplatz. Er umklammerte den vorderen Rand der Bank und presste sich mit dem Rücken gegen die Holzwand.


  Die Schwingung klang ab. Die Zeremonienmeister begaben sich zur Empore und bildeten dort einen Kreis um den steinernen Tisch. Von Perry Rhodan und seinen Begleitern war nach wie vor nichts zu sehen.


  Hinter Skenzran erklang Stimmengewirr. Er drehte sich auf der Bank zur Seite und blickte zum Tor.


  Die Besucher drängten herein und füllten die Bankreihen. Viele würden draußen bleiben und die Weihe von dort aus verfolgen müssen.


  Falls sie überhaupt stattfindet!


  


  Die Trivers hatten eine Art bewegliche Plattform gebildet, indem sie mit ihren Körpern dicht zusammendrängten, und versuchten, den hölzernen Rollstuhl auf ihren gepanzerten Rücken davonzuschleppen. Das primitive Gefährt schwankte und knirschte, während sich Skenzrans Tochter verzweifelt an den Armlehnen festklammerte. Sie schrie nicht mehr, ihr Gesicht zeigte stummes Entsetzen.


  Das Gefühl, der Entführung ohnmächtig zusehen zu müssen, ließ Waylon Javier beben.


  »Ich kann das nicht zulassen!«, stieß Danton hervor und machte Anstalten, sich auf die Trivers zu stürzen.


  Perry Rhodan bekam seinen Sohn gerade noch an der Schulter zu fassen und hielt ihn zurück. »Halt!«, befahl er. »Du machst alles nur schlimmer.«


  »Und was willst du tun?«


  »Vorläufig wollen sie dem Mädchen offenbar kein Leid zufügen, sondern es nur wegschleppen  aus welchen Gründen immer. Folgen wir ihnen und warten auf eine günstige Gelegenheit zum Eingreifen.«


  Die Trivers bewegten sich auf das Zentrum der Station zu. Zweifellos war ihre Programmierung durcheinandergeraten. Aber gerade das machte sie gefährlich, denn niemand konnte vorhersagen, wie sie sich im nächsten Moment verhalten würden.


  Wie schnell die Trivers lernten, bewies die Behändigkeit, mit der einige der Roboter auf den Rücken der anderen kletterten, um von dieser Position aus dem Schaukeln ein Ende zu machen. Skenzrans Tochter schrie erneut, denn einige Trivers kamen ihr nun sehr nahe.


  Ein Durchbruch in einer Wand diente den Robotern als Tor zu einer Art Terrasse, auf der riesige Trümmerbrocken lagen. Der Boden bestand aus erstarrten Wellen eines Materials, das irgendwann bis zur Glutflüssigkeit erhitzt worden war. Die Trivers glichen diese Unebenheiten geschickt aus, indem sie sich tiefer sinken ließen oder Buckel machten. Ihre aus Segmenten bestehenden Körper bereiteten ihnen dabei keine Schwierigkeiten.


  Auf der anderen Seite fiel die Terrasse jäh ab, nur an einigen Stellen begrenzten gewaltige Maschinenanlagen einen Abgrund, den Rhodan von seiner derzeitigen Position nicht übersehen konnte. Eindeutig war jedoch, dass die Roboter mit dem Rollstuhl auf diesen Abgrund zusteuerten.


  Der BASIS-Kommandant gab einen erstickten Laut von sich.


  »Sie wollen das Mädchen in die Tiefe stürzen!«, rief Danton.


  Rhodan lief los, dicht gefolgt von seinen Begleitern. Im Laufen löste er den Handschuh vom Gürtel und schleuderte ihn zwischen die Trivers. Aus den sechs Fingerkuppen brachen feine Strahlbahnen hervor. Der seltsame Transport geriet in Verwirrung und kam zum Stillstand.


  Das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung versuchte, den Rollstuhl von den Robotern wegzufahren.


  Rhodan und die beiden anderen erreichten die Trivers und gingen mit wütenden Fußtritten gegen sie vor. Einige Roboter wurden dabei über den Abgrund geschleudert und verschwanden in der Tiefe.


  Der Handschuh, vorübergehend unter einigen der metallenen Leiber begraben, kam um sich schießend wieder zum Vorschein.


  Jäh ergriffen die Roboter, die noch in der Nähe des Rollstuhls kämpften, die Flucht. Am Rand der Terrasse stiegen graue Dämpfe aus der Tiefe empor. Brodelnde Geräusche erklangen.


  Die drei Raumfahrer umringten Skenzrans Tochter.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Rhodan.


  »Ja«, antwortete die Zarkin mühsam. Nach einer deutlichen Pause fügte sie hinzu: »Es war wohl eine vergebliche Hoffnung.«


  »Wir werden dich mit an Bord unseres Raumschiffs nehmen«, versuchte Rhodan sie zu trösten. »Es gibt dort ausgezeichnete Ärzte.«


  »Ich habe mir selbst etwas vorgemacht«, widersprach die junge Frau. »Es gibt keine Rettung von dieser Krankheit. Dass ich so blind an eine Heilung glaubte, hat das Verhältnis zu meinem Vater zerstört.«


  »Deinem Vater sollte man ...« Javier schaute betreten zu Boden.


  Rhodan ging bis zum Rand der Terrasse und warf einen Blick in den Abgrund. Seine Miene war verschlossen, als er zu den anderen zurückkehrte.


  »Irgendwo dort unten schlägt das Herz der Anlage«, sagte er. »Vermutlich hat es ebenfalls Schäden davongetragen, aber es liegt nicht in unserer Macht, etwas dagegen zu tun. Wir kehren in den Dom zurück. Ich schätze, alle warten dort schon auf uns.«


  »Was wirst du tun, sobald die Ritterweihe vorüber ist?«, wollte Danton von seinem Vater wissen, während sie bereits weitergingen.


  »So schnell wie möglich per distanzlosen Schritt zur Erde zurückkehren«, antwortete Rhodan.


  Danton runzelte die Stirn. »Hat deine Eile einen bestimmten Grund?«


  »So ist es.«


  »Sie hängt mit den Informationen zusammen, die du von der Steinernen Charta erhalten hast?«


  »Richtig.« Rhodan reagierte immer verschlossener.


  »Was wird die BASIS tun?«


  »Ich möchte, dass die Besatzung die Galaxis Norgan-Tur erforscht.« Rhodan wandte sich an Waylon Javier. »Wenn das Schiff die wichtigsten Welten in Norgan-Tur besucht, erfahren wir hoffentlich mehr über die Ritter der Tiefe und ihre Vorläuferorganisation.«


  Javier lächelte. »Fremde Welten haben mich schon immer fasziniert. Und die Mehrheit der Besatzung denkt darüber wie ich. Wir haben nichts dagegen, eine unbekannte Galaxis zu durchstreifen.«


  Danton war stehen geblieben. »Was hast du erfahren?«, drängte er.


  Rhodan zögerte, er rang sichtlich mit sich. Was ihn beschäftigte, musste eine schwere Last sein.


  »Früher oder später müsst ihr es ohnehin erfahren«, sagte er. »Ja, ich habe mehr von der Steinernen Charta erfahren als das, was ich euch sagte.  Es gibt noch Porleyter!«


  3.


  


  Nachdem alle Bänke besetzt waren und sich weitere Besucher im Eingangsbereich drängten, trat allmählich Ruhe ein. Die Schwingung der stählernen Domhülle hatte aufgehört und würde erst während der Weihe wieder einsetzen.


  Es war eine trügerische Ruhe, stellte Skenzran fest, und sie war von zunehmender Nervosität geprägt. Er wusste, woher diese Unruhe rührte: vom Ausbleiben des Ritters der Tiefe, dem alle Vorbereitungen galten.


  Über kurz oder lang würden die Zeremonienmeister nicht um eine Erklärung herumkommen. Sie würden zugeben müssen, dass der Terraner in dem Gewölbe unter dem Dom Kesdschan verschollen war. Die Auswirkungen eines solchen Eingeständnisses ließen sich leicht ausmalen. Das Vertrauen in Domwarte und Zeremonienmeister würde erschüttert werden. Dass der Wächterorden seit Jahrhunderten von Krisen geschüttelt war, ganz einfach deshalb, weil die Zahl der Ritter der Tiefe sich immer weiter verringert hatte, galt als offenes Geheimnis. Der Verlust Perry Rhodans wäre ein Schlag gewesen, von dem sich der Wächterorden vermutlich nicht so schnell erholt hätte.


  Domwart Skenzran dachte an die Prophezeiung, nach der alle Sterne erlöschen sollten, wenn der letzte Ritter der Tiefe verschwand. War dieser Zeitpunkt gekommen?


  Aber da war noch Jen Salik, der sich in einer fernen Galaxis aufhielt und den Ritterstatus hatte.


  Die sechzehn Zeremonienmeister bewahrten zumindest nach außen hin die Ruhe. Sie verließen ihre Positionen auf der Empore nicht. Skenzran hatte erwartet, dass einer von ihnen sich in das Gewölbe begeben und nach Rhodan Ausschau halten würde.


  Die Stille im Dom empfand Skenzran als unangenehm. Es fiel ihm schwer, sitzen zu bleiben; zumal er den Eindruck gewann, dass er wegen seiner überragenden Körpergröße die Aufmerksamkeit seiner Umgebung erregte.


  In diesem Moment trat Radaut aus dem Kreis der Zeremonienmeister an den Rand der Empore und wandte sich an die Besucher.


  »Wir erwarten den Ritter der Tiefe in Kürze zurück. Perry Rhodan hält sich bislang im Gewölbe unter dem Dom auf. Ich danke euch für euer Erscheinen. Ihr werdet niemals vergessen, was hier geschieht. Berichtet davon auf euren Heimatwelten, damit der Geist des Wächterordens lebendig bleibt.«


  Für Skenzran war es schwer zu erkennen, ob diese Ansprache zur Zeremonie gehörte oder ob Radaut auf Zeitgewinn arbeitete. Auf jeden Fall milderte sich die Anspannung im Dom.


  Der Zeremonienmeister sprach nun über die Aufgaben des Wächterordens. Er bedauerte, dass immer seltener neue Mitglieder rekrutiert werden konnten.


  »Manchmal hat es den Anschein, als würden die chaotischen Kräfte den Sieg davontragen«, sagte er mit seiner surrenden Stimme. »Doch wir brauchen sie nicht zu fürchten.«


  Skenzran empfand, dass Radaut sich ziemlich vage äußerte. Warum nannte er die Wesenheiten, die er als »chaotische Kräfte« bezeichnete, nicht beim Namen? Seth-Apophis zum Beispiel.


  Ich habe dies alles hier satt! Skenzran sehnte sich nach dem einfachen Leben auf Croul. Dort konnte er sich mit seinen eigenen Problemen befassen und sich seinen Interessen widmen.


  Er würde sein Dasein so gestalten, wie es seinen Vorstellungen entsprach.


  


  »Zwischen den Porleytern und dem Frostrubin muss es einen Zusammenhang geben«, fuhr Perry Rhodan fort.


  Nachdem Danton sich von seiner Überraschung erholt hatte, machte er eine alles umfassende Handbewegung. »Und wo sollen deine Porleyter sein? Hier sind sie jedenfalls nicht! Diese Station ist eindeutig schon seit langer Zeit verlassen.«


  Rhodan nickte langsam. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, gibt es nicht mehr viele Angehörige dieses uralten Volkes. Sie haben eine Veränderung durchgemacht, über die ich nichts Näheres weiß, und sich in ein Versteck zurückgezogen.«


  »In ein Versteck?«, wiederholte sein Sohn. »Was heißt das?«


  »Vermutlich hat es mit ihrer Entwicklung zu tun. Ich nehme an, dass Völker, die ein bestimmtes Ziel erreicht haben, müde und sogar lebensüberdrüssig werden. Wenn es ihnen nicht gelingt, die nächste Stufe der Evolution zu erreichen, ziehen sie sich zurück.«


  »Die Porleyter haben es also nie geschafft, sich zu einer Superintelligenz zu entwickeln?«, fragte Javier.


  Es war deutlich zu erkennen, dass Rhodan solche Fragen nicht beantworten konnte  dazu hatte er zu wenige Einzelheiten erfahren. Waylon Javier versuchte sich Lebewesen vorzustellen, die sich aus Lebensüberdruss irgendwohin zurückzogen, wo sie weit vom Brennpunkt kosmischer Ereignisse entfernt waren. Waren solche Intelligenzen Fatalisten? Änderten sie auch ihr äußeres Erscheinungsbild?


  »Was weißt du über das Versteck?«, brach Danton das anhaltende Schweigen.


  Rhodan sah seinen Sohn ernst an. »Ich habe die Koordinaten«, bekannte er.


  »Die Koordinaten? Das sagst du so einfach? Weisen diese Koordinaten auf ein bekanntes Gebiet hin?«


  »Ja«, bestätigte Perry Rhodan. »Auf unsere Milchstraße.«


  


  Rhodan versuchte, seine Begleiter nicht spüren zu lassen, wie verstört er war, seit er den Kreis der zwölf verwitterten Steine verlassen hatte. Er hatte Roi und dem BASIS-Kommandanten verraten, was sich ruhigen Gewissens vertreten ließ. Alles andere wären Vermutungen gewesen, die sich zwar aufdrängten, aber nur für Verwirrung gesorgt hätten.


  Er überlegte, ob Jen Salik eine identische Botschaft zuteilgeworden war. In gewisser Beziehung bezweifelte er das. Gab es also einen bestimmten Grund, dass ausgerechnet er die Koordinaten des porleytischen Verstecks erhalten hatte?


  »Die Milchstraße!«, riefen Roi und Javier wie aus einem Mund.


  Rhodan hob beschwichtigend beide Arme. »Entweder ist alles ein Irrtum, oder jemand treibt sein Spiel mit uns. Wenn die Informationen über das Versteck jedoch der Wahrheit entsprechen sollten, können wir davon ausgehen, dass sich die Porleyter inzwischen längst auch von dort zurückgezogen haben. Andernfalls hätten wir schon Kontakt zu ihnen gehabt.«


  Wie er erwartet hatte, gaben die Gefährten sich mit solchen Ausflüchten nicht zufrieden.


  »Die Milchstraße ist groß«, erinnerte Danton. »Wenn jemand das nötige Wissen besitzt, kann er Zigtausende Verstecke aufsuchen, ohne jemals von uns entdeckt zu werden.«


  Javier bemerkte trocken: »Vielleicht haben wir schon lange Kontakt mit Porleytern, ohne dass wir sie bisher als solche erkannten.«


  Was Rhodan verhindern wollte, war eingetreten: Die beiden Männer spekulierten. Er machte eine entschieden abwehrende Geste. »Es hat keinen Sinn, hier und heute darüber zu diskutieren. Außerdem muss ich über vieles selbst erst nachdenken.«


  Leise Klagelaute kamen von dem gelähmten Mädchen, das zusammengesunken im Rollstuhl kauerte. Hastig ging Javier zu ihr.


  »Ich will zurück!«, verlangte sie. »Und ich möchte allein sein, damit ich nachdenken kann.«


  Rhodan war sich darüber im Klaren, wie banal alle tröstenden Worte geklungen hätten. Skenzrans Tochter wusste genau, dass ihre Hoffnung sich nicht erfüllt hatte. Woran sollte sie sich noch klammern?


  Offensichtlich zornig auf jene anonymen Mächte, die vielleicht in der Lage gewesen wären, der Gelähmten zu helfen, es aber unterließen, umklammerte Javier den Rollstuhl und schob ihn vor sich her. Seine Gefühlsaufwallung ebbte dabei schnell ab. Es war einfach lächerlich, von den Kosmokraten oder anderen Wesen auf ihrer Entwicklungsstufe zu erwarten, dass sie helfend intervenierten.


  


  Auf dem Weg zurück in die höher gelegenen Ebenen hing jeder seinen Gedanken nach. Perry Rhodan, der den geheimnisvollen Handschuh wieder an seinem Gürtel befestigt hatte, bewegte sich für Javiers Vorstellungen bewusst langsam, als wollte er den Beginn der Ritterweihe hinausschieben. Vielleicht hielt der potenziell Unsterbliche den richtigen Zeitpunkt noch nicht für gekommen.


  Als sie den blauen Sektor erreichten, ordnete Rhodan eine Pause an.


  »Ich nehme an, dass die Zeremonie sofort nach unserer Rückkehr beginnt.« Rhodan setzte sich auf einen metallischen Sockel. »Das bedeutet, dass ihr alle daran teilnehmen werdet.«


  »Das hatte ich ohnehin vor«, kommentierte Danton.


  »Keiner von uns weiß, wie die Feierlichkeiten ablaufen«, fuhr Rhodan fort. »Ich denke, dass ich mich nicht um euch kümmern kann. Vergesst nicht, dass es ein Schauspiel sein wird, das nicht für Menschen gedacht ist. Vermutlich werdet ihr euch ziemlich verlassen vorkommen. Es ist auch möglich, dass ihr meint, mir beistehen zu müssen. Trotzdem dürft ihr den Ablauf der Zeremonie keinesfalls stören.«


  Dantons Miene verdüsterte sich. »Will man dich zum Ritter weihen oder umbringen?«


  »Ich weiß nicht genau, was geschehen wird. Auf jeden Fall droht mir keine Gefahr. Vergesst nicht, dass sich eine besondere Zustandsform von Tengri Lethos innerhalb des Domes aufhält.«


  Danton wollte etwas einwenden, schwieg aber, weil ein seltsames Geräusch ertönte. Es kam nicht aus den Tiefen der porleytischen Station, sondern vom künstlichen Himmel. Es hörte sich an, als hätte jemand einen riesigen Gong geschlagen.


  Die Vibrationen waren deutlich zu spüren.


  »Die Hülle des Domes schwingt«, sagte Rhodan. »Das ist das Signal für den Beginn der Feierlichkeiten.«


  »Wie können sie beginnen  ohne dich?«


  Rhodan deutete die Trasse hinauf, an deren Ende der Eingang zum Dom lag. »Wir werden bald dort sein.«


  »Ich nicht«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung in diesem Augenblick.


  Jeder starrte sie an. Rhodan brauchte Sekunden, bis er den Sinn ihrer Worte richtig begriff, so sehr war er mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen.


  »Ich habe mich entschlossen, hier unten zu bleiben«, bekräftigte die Tochter des zarkischen Domwarts. »Mein Schicksal lässt sich nicht abwenden, aber hier kann ich mich mit interessanten Dingen beschäftigen und vor meinem Tod noch viel lernen.«


  »Das ist unmöglich!«, protestierte Javier. »Die Station ist weitgehend zerstört. Ohne Hilfe kannst du die Hindernisse auf den Straßen nicht überwinden.«


  »Ich habe Zeit. Ich werde gut vorankommen.«


  »Und die Trivers?«


  »Ich gehe ihnen aus dem Weg.«


  Das war eine schlechte Ausrede  und sie wussten es alle. Die Wahrheit war, dass die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung resigniert hatte. Sie wollte nicht abwarten, bis ihre Krankheit sie völlig zerstörte, sondern ihrem Leben vorher ein Ende bereiten.


  Rhodan zog die Gefährten zur Seite. »Ihr wisst, was das bedeutet«, sagte er. »Wir haben eine moralische Frage zu beantworten. Nach allem, was wir wissen, kann Skenzrans Tochter nicht geheilt werden, aber oben auf Khrat wird sie noch einige Monate, vielleicht sogar ein paar Jahre leben  wie immer dieses Leben aussehen mag. Hier unten wird sie bald den Tod finden und sich viele Qualen ersparen. Das ist ihr Wille. Natürlich können wir sie gegen ihren Willen hinaufbringen.«


  »Wir müssten längere Zeit mit ihr darüber reden«, meinte Danton. »Ich vermute, dass ihr Wunsch nur ihrer Enttäuschung entspringt und sie bald wieder anders darüber denken wird.«


  »Für Diskussionen ist keine Zeit«, wehrte Rhodan ab. »Ihr habt selbst gehört, dass die Feier oben schon angefangen hat. Außerdem glaube ich nicht, dass sie ihren Standpunkt ändert.«


  Javier sagte schwer: »Sie lebt ihr Leben. Sie muss frei darüber entscheiden können.«


  »Ich gestehe, dass ich ratlos bin.« Danton sah seinen Vater auffordernd an. »Ich bin dafür, dass du eine Entscheidung triffst.«


  Rhodan lauschte in sich hinein. Er hatte gelernt, Freiheit und Würde als etwas Unantastbares anzuerkennen. Das hatte sich tief in sein Bewusstsein eingegraben.


  Doch er ballte die Hände zu Fäusten und sagte heftig: »Verdammt, wir nehmen sie mit uns hinauf!«


  


  Von seinem Platz aus konnte Domwart Skenzran nicht sehen, wie der Boden in der Empore sich öffnete. Aber wie die Zeremonienmeister sich zur Seite bewegten und ihre Blicke nach unten richteten, erkannte er, dass Perry Rhodans Rückkehr unmittelbar bevorstand.


  Die Stille, die nun innerhalb des Domes entstand, hatte eine völlig andere Qualität als jenes bedrückende Schweigen, das bislang geherrscht hatte. Eine fieberhafte Erwartung entstand; alle Besucher wussten, dass sie Zeugen eines großartigen Schauspiels werden sollten.


  Gebannt blickte Skenzran nach vorn. Als zunächst der Rollstuhl mit seiner Tochter erschien, zuckte er zusammen und musste einen Aufschrei unterdrücken. Überwältigt vom Schuldbewusstsein, aber auch von Zuneigung und Mitgefühl für sein Kind, richtete er sich auf. Erst als Raumfahrer auf den Bänken hinter ihm protestierten, weil ihnen die Sicht versperrt war, ließ der Zarke sich zurücksinken.


  Die drei Terraner hoben den Rollstuhl auf die Empore und schwangen sich danach selbst nach oben.


  Skenzran kannte seine Tochter genau, ihr veränderter Gesichtsausdruck entsetzte ihn. Zum ersten Mal sah sie krank und erschöpft aus. Sie hatte ihre Hoffnung verloren.


  Der Zeremonienmeister Radaut sagte mit weithin hallender Stimme: »Deine beiden Begleiter und Skenzrans Tochter müssen nun diesen Platz verlassen, Perry Rhodan.« Er deutete hinab in den Zuschauerraum, wo einige Plätze frei gehalten wurden.


  Rhodan machte auf Skenzran einen müden Eindruck, seine Bewegungen wirkten bedächtig.


  »Javier und Danton mögen gehen«, stimmte der Ritter zu und griff an den Rollstuhl. »Skenzrans Tochter wird hier oben bleiben.«


  Die Zeremonienmeister waren schockiert, unter den Domwarten in den ersten Bänken entstand Unruhe. Skenzran fragte sich, was der Terraner vorhatte. Seine Tochter wirkte teilnahmslos, als ginge sie das alles nichts an.


  Radaut trat zu den anderen Zeremonienmeistern. Die sechzehn wichtigsten Mitarbeiter des Ritterordens auf Khrat berieten leise. Schließlich war es der Schcoide, der erneut das Wort ergriff: »Wenn du die Verantwortung übernimmst, kann sie hier oben bei uns bleiben.«


  »Die Verantwortung übernehme ich«, bestätigte Rhodan.


  Der Rollstuhl wurde ein Stück zur Seite geschoben. Skenzran hoffte, seine Tochter würde einen Blick in seine Richtung werfen, aber sie schaute nicht um sich.


  Der Tisch wurde zurechtgerückt und die darauf befindlichen Utensilien in eine andere Stellung gebracht. Der Boden über dem Gewölbe war wieder verschlossen.


  »Dieser Fremde besitzt bereits den Status eines Ritters«, surrte Radaut. »Doch seine Würde und seine Mitgliedschaft im Wächterorden sind nicht vollkommen, solange er nicht im Dom Kesdschan zum Ritter der Tiefe geweiht wurde.«


  Skenzran hatte den Eindruck, dass es dunkler wurde. Nur die Empore lag weiterhin in trübem Licht, als wäre sie von einer nebelartigen Aura eingehüllt.


  »Sobald er die Weihe erhalten hat, hat er das Recht, alle ihm gut dünkenden und bereitwilligen Wesen als Orbiter zu rekrutieren«, fuhr Radaut mit seinen Erklärungen fort. »Perry Rhodan wird in die Lage versetzt sein, im Sinn einer kosmischen Harmonie zu handeln. Während der Weihe werden die Bewusstseine längst nicht mehr existierender Ritter der Tiefe zu ihm reden. Sie alle sind in der stählernen Hülle des Domes verankert.«


  Skenzran kannte den Text der Rede. Die Worte waren überliefert. Er hätte gern gewusst, wie stark sich in ihnen Legende und Wahrheit vermischten.


  Plötzlich änderte Radaut die vorgegebenen Redewendungen.


  »In der Vergangenheit musste der Wächterorden viele Rückschläge hinnehmen. Manchmal sah es so aus, als sollte er sich endgültig auflösen. Das war zu der Zeit, als oftmals nur ein einziger Ritter der Tiefe dafür sorgte, dass die Flamme der Gerechtigkeit nicht erlosch. Viele fürchteten damals, dass die Prophezeiung, nach der alle Sterne erlöschen, wenn der letzte Ritter der Tiefe aufhört zu existieren, sich erfüllen könnte. Davon kann heute nicht mehr die Rede sein, ich bin sogar der Überzeugung, dass der Wächterorden vor einer Renaissance steht.«


  Skenzran hatte nie gewusst, wie sehr Radaut persönlich engagiert war, nun erlebte er es aus unmittelbarer Nähe. Er fühlte sich wegen seiner eigenen Einstellung beschämt, wusste aber zugleich, dass es für ihn keine Rückkehr in den Kreis der Domwarte geben würde.


  Der Zeremonienmeister wandte sich an Perry Rhodan.


  »Da du hier stehst und vor wenigen Tagen einen gewaltigen Kampf für die Existenz dieses Domes ausgefochten hast, erübrigt sich jede Frage nach deinem Willen. Dennoch: Bist du bereit, die Weihe anzunehmen?«


  »Ja«, sagte Perry Rhodan. »Ich bin bereit.«


  Der Schcoide wieselte auf seinen kurzen Beinchen über die Empore und hielt vor dem Tisch an.


  »So soll es geschehen«, sagte er.


  


  Kaum dass er das Innere des Domes Kesdschan betreten hatte, erschien Rhodan sogar die unmittelbare Umgebung auf seltsame Weise entrückt, als sei sie durch einen optischen Trick in den Hintergrund gedrängt worden.


  Nur langsam erkannte er, dass der Effekt genau umgekehrt verlief: Er war es, der sich um ein gutes Stück aus der Umgebung heraus entfernt hatte.


  Ob dies tatsächlich so war oder ob es sich nur um eine Halluzination handelte, war schwer für ihn zu entscheiden, aber je mehr er sich dieser bestürzenden Tatsache bewusst wurde, desto größer wurde sein Entsetzen. Dieser fast schwebende Zustand zwischen einer als Wirklichkeit angenommenen Umgebung und einer unverständlichen Räumlichkeit bereitete ihm sogar Identitätsprobleme. Er hörte allmählich auf, ein Individuum zu sein. Sein Bewusstsein schien sich aufzulösen und sich in ein übergeordnetes Medium zu integrieren.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Radaut reden, doch er konnte einzelne Worte nicht mehr voneinander unterscheiden. Es gelang ihm gerade noch, den Sinn der Rede aufzunehmen.


  Trotzdem war der Zeremonienmeister für ihn nur ein Schatten.


  Rhodan hob den Kopf und blickte zu der Kuppel hinauf, die sich hoch über ihm schloss. Ihm war, als sähe er das Gebäude, das ihm bislang eher hässlich erschienen war, zum ersten Mal. Die gesamte Innenwand war in fluoreszierendes Licht getaucht, das wellenförmig über den polierten Stahl hinwegglitt. Dabei entstand ein Szenarium atemberaubender Bilder.


  Perry Rhodan hätte gern gewusst, ob er allein in der Lage war, diese Vorstellung zu beobachten, oder ob die Besucher daran teilnahmen. Ergriffen von der wilden Schönheit der Bilder, wünschte er, dass Letzteres der Fall sein möge.


  Noch ergaben die Ereignisse, die er sah, keinen Sinn, die Flut der Visionen wirkte ungeordnet. Erst allmählich entstand eine gewisse Ordnung, wurde eine Reihenfolge erkennbar.


  Ein gedrungenes Wesen, das auf einer Art Vogel durch eine Wüste aus blauem Sand ritt und über dem Kopf eine merkwürdig aussehende Waffe schwang, zügelte das Tier vor einem Bunker und sprang aus dem Sattel. Das Wesen trug einen Lederpanzer. Es bewegte sich ruckartig, mit urtümlicher Kraft. Im blauen Sand entstanden tiefe Spuren. Aus dem Bunker glitten meterlange Schlangen, die sich im Sand entzündeten und auf den Gepanzerten zukrochen. Er schlug mit seiner Waffe nach ihnen. Wenig später zerbarst der Bunker in einer lautlosen Explosion. Eine weiße Masse aus Protoplasma wurde sichtbar; sie dehnte sich nach allen Richtungen aus und versickerte im Sand.


  Mit einer Gebärde des Triumphs zog das Wesen sein Reittier zur Seite. Nur einen Moment später, als sei es sich jäh der Anwesenheit von Zuschauern bewusst geworden, blickte es auf Rhodan herab ...


  Er erstarrte förmlich. Wie konnte dieser Reiter dort oben kämpfen und gleichzeitig auf ihn herabblicken? Gab es zwei Realitäten in einem Raum-Zeit-Kontinuum?


  Der Gepanzerte hatte ein kluges Gesicht, in dem zwei mächtige Kieferzangen und schwarzhaarige Höcker dominierten. Seine acht Augen wirkten wie die Köpfe willkürlich ins Gesicht gebohrter Nadeln.


  »Ich bin Aragoutyr, der erste Orbiter, der je für einen Ritter der Tiefe gearbeitet hat«, sagte er grollend.


  Ein Chor von Stimmen fiel ein: »Aragoutyr, der Orbiter eines der ersten Ritter der Tiefe.«


  Der Dom begann zu schwingen. Aragoutyr, sein Reittier, der zerstörte Bunker und die blaue Wüste zerfielen und machten einem diffusen anderen Bild Platz.


  »Leider besitzen wir nichts, um Baaros richtig darstellen und würdigen zu können«, sagte der Chor.


  Rhodan erkannte, dass er ein lebloses Bild von Baaros sah, einem der ersten Ritter der Tiefe.


  »Baaros' Ende wurde niemals in allen Einzelheiten bekannt«, erläuterten die Stimmen. »Von seinem letzten Auftrag kehrte er nicht zurück. Eines Tages hörte er auf zu existieren und verstummte, ohne dass ein Teil von ihm in den Dom hätte integriert werden können.«


  Der Chor, erkannte Perry Rhodan überwältigt, bestand aus den Stimmen Tausender Ritter der Tiefe.


  Auf der Innenseite der Domhülle erschienen in schneller Folge Bilder ehemaliger Ritter der Tiefe. Einige sahen so fremdartig aus, dass sie kaum wie intelligente Lebewesen wirkten. Ihre Namen waren zum Teil unverständlich.


  Welch eine geheime Kraft mochte die Organisation des Wächterordens zusammenhalten, dass sie so verschiedenartige Geschöpfe in ihren Reihen vereinen konnte?, fragte sich Rhodan verblüfft.


  Die Vorstellung ging weiter, und manchmal erschien es ihm, als stünden lebendige Wesen vor ihm.


  Jeder dieser Ritter hatte tiefere Einsichten in kosmische Zusammenhänge besessen, als Rhodan sie bisher erlangt hatte.


  Aber nicht nur deshalb empfand er tiefe Ehrfurcht vor diesen Geschöpfen, die nur von Schatten ihres Bewusstseins repräsentiert wurden.


  Jeder, der vorgestellt wurde, hatte eine eigene Geschichte zu erzählen  Geschichten, die von Auseinandersetzungen und dem Wunsch nach letzten Erkenntnissen geprägt wurden.


  »Alle diese Gestalten unterscheiden sich in einer Weise von dir, Perry Rhodan«, sagte der Chor. »Du repräsentierst eine neue Art eines Ritters der Tiefe.«


  Rhodan fragte sich, worin dieser Unterschied bestehen mochte.


  Gleich darauf erhielt er die Antwort.


  »Jeder dieser Ritter war ein Einzelgänger, unabhängig von dem Instrumentarium oder der Anzahl der Orbiter, die ihm zur Verfügung standen. Du stehst hier als Vertreter einer ganzen Zivilisation  der Menschheit.«


  Trauer überkam Rhodan. Er bewunderte die Geschöpfe, die ihm vorgestellt worden waren, unbewusst wünschte er, so zu leben wie sie.


  »Zu ihrer Zeit waren die Ritter der Tiefe, die du nun kennengelernt hast, unersetzliche Streiter für unsere Sache«, erklärte der gewaltige Chor. »Aber sie halfen letztlich nur, brechende Dämme zu stabilisieren  bei der Lösung ursächlicher Probleme mussten sie versagen.«


  Weiterhin verharrte Perry Rhodan in diesem eigenartigen Schwebezustand, der ihm nicht erlaubte, sich seiner Umgebung zugehörig zu fühlen. Zunehmend heftiger bedrängten ihn die verschiedensten Fragen, doch er konnte sie nicht artikulieren. Vielleicht, sagte er sich, verstand ihn jene Instanz in der Hülle des Domes, in der sich ein Teil seiner selbst integriert hatte, auch so.


  »Jenseits der Materiequellen besteht die Hoffnung, dass nun die Zeit gekommen sein könnte, sich mit diesen ursächlichen Problemen zu befassen. Die Kosmokraten glauben, dass wir keine andere Wahl haben, als neue Wege zu gehen. Die negativen Kräfte sind längst außer Kontrolle geraten.«


  Die Ultimaten Fragen!, schoss es Rhodan durch den Kopf. Sie müssen gelöst werden. Aber worauf zielen sie letztlich ab  was ist ihr eigentlicher, tieferer Sinn?


  »Schon einmal waren die Kosmokraten fast am Ziel«, erklärte der Chor. »Mithilfe des Viren-Imperiums sollten die drei Ultimaten Fragen gelöst werden.«


  Das Viren-Imperium!, dachte Rhodan. Eine unvorstellbare Maschinerie, ein kosmischer Computer, hatte die Fragen beantworten sollen. Aber dazu war es niemals gekommen. Eine Katastrophe hatte das Viren-Imperium zerstört, und alle Versuche, es zu rekonstruieren, hatten bisher nur bescheidene Erfolge erbracht.


  »Die Kosmokraten haben sich entschlossen, nunmehr auf zwei Ebenen vorzugehen«, klang es von der schwingenden Domhülle herab. »Einmal treiben sie die Rekonstruktion des Viren-Imperiums voran, zum anderen soll eine neue Generation von Rittern der Tiefe sich um die Lösung der ursächlichen Probleme kümmern.«


  Eine neue Generation!, wiederholte Rhodan in Gedanken. Jen Salik und er gehörten dazu, doch wer waren die anderen? Gab es schon weitere Kandidaten? Würde er sie jemals kennenlernen?


  Standen die Koordinaten, die er vom angeblichen Versteck der letzten Porleyter erhalten hatte, mit seiner neuen Aufgabe im Zusammenhang? Rhodan war dessen fast sicher. Er hatte in der Station unter dem Dom erfahren, dass es eine Verbindung zwischen den Porleytern und dem Frostrubin gab. Dem Frostrubin, das wusste er nun ebenfalls, galt die erste der drei Ultimaten Fragen.


  »Hinter dir stehen die Menschheit und viele Völker deiner Heimatgalaxis, die alle begriffen haben, dass es nicht auf die Durchsetzung egoistischer Ziele ankommt«, ertönten die Stimmen erneut. »Sie alle haben den Wunsch, voll Harmonie in diesem Universum zu leben. Du weißt, dass diese Harmonie gestört ist. Negative und chaotische Mächte drohen die Oberhand zu gewinnen. Du siehst dies am Beispiel von Seth-Apophis. Um die gefährdete Entwicklung wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, kommt es darauf an, die Ultimaten Fragen zu beantworten. Das ist keine Aufgabe für Einzelkämpfer, sondern erfordert das Engagement ganzer Völker. Deshalb ist es so wichtig, dass eine neue Generation von Rittern der Tiefe aktiv wird.«


  Danach herrschte einige Zeit Stille.


  Perry Rhodan wurde sich wieder der Zuschauer im großen Saal des Domes bewusst. Er bezweifelte, dass sie die Stimmen ebenfalls gehört hatten.


  Über ihm, auf der wallenden Domwand, erschien eine neue Gestalt. Sie wirkte humanoid, war aber zierlich gebaut und völlig haarlos. Ihre großen Augen schienen erstaunt auf ihn herabzublicken. Das Wesen, das dennoch nicht wie ein Kind, sondern eher alt und weise wirkte, mochte geschlechtslos sein. Es trug ein Gewand aus einer organischen Masse, die sich schützend um seinen Körper schmiegte.


  »Ich bin Cruiz far Geeden, dein Vertreter in der Kuppel des Domes.«


  »Warum hat Tengri Lethos nicht diese Rolle übernommen?«, fragte Rhodan.


  »Tengri Lethos hat andere wichtige Aufgaben zu erfüllen. Außerdem erklärte er sich für befangen.«


  »Welche Aufgabe hast du als mein Vertreter?«


  Das kleine Wesen lächelte, wobei sich seine runzlige Gesichtshaut zu dicken Falten zusammenzog. »Manchmal wird in diesem Kreis entschieden, ob die Taten eines Ritters richtig oder falsch sind. Von hier aus ergehen auch neue Aufträge an die Ritter der Tiefe. Die Aufgabe deines Vertreters besteht darin, deine Interessen zu wahren und für dich zu sprechen.«


  »Auch gegenüber den Kosmokraten?«


  »Auch das«, bestätigte Cruiz far Geeden.


  Rhodan entschied, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. »Wann werde ich auf die andere Seite der Materiequellen gelangen und mit den Kosmokraten zusammentreffen?«, erkundigte er sich.


  Die Frage schien seinen Vertreter zu irritieren. »Dazu besteht kein Anlass«, sagte far Geeden schließlich.


  »Und was ist mit Atlan? Lebt er noch, und werde ich ihn wiedersehen?«


  »Er lebt«, sagte das kleine Geschöpf mit einem Anflug von Ärger. »Doch momentan sind diese Dinge nicht der Anlass für Gespräche. Ich möchte von dir wissen, ob du bereit bist.«


  Zu seiner Überraschung registrierte Rhodan, dass seine Bereitschaft, den endgültigen Ritterstatus zu erlangen, nicht mehr so ausschließlich war wie zu Beginn der Zeremonie. Er stand im Begriff, einen entscheidenden Schritt zu tun  stellvertretend für die wichtigsten Völker der Milchstraße.


  Damit wurde ihm eine gewaltige Last aufgebürdet.


  Er war verwirrt und entschuldigte sich für sein Zögern. Cruiz far Geedens überdimensioniertes Ebenbild auf der Domwand lächelte erneut.


  »Es ist verständlich, dass du vor der Verantwortung zurückscheust«, meinte das Wesen, das im Grunde nur die Projektion eines Toten in Verbindung mit einem winzigen Bewusstseinsanteil des echten Cruiz far Geeden war. »Niemand wird dir verübeln, wenn du jetzt noch umkehrst.«


  »Umkehren?«, wiederholte Rhodan erschrocken. »Welche Folgen würde das haben?«


  »Keine dramatischen«, antwortete der ehemalige Ritter der Tiefe. »Die Bemühungen der Kosmokraten und der positiven Superintelligenzen erstrecken sich über viele Ebenen. Ich will nicht verhehlen, dass die größten Hoffnungen deiner Menschheit gelten, weil sie in besonderer Art und Weise in kosmische Ereignisse verwickelt ist.«


  Rhodan atmete schwer. Er glaubte, dass der Dom wie ein unerträgliches Gewicht auf ihm lastete, spürte den Druck von Jahrmillionen und die Präsenz von Repräsentanten einer kosmischen Ordnung, die in Gefahr geraten war.


  »Was geschieht, falls sich alle Hoffnungen als trügerisch erweisen?«, fragte er. »Wenn wir ... unterliegen?«


  Cruiz far Geeden schien zu schrumpfen. Seine Augen trübten sich. Er schüttelte den Kopf.


  »Totale Entropie«, antwortete er. »Der Wärmetod für das gesamte Universum.«


  »Das würde sehr lange dauern«, wandte Rhodan ein.


  »Für ein zeitliches Wesen, wie du es trotz deines Zellaktivators bist.«


  Rhodan versuchte, sich ein erstarrtes Universum vorzustellen  ein absolutes Nichts. Der Frostrubin kam ihm wieder in den Sinn. Deutete der Name nicht schon auf eine Gegebenheit hin, die mit dem Wärmetod zu tun hatte?


  »Wir wollen keine apokalyptischen Überlegungen anstellen«, drang far Geedens Stimme in seine Gedanken. »Wir sind hier, um einen feierlichen Akt zu vollziehen.«


  »Ich habe eine weitere Frage.«


  »Niemand wird dir alle Fragen beantworten«, sagte die Projektion geduldig. »Aber frage ruhig.«


  »Es handelt sich um Seth-Apophis.«


  »Die negative Superintelligenz wird immer aktiver, und zwar auf allen Ebenen«, erklärte das kleine Wesen.


  »Auch in der Milchstraße.« Rhodan nickte. »Ich habe den Verdacht, dass einige Waffen, die Seth-Apophis gegen uns einsetzte, aus dem Depot unter dem Dom gestohlen wurden.«


  »Das lässt sich nicht leugnen. Schon lange bevor die Seth-Apophis-Komponente den Dom direkt gefährdete, muss es ihren Helfern auf uns unbekannte Weise gelungen sein, in das Gewölbe einzudringen und wichtige Stücke zu entwenden.«


  Nun gab es an der Herkunft der Cyber-Brutzellen und Zeitweichen keinen Zweifel mehr. Entsetzt überlegte Rhodan, was Seth-Apophis außerdem in die Hände gefallen sein mochte.


  »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, welche Waffen Seth-Apophis in ihren Besitz gebracht hat?«


  »Nein«, bedauerte der kleinwüchsige Ritter der Tiefe.


  Rhodan hatte den schwachen Trost, dass auch Seth-Apophis nicht alles über die Einsatzmöglichkeiten der gestohlenen Waffen wusste, das bewiesen vor allem die Experimente mit den Zeitweichen. Ihm schwindelte, als er an die unermesslichen Möglichkeiten dachte, die sich jedem eröffneten, dem es gelang, die Schätze unter dem Dom zu erreichen.


  »Wir werden das Gewölbe versiegeln«, eröffnete ihm Cruiz far Geeden. »Damit werden weitere Diebstähle vereitelt.«


  Rhodan wusste nicht, ob er über diese Auskunft glücklich sein sollte. Er spielte schon mit dem Gedanken, für sich einige Ausrüstungsgegenstände zu fordern. Dabei dachte er an die technischen Hilfen, die er in der Frühzeit der menschlichen Entwicklung von ES erhalten hatte.


  Der Fiktivtransmitter fiel ihm ein.


  Er hatte sich oft gefragt, wie ES in den Besitz solcher Geräte gekommen sein mochte. Auch die Herkunft der Zellaktivatoren war von der Wesenheit niemals erklärt worden.


  Er fröstelte, als er die Wahrheit erkannte. War er blind gewesen? Als positive Superintelligenz war ES von den Kosmokraten und ihren universellen Stellvertretern, den Porleytern, unterstützt worden. ES hatte die Zellaktivatoren von den Kosmokraten erhalten  das hatte Carfesch berichtet. Die Aktivatoren und die Fiktivtransmitter waren derselben hochstehenden Technik entsprungen wie Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und der mysteriöse Handschuh, den er nun am Gürtel trug. Zweifellos gehörte auch Laires Auge dazu.


  Alles passte plötzlich zusammen. Fragen, die Rhodan seit Jahrhunderten beschäftigten, waren beantwortet, das Mosaik vervollständigte sich weiter.


  Und dieses unerschöpfliche Arsenal sollte nun versiegelt werden?


  »Nun gut, du hattest deine Bedenkzeit«, sagte Cruiz far Geeden. »Wie lautet deine Entscheidung?«


  »Ich bin bereit«, antwortete Perry Rhodan leise.


  


  Der Dom sank herab und zog sich zusammen, bis er sich wie eine zweite Haut um Rhodan schmiegte und ihn isolierte. Der ungeheuerliche Prozess, den der Terraner fast wie einen Traum erlebte, endete damit aber keineswegs.


  Der Dom nahm Rhodan in sich auf, und für eine nicht messbare Zeitspanne war der Terraner Teil jener phantastischen Gemeinschaft, die eigentlich dieses Gebäude ausmachte.


  Er war Tengri Lethos ...


  Er war Armadan von Harpoon ...


  Er war Cruiz far Geeden ...


  Er war die Ritter der Tiefe, die dem Wächterorden in tiefer Vergangenheit und später gedient hatten.


  Er war der Dom Kesdschan!


  Wie aus weiter Ferne erkannte er, dass der Dom erneut zu schwingen anfing, dass er seine Stimme erhob und von allen, die zu hören verstanden, überall im Universum gehört werden konnte.


  Die Botschaft des Domes Kesdschan war einfach und deutlich; es war der Rhythmus des Kosmos selbst, den sie beinhaltete. Diese Botschaft war in den Ursprachen aller Völker des Universums enthalten.


  Rhodan verstand, dass er künftig Teil dieser Botschaft sein würde. In dem Augenblick war er eins mit allen anderen Rittern der Tiefe, die je existiert hatten und die nach ihm kommen würden.


  Er wurde zerschmettert, aufgelöst und neu geschaffen.


  Die Idee des Wächterordens beseelte ihn. Er war der Wächterorden ...


  Er war die Idee ...


  Die Haut öffnete sich, die Hülle des Domes wich zurück. Das Schwingen der Kuppel ebbte ab. Im Zuschauerraum saßen die Gesandten von den Planeten der Galaxis Norgan-Tur wie erstarrt. Waylon Javier und Roi Danton waren unter ihnen.


  Radaut trat hinter dem steinernen Tisch hervor. »Nun bist du endgültig ein Ritter der Tiefe«, surrte er.


  


  Perry Rhodan war so benommen, dass er schwankte. Es gelang ihm nur schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen und seine Gedanken zu ordnen.


  »Wie die Sehne eines Bogens den Pfeil entlässt, so schickt der Wächterorden dich nun hinaus, damit du deine Aufgaben wahrnimmst«, fuhr Radaut fort. »Eines Tages, wenn du am Ende deines Weges angelangt sein wirst, kehrt ein Teil deines Bewusstseins hierher zurück, in die Hülle des Domes.«


  Rhodan trat an den Rand der Empore. Er fühlte, dass die Besucher unter ihm auf etwas warteten. Es war seine Pflicht, ihnen die Botschaft zu übermitteln, es wenigstens zu versuchen. Dabei wusste er, dass ihm das nicht vollkommen gelingen würde.


  »Jeder von euch könnte an meiner Stelle hier stehen«, sagte er. »Ich bin stellvertretend für euch alle hier. Ich spüre eure Sehnsucht nach Frieden und Verständnis. Es ist die Sehnsucht, die mich bei meinen Aufgaben leiten muss, das weiß ich. Irgendwann in tiefer Vergangenheit wurde die Harmonie des Universums durch ein Ereignis zerstört, das mir noch unbekannt ist. Die aufgesplitterten Kräfte polarisierten sich und ein erbarmungsloser Kampf begann, der bis heute anhält. Licht und Dunkel, Gut und Böse wohnen in jedem von uns und zeugen von der gemeinsamen Herkunft dieser Kräfte. Inzwischen sind die verfeindeten Blöcke gegenständlicher geworden  das Chaos und die drohende Entropie sind handfeste Widersacher, denen wir uns entgegenstellen müssen. Die eigentlichen Feinde jedoch sind Gleichgültigkeit und mangelndes Verständnis. Jeder von euch, unabhängig von seiner Position, kann dagegen ankämpfen. Es gibt kein denkendes und fühlendes Wesen, das nicht in der Lage wäre, die positiven Kräfte in sich zu aktivieren. Schon das Bemühen darum ist wichtig und bedeutungsvoll. Das ist die Botschaft, die ich für euch habe. Es ist auch die Motivation für die Aufgaben der Ritter der Tiefe. Wir alle sind miteinander verbunden, ob wir das wahrhaben wollen oder nicht.«


  Rhodan trat ins Zentrum der Empore zurück. Ihn erschreckte der Gedanke, dass nun Beifall aufbranden würde; er wäre ihm in dieser Situation unangebracht erschienen, ja geradezu peinlich gewesen.


  Seine Bedenken erwiesen sich als unbegründet.


  Er beobachtete, wie die Besucher still von ihren Bänken aufstanden und nacheinander den Dom verließen. Er wusste nicht, was sie als bleibende Erinnerung zu ihren Heimatwelten mitnehmen würden, aber er konnte sich vorstellen, dass die meisten dieser Intelligenzen die Zeremonie nie vergessen würden. In allen klang das Schwingen der Domhülle vermutlich lange nach.


  »Wann immer der Dom ertönt, wirst du es hören«, sagte Zeremonienmeister Radaut. »Unabhängig davon, in welchem Gebiet du dich befindest.«


  Rhodan gab sich einen Ruck. »Es wird Zeit, dass wir konkret werden. Ich weiß, dass wir versuchen müssen, die von Seth-Apophis drohenden Gefahren abzuwehren und das Übel möglichst an der Wurzel zu packen. Ich weiß indes auch, dass Seth-Apophis nur ein vordergründiges Problem ist, hervorgegangen aus all den Dingen, die mit den drei Ultimaten Fragen zusammenhängen.«


  Der Schcoide stimmte ihm zu. »Es geht um den Frostrubin«, sagte er in seiner seltsamen Sprechweise, während seine Augen, die an ein Bündel Froschlaich erinnerten, Rhodan anstarrten. »Mit dem Frostrubin musst du dich zunächst auseinandersetzen.«


  Rhodan dachte an die Spur, die ihn zu den letzten Porleytern führen konnte. Es war sinnlos, Radaut weitere Fragen zu stellen, denn der Zeremonienmeister wusste nicht mehr. Er musste der Spur nachgehen, auch wenn es ihn beunruhigte, dass sie in die eigene Heimat führte.


  Er würde unmittelbar nach dem Abschluss der Zeremonie per distanzlosen Schritt nach Terra zurückgehen. Die Koordinaten, die er erhalten hatte, mussten überprüft werden. NATHAN, das biopositronische Riesengehirn auf Luna, würde das übernehmen. Anschließend wollte er seine Freunde unterrichten.


  Inzwischen würde die BASIS aufbrechen, um in Norgan-Tur nach weiteren Spuren der Porleyter zu suchen.


  Perry Rhodan blickte wieder in den Besucherraum. Auch Waylon Javier und Roi hatten den Dom verlassen. Vermutlich warteten sie in der Space-Jet auf ihn.


  Die sechzehn Zeremonienmeister verharrten an ihren Plätzen, als seien die Feierlichkeiten für sie noch nicht abgeschlossen.


  »Ich glaube, dass ich Khrat nun verlassen kann«, sagte Rhodan.


  »Jederzeit«, bestätigte Radaut. »Bevor du aufbrichst, wollen wir dich jedoch von einem uralten Brauch unterrichten. Jeder, der ein vollwertiges Mitglied im Wächterorden geworden ist, hat einen erfüllbaren Wunsch frei.«


  Rhodan verzog den Mund. »Das hört sich fast an wie ein Märchen.«


  »Einen erfüllbaren Wunsch!«, ermahnte ihn Radaut. »Vergiss das nicht!«


  Rhodans Gedanken schweiften ab. »Was hat Jen Salik sich gewünscht?«


  »Die relative Unsterblichkeit«, versetzte Radaut. »Einen Zellaktivator. Es wurde dafür gesorgt, dass er ihn erhielt, wenn auch auf ziemlich unorthodoxe Art und Weise.«


  »Ja«, bestätigte Rhodan. »Das kann man wohl sagen. Ich habe mich gefragt, wie Salik in den Besitz des Aktivators gekommen ist. Ich vermute, genau zu diesem Zweck musste die Zeit manipuliert werden.«


  »Über erfüllte Wünsche sollte man nicht rätseln«, sagte Radaut.


  Ein Geräusch am Eingang des Domes ließ sie ihr Gespräch unterbrechen. Rhodan sah, dass sein Sohn und der BASIS-Kommandant zurückkehrten. Beide machten einen aufgeregten Eindruck.


  Sie kamen zur Empore.


  »Wir hatten Funkkontakt zur BASIS«, verkündete Roi erregt. »Demeter ist endlich erwacht. Wenn die Zeitvergleiche kein Trugschluss sind, muss es auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten geschehen sein, als die Schwingungen der Domhülle am stärksten waren.«


  »Gut.« Rhodan nickte. »Du solltest glücklich darüber sein.«


  »Aber es gibt keine Erklärung dafür!«, rief Javier. »Nicht einmal Demeter selbst kennt die Gründe.«


  »Vielleicht ist die Erklärung ganz einfach«, meinte Rhodan. »Demeter ist sehr alt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie zu jenen gehört, die die Stimme des Domes schon einmal gehört haben. War der Grund für ihr Drängen zum Aufbruch mit der BASIS vielleicht der Wunsch, die Schwingungen aus unmittelbarer Nähe zu erfahren?«


  Roi Danton verzog das Gesicht. »Das ist mir zu mystisch.«


  »Es liegt in der menschlichen Natur, alles erklären zu wollen.« Rhodan legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Irgendwann werden wir bestimmt mehr über die Zusammenhänge herausfinden. Inzwischen solltest du dich freuen, dass du wieder mit deiner Gefährtin zusammen sein kannst.«


  »Begleitest du uns zur BASIS?«, fragte Javier.


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Rhodan. »Ich gehe per distanzlosen Schritt nach Terra. Ihr beide kennt die neue Aufgabe der BASIS.«


  »Aber das Auge funktioniert nur in Stützpunkten und Raumschiffen der Kosmischen Hanse«, protestierte Danton.


  »Es wird nun auch im Dom Kesdschan funktionieren«, behauptete Rhodan.


  »Der Wunsch«, erinnerte ihn Radaut. »Vergiss nicht den Wunsch.«


  Javier und Danton wechselten einen irritierten Blick.


  »Was meint er damit?«, fragte Roi Danton.


  »Jeder Ritter der Tiefe kann einen erfüllbaren Wunsch äußern«, erklärte Rhodan amüsiert.


  »Du solltest ihn beim Wort nehmen!« Danton lachte gequält. »Das ist die Gelegenheit, einige brennende Fragen beantworten zu lassen  nach Atlans Schicksal beispielsweise. Auch die Kosmokraten und die Porleyter sind wichtig. Du solltest dir wünschen, viele Antworten zu erhalten.«


  »Ich gestehe, dass ich schon daran gedacht habe, andererseits ...«


  »Andererseits  was?«


  Rhodan winkte ab. »Es hat sich schon erledigt. Vielleicht kann ich mit einem solchen Wunsch wirklich ein Wunder herbeiführen.«


  Roi Danton und der BASIS-Kommandant reagierten verwirrt. Rhodan öffnete das Futteral an seinem Gürtel und zog Laires Auge heraus. Er umarmte seinen Sohn und schüttelte Javier die Hand.


  »Du hast es in der Tat eilig, nach Terra zu gelangen«, sagte Danton bedauernd.


  Rhodan nickte, hob das »Auge«, schaute hinein  und verschwand.


  Roi Danton schaute den Mann mit den Kirlianhänden an. »Was hält uns noch hier, Waylon?«, erkundigte er sich. »Lass uns zur BASIS zurückfliegen.«


  Javier deutete auf das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung, das schweigend in seinem hölzernen Rollstuhl kauerte. »Wir sollten sie ins Freie bringen«, schlug er vor.


  Sie ergriffen das Gefährt und transportierten es in den Gang hinab. Gemeinsam rollten sie es durch den Dom. Als sie aus dem Tor traten, standen sie im hellen Sonnenlicht.


  »Dein Vater wird sich um dich kümmern«, sagte Javier zu der Gelähmten. »Dein größter Wunsch wäre gewesen, geheilt zu werden ... Du darfst den Mut nicht verlieren.«


  »Ja«, sagte sie tonlos.


  Javier beugte sich nach vorn und legte seine hell schimmernden Hände auf die kranke Zarkin. »Leb wohl«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Die beiden Männer wandten sich ab und gingen davon, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


  


  Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung rollte auf ihrem hölzernen Stuhl auf die sonnenüberflutete Gasse hinaus, und ihr Vater, der sie von einem Fenster des Nebengebäudes aus beobachtete, wurde von einem Gefühl tiefer Niedergeschlagenheit erfasst. Er war sicher, dass seine Tochter nicht mehr lange zu leben hatte, aber in diesem Zeitraum würde sie an ihn gekettet sein. Er konnte sie einfach nicht ihrem Schicksal überlassen.


  Skenzran sammelte sich, um einen gefassten und heiteren Eindruck zu machen, wenn er ihr gegenübertrat. Die Zeremonie im Dom Kesdschan hatte ihn zutiefst berührt, in gewisser Weise war eine Veränderung in ihm vorgegangen.


  Er sah etwas über den Himmel huschen  das diskusförmige Raumschiff, mit dem zwei der Terraner zu dem gigantischen Mutterschiff über Khrat zurückkehrten. Als er den Kopf wieder senkte, gewahrte er das Unfassbare:


  Seine Tochter hatte sich aus dem Rollstuhl erhoben. Sie stützte sich mit beiden Armen auf die Lehnen und zitterte unter dieser für sie ungewohnten Anstrengung.


  Skenzran wagte kaum zu atmen. Er fürchtete, ein Trugbild zu sehen.


  Das Mädchen stemmte sich gegen die Lehnen und machte einen Schritt nach vorn.


  Skenzran dachte, dass sie nun stürzen würde, aber sie hielt sich, wenn auch schwankend, auf ihren Beinen.


  Der Domwart setzte sich mechanisch in Bewegung. Sie sah ihn nicht kommen, war ganz auf ihre unerwartete Fähigkeit des Dahinschreitens konzentriert. Ihre Haare wehten aufgelöst im Wind, das Gesicht wie trunken zum Himmel gewandt.


  Plötzlich fing sie an, mit ihrer klaren Stimme zu singen: »Licht aus der Tiefe, nun hüllst du mich ein  Gefang'ne des Domes mag ich nicht mehr sein ...«


  Skenzran hielt inne. Er sah, wie seine Tochter fröhlich und unbekümmert die Gasse hinabschritt.


  Niemand wird das je erklären können!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er erinnerte sich, dass er in seiner Jugendzeit auf Croul einem weisen Zarken begegnet war. »Es gibt keine Wunder«, hatte der alte Mann gesagt. »Aber manchmal scheinen sie sich zu ereignen  dann, wenn wir uns etwas fest und innig wünschen.«


  Vielleicht war dies so ein Fall. Domwart Skenzran bedauerte ein wenig, dass er niemals zu jenen gehören würde, die genug Kraft für einen so intensiven Wunsch aufbringen konnten ...


  4.


  


  »Also sagt er zu dem Wurlicker: ›Ich brauche Informationen. Entweder machst du das Maul auf, oder ich reiße dir beide Zungen aus dem Hals!‹« Nikki Frickel erwärmte sich bereits für ihr Thema. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich nach vorn. Mit leicht glasigem Blick taxierte sie ihr Gegenüber. »Und weißt du, was der Wurlicker darauf antwortete?«


  Ihr Zuhörer, um etliche Becher nüchterner als Nikki, hatte nicht nur keine Ahnung, was der Wurlicker geantwortet haben könnte  was war überhaupt ein Wurlicker? , es war ihm obendrein unklar, wie er zu der Ehre kam, eine Episode aus Nikki Frickels ereignisreichem Leben zu hören.


  »Nein, was?«, fragte er zurück.


  Nikki lachte schrill. Die Umsitzenden sahen erstaunt auf. »Gar nichts. Die Wurlickers haben es nämlich nicht besonders mit dem Reden. Und mein Freund? Er packte ihn beim Hals und drückte ihm die Gurgel zu, bis er den Rachen aufriss. Dann griff er hinein und ...«


  Der Mann auf der anderen Seite des Tisches machte eine abwehrende Geste. »... riss dem Wurlicker beide Zungen aus dem Hals?«, fragte er in banger Erwartung des Unabwendbaren.


  Nikki starrte ihn verächtlich an. Sie hob den Becher, nahm einen tiefen Schluck und stellte das Gefäß hart auf den Tisch zurück.


  »Quatsch!«, sagte sie. »Wurlickers haben überhaupt keine Zunge, nicht einmal eine einzige.«


  Jemand kicherte.


  Nikkis Zuhörer verzog das Gesicht. »Bringt das Weib fort!«, knurrte er empört. »Ihre Geschichten sind nicht zum Anhören!«


  Nikki Frickel zielte mit schwankendem Finger auf sein Gesicht. »Aus dir spricht der Neid. Du hast nicht halb so viel erlebt wie ich, also kannst du nichts erzählen. Ich kenne dich seit mehr als einem Jahr, und die ganze Zeit über warst du nicht ein einziges Mal draußen!«


  »Du vielleicht?«, spottete ihr Gegenüber.


  »Nein. Aber in Kürze geht's wieder los.« Die Gesellschaft auf Nikkis Seite des Tisches horchte erstaunt auf. »Ganz große Sache. Streng geheim.«


  Der andere winkte ab. »Du kommst so wenig hier weg wie ich, Nikki. Mach dir keine falschen Hoffnungen.«


  »Wetten, dass ich binnen zehn Tagen auf große Fahrt gehe?«, trumpfte die hochgewachsene, schlanke Frau auf.


  »Vorsicht!«, warnte ihr Nebenmann leise.


  Der Herausgeforderte grinste. »Ihr habt es alle gehört, nicht wahr? Die Wette gilt. Du hast zehn Tage Zeit, Nikki. Wie hoch ist der Einsatz?«


  »Fünfhundert Galax!«, platzte Nikki Frickel heraus, bevor jemand sie daran hindern konnte.


  »In Ordnung, fünfhundert Galax«, bestätigte ihr Gegenüber.


  Der Stämmige mit dem rothaarigen Schopf und dem ebenfalls roten Rauschebart, rechts von Frickel sitzend, legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte er sanft.


  Nikki warf einen misstrauischen Blick in ihren leeren Becher. »Recht hast du, Narktor«, antwortete sie und stand auf.


  Sie war nicht nur schlank, sondern sogar ein wenig knochig gebaut. Ihr kantiges Gesicht wirkte auf eigenartige Weise anziehend. Der kurze Haarschnitt verlieh ihr ein beinahe männliches Aussehen; aber wer Nikki Frickel ihrer äußeren Erscheinung wegen ein Mannweib nannte, der bewies damit, dass er sie nicht kannte.


  Narktor, der Rothaarige, begleitete sie zum Ausgang. Hinter ihnen kamen andere, die mit Nikki am selben Tisch gesessen hatten  alle Mannschaftsmitglieder der DAN PICOT. Draußen ging die warme Tropennacht zur Neige; ein heller Streif am östlichen Horizont kündigte den neuen Tag an.


  Nikki Frickel reckte die Arme in die Höhe und gähnte ausgiebig. »Zeit fürs Heu«, sagte sie.


  »Nikki  weißt du etwas, das wir nicht wissen?«, fragte Narktor vorsichtig.


  »Ja, das hätte ich auch gern gehört!« Die Feststellung kam von einem hoch aufgeschossenen, hageren Individuum mit beeindruckend hässlichem Pferdegesicht.


  »Wissen? Was soll ich wissen?«, fragte Nikki erstaunt.


  »Von einer ganz großen und streng geheimen Sache, auf die du vor ein paar Minuten fünfhundert Galax gewettet hast«, half Narktor ihrem Gedächtnis nach.


  »Ach das!« Sie lachte fröhlich auf. »Ihr müsst mich nicht immerzu so ernst nehmen, Jungs. War nur ein Spaß. Und was sind schon fünfhundert Galax?«


  »Nikki, du bist übergeschnappt.« Der mit dem Pferdegesicht gab sich durchaus den Anschein, als meine er es ernst. »Man darf dich nicht allein lassen. Komm, ich bring dich nach Hause.«


  Nikki sah ihn an, als müsste sie sich den Vorschlag ernsthaft durch den Kopf gehen lassen. Dann hob sie drohend den Zeigefinger. »Wido Helfrich, ich sehe dir an, welch lose Gedanken dein verseuchtes Gehirn bevölkern. Daraus wird nichts, verstanden?«


  Der Pferdegesichtige machte eine schicksalsergebene Geste mit den übergroßen Händen, die an spindeldürren Armen saßen.


  


  Die Ausstattung des fensterlosen kleinen Raumes war von nüchterner Zweckmäßigkeit geprägt. Ein künstliches Schwerefeld erhöhte Lunas geringfügige Gravitation auf das Erdmaß. Auf dem großen Holoschirm leuchtete das Symbol der Hyperinpotronik, der die Menschen den Namen NATHAN gegeben hatten, weil sie von ihr Weisheit erhofften.


  Perry Rhodan lauschte der wohlklingenden Stimme, die sich anhörte, als säße ihm der Sprecher unmittelbar gegenüber. Als NATHAN geendet hatte, sagte der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse: »Es gibt also keinen Zweifel?«


  »Nach bestem verfügbaren Ermessen: nein. Das Koordinatensystem, das zur Festlegung der Daten verwendet wurde, ist offenbar von beträchtlichem Alter. Seitdem haben sich Verschiebungen ergeben. Lediglich die Charakteristiken des beschriebenen Objekts haben sich nicht geändert.«


  »M 3, unmittelbar vor unserer Haustür«, murmelte Rhodan.


  »Fünfunddreißigtausend Lichtjahre von Terra entfernt«, ergänzte die Stimme. »Ein kugelförmiger Sternhaufen im Halo der Milchstraße, eines der ältesten Objekte in diesem Abschnitt.«


  »Eine halbe Million Sterne!«, begehrte Rhodan auf. »Wir können unmöglich alle absuchen. Gibt es keinen Hinweis, in welchem System sich das Versteck befindet?«


  »Das ist zu viel verlangt, und du weißt es.« Die Stimme nahm einen freundlich tadelnden Tonfall an. »Es war mühselig genug, M 3 zu identifizieren.«


  »Aber es gibt Daten, die das eigentliche Versteck bezeichnen?«, beharrte Perry Rhodan. »Auch wenn sie sich auf ein veraltetes Koordinatensystem beziehen.«


  »Es gibt eine Anzahl von Informationen, die sich jedem Versuch der Entschlüsselung widersetzen«, gab NATHAN zu. »Sie wären, selbst wenn sie übersetzt werden könnten, bedeutungslos. Nicht nur Milchstraße und Halo haben ihren Standort verändert, seit das Koordinatennetz der Porleyter definiert wurde. Die Sterne innerhalb von M 3 haben ihre Eigenbewegung, die eine Deutung über so lange Zeit hinweg nicht zulässt.«


  Rhodans Hand glitt über das Futteral, das er am Gürtel trug. Das Auge des Kosmokratenroboters Laire steckte darin. In wenigen Minuten würde er wieder auf Terra sein und alles Nötige in die Wege leiten.


  »Ich bitte um das Dossier«, sagte er.


  In einer Vertiefung des Tisches, an dem er saß, erschien eine kleine, schimmernde Scheibe, etwa so groß wie eine Stellarmünze. Rhodan nahm sie an sich. »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er, während er aufstand.


  »Die Positronik bedarf des Dankes nicht«, entgegnete NATHAN. »Ich wünsche dir Glück. Dir und der Menschheit.«


  Ein amüsiertes Lächeln umspielte Rhodans Lippen. »Weißt du wirklich, was Glück ist?«, fragte er.


  »Manchmal bilde ich mir ein, es zu wissen«, antwortete die Stimme.


  


  Nikki Frickel erwachte am frühen Nachmittag. Sie löschte die verdunkelnde Polarisation des Fensters und blinzelte hinaus auf die blaue Weite der philippinischen See. Der Komplex, in dem sie mit knapp zweihundert weiteren Offizieren der Liga-Flotte untergebracht war, erhob sich am Südrand eines achtzig Meter breiten weißen Sandstrands, dem ihr Blick mit Vorbedacht auswich, weil das grell reflektierte Sonnenlicht den Augen schmerzte. Weit zur Linken sah sie die zerklüfteten Umrisse der Insel Kawe. Dahinter, von ihrem Appartement aus nicht zu erkennen, erstreckte sich die riesige Plattform, die der Zweiten Terranischen Raumflotte als Hafen und Stützpunkt diente.


  Nikki fühlte sich miserabel. Sie hatte in der Nacht zu viel getrunken und war letztlich so müde gewesen, dass sie versäumt hatte, den Folgen ihrer Unvernunft durch Einnahme eines einschlägigen Medikaments vorzubeugen. Sie würde ihren Lebensstil ändern müssen, überlegte sie auf dem Weg zur Hausapotheke. Die nächtlichen Zechereien mit gleichgesinnten Mannschaftsmitgliedern der DAN PICOT waren Spaß  aber was brachten sie anderes zum Ausdruck, als dass sie sich mit ihrem Leben nicht zurechtfand? Sie brauchte die Gelage, um der Einsamkeit zu entgehen. Doch was war so schlimm an der Einsamkeit? Nikki hatte sich frühzeitig entschlossen, ihr Leben der Karriere zu widmen und auf die Annehmlichkeiten eines Daseins an der Seite eines Lebensgefährten zu verzichten. Sie hatte gewusst, dass die Einsamkeit kommen würde. Warum konnte sie das jetzt nicht ertragen?


  Als sie vor der kleinen Hausapotheke stand, nahm sie sich vor, dass sie die nächste Tablette in frühestens einer Woche schlucken würde. Das schien ein vernünftiger Vorsatz zu sein.


  Dumm nur, dass sie einen Augenblick später nur die leere Verpackung in der Hand hielt. Nikki entsann sich, dass sie vor zwei Tagen die letzte Tablette genommen und danach vergessen hatte nachzuordern.


  »Bestellaufnahme!«, sagte sie etwas schwerfällig und ärgerte sich über den harten Zungenschlag. Sie musste den Wunsch wiederholen, bevor endlich das Holofeld in der Frontplatte des Apothekenkästchens aufleuchtete.


  Eine, womöglich auch zwei Minuten später erschien der Bezahlmodus. Den Kreditchip hatte Nikki irgendwo in ihrer Kabine abgelegt, jedenfalls steckte er nicht an ihrem Armband. Der Bezahlmodus änderte sehr schnell die Farbe hin zum drängenden Rot.


  »Kontoabbuchung!«, sagte Nikki hastig.


  Warum nicht gleich?, schien der erneute Farbwechsel zu signalisieren. Ihr Kontostand und die bislang nicht abgerufenen Buchungen erschienen auf dem Monitor. Eine Eintragung weckte Nikkis Interesse, sie war brandaktuell, trug das Datum 20. Mai 425 NGZ. Eine Gutschrift über fünfhundert Galax. Anw. Metz Weir, stand lapidar daneben.


  Nikki Frickel hob die Schultern.


  »Wer zum Teufel ist Metz Weir?«, murmelte sie im Selbstgespräch. »Und wie kommt er dazu, fünfhundert Galax auf mein Konto zu überweisen?«


  


  Zur nachmittäglichen Arbeitsbesprechung erschien Nikki Frickel eine halbe Stunde vor der Zeit. Die rätselhafte Anweisung über fünfhundert Galax ließ ihr keine Ruhe. Sie entsann sich, dass in der letzten Nacht ein Betrag dieser Höhe irgendeine Rolle gespielt hatte; aber mehr als diese verwaschene Information fand sie nicht in ihrem Gedächtnis.


  Drei Besatzungsmitglieder der DAN PICOT waren schon anwesend, als Nikki den behaglich eingerichteten Besprechungsraum betrat. Der rothaarige Springer Narktor und der pferdegesichtige Wido Helfrich gehörten zu der Gruppe, mit der sie drei- oder viermal in der Woche die Bars von Waigeo unsicher machte.


  Ernesto Briebesca, Astronom, 189 Jahre alt, zählte hingegen zu den gesetzteren Typen an Bord der DAN PICOT. Er saß am Ende des langen Tisches, in die Lektüre eines altmodischen Buches vertieft, und nahm Nikkis Eintritt nicht einmal zur Kenntnis. Helfrich hingegen sprang sofort auf und rief mit der Gestik und der Stimme eines Hofmarschalls: »Verehrte Anwesende, ich präsentiere: Ihre Exzellenz, die Bordprophetin!«


  »Lass den Quatsch, Wido.« Nikki winkte ab. »Sag mir lieber, wer Metz Weir ist!«


  »Das hast du nicht schlecht gemacht.« Narktor grinste sie freundlich an. »Wer hätte das gedacht?«


  »Wovon redet ihr eigentlich?«


  »Ich glaube, sie hat wirklich keine Ahnung«, bemerkte Helfrich verdutzt.


  »Metz Weir ist der Zweite Navigator der SENCO A.«, erklärte Narktor.


  Weit im Hintergrund ihres Bewusstseins entdeckte Nikki eine Erinnerung. Ein leicht sauertöpfisch wirkender Mann, eine wüste Geschichte über die Wurlickers, eine Wette ...


  »O Gott!«, stöhnte sie.


  In dem Moment legte Briebesca sein Buch beiseite und erklärte salbungsvoll: »Zur Besorgnis besteht kein Anlass. Was allgemein als Akt frivolen Leichtsinns gewertet wurde, hat sich als Manifestation paramentaler Kraft entpuppt. Woher fließt dir diese geheimnisvolle Energie zu, Nikki? Ist es der pankosmische Geist, der dich ...«


  »Ich bitte dich, hör auf!«, stöhnte sie. »Der Geist war im Vurguzz oder im Rum ... Zum Donnerwetter, was ist eigentlich los?«


  »Deine Prophezeiung ist eingetroffen«, antwortete Narktor sachlich. »Die DAN PICOT geht auf große Fahrt. Der Befehl aus Terrania traf vor drei Stunden hier ein. Metz Weir hat davon erfahren und als Ehrenmann seine Wettschuld sofort beglichen.«


  Nikki Frickel presste beide Hände an ihre Stirn. »Kaum zu fassen!«, ächzte sie. »Ich als Wahrsagerin. Und? Wohin geht die Reise?«


  »Nun hör aber auf!«, polterte Wido Helfrich in gespieltem Ärger. »Ein Teil deiner Prophezeiung war schließlich, dass das Unternehmen streng geheim sein würde.«


  


  Perry Rhodan taxierte den Orterschirm. Ein zufriedener Glanz erschien in seinen Augen.


  Die kombinierte Flotte bestand aus einem Großraumschiff der LFT, der 2500 Meter durchmessenden RAKAL WOOLVER; zehn Großraumschiffen der NEBULAR-Klasse mit je 1500 Metern Durchmesser; einhundert Raumschiffen der STAR-Klasse, unter ihnen die DAN PICOT; einhundert Koggen; fünfzig Leichten und zwanzig Schweren Holks. Kommandant des Flaggschiffs RAKAL WOOLVER war Bradley von Xanthen  die kombinierte Flotte selbst wurde von Ronald Tekener und Jennifer Thyron befehligt.


  Rhodan hatte eine Spezialistentruppe an Bord der DAN PICOT geholt: Fellmer Lloyd, Gucky, Ras Tschubai, Geoffry Abel Waringer, Jen Salik, Carfesch, Alaska Saedelaere und Irmina Kotschistowa.


  »Wir haben in diesem Augenblick die erste Etappe hinter uns und befinden uns sechstausend Lichtjahre außerhalb der Hauptebene der Milchstraße, an der Grenze des Halos«, sagte Rhodan. »Der letzte Kontakt mit Terra lässt erkennen, dass die Öffentlichkeit unseren Aufbruch nicht zur Kenntnis genommen hat. Ich rechne damit, dass wir das Zielgebiet in rund fünfundzwanzig Stunden erreichen.«


  Er bemerkte Lloyds fragenden Blick und nickte dem Mutanten auffordernd zu.


  »Mir ist nicht ganz klar, warum es wichtig ist, dieses Unternehmen geheim zu halten«, wandte der Telepath und Orter ein. »Ich meine, den Seelenfrieden der Milchstraßenöffentlichkeit in allen Ehren, aber deswegen einen solchen Aufwand zu betreiben ...«


  »Es geht nicht um die Öffentlichkeit«, antwortete Rhodan. »Seit meinem Besuch in der Galaxis Norgan-Tur und besonders in dem Gewölbe unter dem Dom Kesdschan ist mir klar, dass Seth-Apophis mehrere Versuche unternommen hat, das Wissen und die technischen Möglichkeiten der Porleyter beziehungsweise des Ritterordens für ihre eigenen Zwecke zu nützen. Ich selbst habe diesen seltsamen Handschuh mitgebracht, den unsere Wissenschaftler derzeit analysieren. Es ergibt sich von selbst, dass wir die Suche nach den Porleytern im Geheimen betreiben müssen. Seth-Apophis darf nichts davon bemerken.«


  Fellmer Lloyd nickte dankend. Nach ihm meldete sich Tschubai zu Wort.


  »Mich beschäftigt eine andere Frage«, sagte der hochgewachsene Afrikaner. »Als ich deine Mitteilung erhielt, interessierte mich, was wir eigentlich über den Sternhaufen M 3 wissen. Ich war einigermaßen überrascht, als die Positronik mir ein dürftiges Bündel von Informationen anbot, deren jüngste aus der Zeit um dreitausend alter Zeitrechnung datiert.« Sein fragender Blick spiegelte einen Teil seines Unglaubens wider. »Heißt das, dass wir nie da waren?«


  »Nichts anderes, Ras«, bestätigte Rhodan. »Soweit mir bekannt ist, wurde M 3 niemals von terranischen Raumschiffen angeflogen. Der Grund liegt in den Informationen, die dir vorliegen dürften. Nachdem die Arkoniden in M 13 Schutz vor den Akonen gefunden hatten, untersuchten sie die benachbarten Abschnitte des Halos. Zu den Objekten ihrer Wissbegierde gehörte auch M 3. Sie stellten fest, dass der Sternhaufen ausschließlich aus uralten, an schweren Elementen armen Sternen der Population-II-Kategorie besteht. Die Wahrscheinlichkeit, dass in einer solchen Ballung etwas gefunden werden könne, was für eine hoch entwickelte Zivilisation von Nutzen oder überhaupt von Interesse sein kann, liegt nahe null. Der Mangel an schweren Elementen wirkt sich zum Beispiel nachteilig auf die Entstehung organischen Lebens, besonders höher entwickelter Lebensformen, aus. Zudem stellten die Arkoniden fest, dass in M 3 infolge von Gravitations- und Energiestürmen schwer zu navigieren ist. Sie verloren eine Vielzahl von Schiffen während der Erforschung des Sternhaufens und stellten ihre Bemühungen schließlich ein. Die Überlegungen der arkonidischen Raumfahrt waren für uns beispielhaft. Deshalb haben wir uns um M 3 nie gekümmert.«


  »Neuland also«, sagte Tschubai.


  »Und zwar Neuland besonderer Art«, mischte sich Geoffry Waringer ein. »Alte Kugelsternhaufen sind normalerweise recht friedvolle Gebilde. Sie hatten Milliarden Jahre Zeit, innere Instabilitäten zu überwinden und ein bleibendes Gleichgewicht zu finden. M 3 dagegen ist ein recht ungebärdiger Geselle  eine alte Sternballung, die sich so benimmt, als sei sie gestern erst entstanden.«


  »Das muss nicht unbedingt ein Zufall sein.«


  Der melodische Einwand kam von einem der beiden Nichtterraner in der Runde, von Carfesch, dem ehemaligen Gesandten des Kosmokraten Tiryk. Schlank und hochgewachsen, wirkte er trotz seiner humanoiden Gestalt fremdartig und exotisch. Die strohfarbene Haut seines Gesichts setzte sich aus kleinen achteckigen Plättchen zusammen. Die Nasenöffnung war nur ein Loch, ihr organischer Filter knisterte bei jedem Atemzug. Die Augen des Sorgoren durften mit zwei strahlend blauen, weit aus ihren Höhlen hervorquellenden Dreiviertelkugeln verglichen werden. Carfeschs Mund war lippenlos. Seine Stimme klang sanft und hatte, wenn er es so wollte, eine milde hypnotische Wirkung.


  Einige überraschte Blicke galten dem früheren Boten der Kosmokraten.


  »Wie sollen wir das verstehen?«, erkundigte sich Irmina Kotschistowa.


  »Es ist erstaunlich, dass die arkonidischen Raumfahrer widerwärtige Navigationsbedingungen vorgefunden haben sollen, während die terranische Astrophysik mit ihren empfindlichen Nachweismethoden an M 3 nichts Außergewöhnliches feststellen kann«, antwortete Carfesch. »Gravitationsstürme, wie von den Arkoniden beschrieben, sind gewiss Vorgänge, die den Messinstrumenten der Astrophysiker nicht entgangen wären.«


  »Na und?«, fragte Jen Salik, dessen unscheinbares Äußeres nicht verriet, dass er den Status eines Ritters der Tiefe hatte.


  Ein leichtes Funkeln drang aus den Augenschlitzen von Alaska Saedelaeres Gesichtsmaske. »Es hat den Anschein, dass die ungewöhnlichen Eigenschaften des Sternhaufens sich nicht immer bemerkbar machen«, folgerte der Transmittergeschädigte. »Nur das will Carfesch zum Ausdruck bringen. Ich halte die Überlegung für plausibel. Wenn die Porleyter ein Versteck in M 3 angelegt haben, dann muss für sie von Interesse gewesen sein, aufdringliche Besucher und sonstige Neugierige fernzuhalten.«


  »Die Schwerkraftstürme wären demnach eine Abwehrwaffe der Porleyter?«, fragte Jen Salik.


  »So stellen wir es uns vor.« Saedelaere nickte.


  »Dann gute Nacht!«, rief Mausbiber Gucky, der sich bislang überhaupt nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte. »Das heißt, uns steht einiges bevor.«


  »Ein Spaziergang wird es vermutlich nicht«, bestätigte Rhodan.


  


  Am 22. Mai 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung erreichte der zusammengewürfelte Verband sein vorläufiges Ziel: das System Omikron-15 CV, 630 Lichtjahre vom geometrischen Zentrum des Kugelsternhaufens M 3 entfernt und damit außerhalb der Ballung gelegen.


  Von hier aus würde die DAN PICOT weiter vorstoßen. Der zurückbleibende Verband versah in erster Linie die Funktion einer technischen Reserve, die zu Hilfe gerufen werden konnte, falls das Erkundungsschiff in Gefahr geriet. Außerdem hoffte Perry Rhodan, während des Fluges im Sternhaufen Gebiete besonderen Interesses definieren zu können, die später von einzelnen Schiffen oder Schiffsgruppen genauer durchsucht werden würden.


  Das Bild, das sich auf den Panoramaschirmen der Kommandozentrale den Beobachtern bot, war von sinnverwirrender Großartigkeit. Die leuchtenden Bänder zweier Spiralarme der Milchstraße, deutlich auflösbar in Millionen von Sternen, bedeckten nahezu das halbe Firmament und zogen sich in majestätischem Bogen bis zu jener Ballung aus schier unerträglicher Helligkeit, die das Zentrum der mächtigen Sterneninsel darstellte, eines kosmischen Siedekessels, in dem supermassive Sterne, Schwarze Löcher und eine gigantische Energiefülle brodelten.


  Wandte der Betrachter den Blick zur anderen Hälfte, strahlte ihm von dort die Pracht des Sternhaufens M 3 entgegen  fünfhunderttausend Sonnen, in einem kugelförmigen Bereich von »nur« 250 Lichtjahren Durchmesser zusammengedrängt , vom Roten Riesen des Beteigeuze-Typs bis hinab zu den zwergenhaften Schwächlingen von der Art des Barnard'schen Sterns. Im Sternhaufen betrug der mittlere Abstand zweier Sonnen kaum ein halbes Lichtjahr, nahe dem Zentrum sank er auf wenige Lichtwochen. Diese geballte Masse aus Materie und Licht strahlte dem Beobachter entgegen, hier und da durchzogen von den schwarzen Bändern bizarrer Dunkelwolken, durch deren Kontrast die Lichtfülle noch gigantischer, noch überwältigender erschien. Auf Planeten, die eine Sonne nahe dem Zentrum des Sternhaufens umkreisten, konnte es keine Nacht geben. Sobald das Tagesgestirn hinter dem Horizont verschwand, traten an seine Stelle Zehntausende nahe Sterne.


  In dieses Gewimmel musste die DAN PICOT vorstoßen.


  Perry Rhodan beabsichtigte, zunächst langsam in die Randzone des Sternhaufens einzudringen. Einen zügigen Vorstoß in Richtung des Zentrums wollte er nicht vornehmen, bevor er sich überzeugt hatte, dass die von arkonidischen Raumfahrern geschilderten Gefahren entweder nicht mehr existierten oder seinem Schiff nicht gefährlich werden konnten. Carfeschs Äußerungen spielten bei seinen Überlegungen eine wichtige Rolle.


  Eine energetische Vermessung des Raumsektors, den die DAN PICOT als Ersten aufsuchen würde, war durchgeführt. Es bestand kein Grund zu der Annahme, dass das Schiff Probleme haben würde, mit dem Rest des Verbands in Funkkontakt zu bleiben. Trotzdem war vorgesehen, dass die DAN PICOT Relaissonden für die Sicherung des Hyperfunkverkehrs ausstoßen würde.


  Am Abend des 22. Mai, zwei Stunden vor Mitternacht Standardzeit, nahm die DAN PICOT Fahrt auf.


  Die Suche nach den Porleytern hatte begonnen.


  


  Geoffry Abel Waringer meldete sich über Interkom. »Perry, ich will dir etwas zeigen«, sagte er eher beiläufig und schaltete sofort wieder ab.


  Als Perry Rhodan wenige Minuten später das Rechnerlabor betrat, das Waringer für sich mit Beschlag belegt hatte, saß dieser hoch konzentriert vor dem Datengerät. Eine Strähne seines dunklen Haars klebte ihm auf der Stirn; er wirkte fahrig und ein wenig linkisch  alles Anzeichen, dass Terras bekanntester Wissenschaftler nachhaltig verwirrt war.


  »Das sind die Daten, die du aus dem Gewölbe unter dem Dom Kesdschan zurückgebracht hast.« Waringer klopfte mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Nicht alle, nur ein Teil davon. So, wie NATHAN sie übersetzt hat.«


  Rhodan musterte die Zeichenkette. »Das ist in der Hauptsache die Datengruppe, mit der das Mondgehirn nichts anzufangen wusste«, stellte er fest.


  »Bis auf ein paar kleine Veränderungen«, sagte Geoffry Abel Waringer entrüstet.


  »Wer soll die Daten verändert haben? Ich meine, wir können damit herumexperimentieren, aber irgendwo haben wir hoffentlich eine Urkopie liegen, an der sich niemand zu schaffen machte.«


  »Das dachte ich auch. Was du vor dir siehst, ist ein Abbild dieser eigentlich unantastbaren Urkopie.«


  Rhodans Blick glitt ein zweites Mal über die Zeichen.


  »Woher weißt du, dass Änderungen vorgenommen wurden?«


  »Die Porleyter benützen einen Informationskode mit zwölf Bits«, sagte Waringer. »Ihre Zahlen waren einfach zu entschlüsseln. Die Buchstaben mussten wir, so gut es ging, mit unserem eigenen Alphabet unterlegen. Bei den Sonderzeichen waren wir vollends aufgeschmissen, wie man so schön sagt. NATHAN interpretierte sie als Punkte, Kommas, Frage- und Ausrufezeichen und Sonstiges. Blieben immer noch ein paar Bitkombinationen, für die er völlig neue Symbole erfinden musste. Ich erinnere mich deutlich, dass ich in dieser Kette zwei nach rechts gewandte ›Stühle‹ gesehen habe, die rechts und links von einem umgekehrten ›T‹ flankiert waren. Wo sind sie geblieben? Sie sind verschwunden.«


  »Erinnerst du dich an ihre Position?«


  »Ungefähr da.« Waringer wies auf eine Gruppe von Zahlen und Buchstaben im vorderen Drittel der Kette.


  »Sie wurden durch Zahlen ersetzt!«


  Zum ersten Mal, seit Rhodan eingetreten war, wandte der Wissenschaftler den Blick von der Bildfläche, drehte sich um und sah seinen Besucher an. »Ja!«, sagte Waringer hart. »Aber von wem?«


  »Das fragst du mich?« Rhodan klopfte seinem einstigen Schwiegersohn auf die Schulter und grinste. »Hört sich eher an wie ein Problem für das Genie vom Dienst  und das bist du!«


  Waringer nahm den gut gemeinten Spott nicht zur Kenntnis. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass die Porleyter doch keinen Zwölf-, sondern einen Zehn-Bit-Kode verwenden«, erläuterte er. »Die zwei Extrabits enthalten keine Informationen, sie sind eher Flaggen oder Qualifikatoren, die Aufschluss geben, wie gültig die in den übrigen zehn Bits enthaltenen Daten sind oder welche Qualität sie besitzen ...« Er machte eine hilflose Geste. »Irgendwie können die zwei zusätzlichen Bits dazu verwendet werden, die restliche Information zu beeinflussen. Und der Einfluss kommt von außerhalb. Der Besitzer der Information kann sich nicht dagegen wehren ...« Er beugte sich vornüber und stützte den Kopf in die Hände.


  »Du willst darauf hinaus, dass irgendeine Kraft am Werk ist, die unsere Daten gezielt manipuliert?«, fragte Rhodan.


  »Ungefähr so«, antwortete Waringer. Ihm war anzuhören, dass ihm das Unerklärliche des Vorgangs die Laune verdarb.


  Rhodan kannte den Freund zu gut. Er wusste, dass Geoffry in einer Lage wie dieser allein sein musste, damit er ungestört den verrücktesten Gedanken nachhängen konnte. Waringers Denkprozesse verliefen in Bahnen, die es anderen Menschen keineswegs leicht machten, sie nachzuvollziehen.


  »Lass mich hören, was du entdeckst«, sagte Rhodan und verließ den Raum. Er war mit dem Versuch einer Korrelationsanalyse zwischen historischen Daten der Porleyter und solchen der Ritter der Tiefe beschäftigt gewesen, als Waringers Anruf ihn erreichte. Im Augenblick fiel es ihm schwer, sich auf die Historie zu konzentrieren. Er fragte sich, ob Geoffrys seltsame Beobachtung bedeuten mochte, dass eine geheime Macht versuchte, die DAN PICOT auf den richtigen Weg zu steuern.


  Oder vom Weg abzubringen, fuhr es ihm durch den Sinn.


  Die Erschütterung kam ohne jede Vorwarnung. Sie riss Rhodan von den Beinen und schleuderte ihn hart zu Boden. Vorübergehend verlor er das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, hörte er das Knirschen von Metall und das Heulen der Alarmsirenen.


  


  Die Ortung zeigte ein diffuses Gebilde, das sich abwechselnd ruckartig aufblähte und innerhalb von Sekunden wieder in sich zusammensank. Nach jeder dieser konvulsivischen Zuckungen durchlief ein leichtes Zittern die DAN PICOT, und die gestaffelten Schutzschirme flackerten.


  Als das Schiff den Linearraum verließ und in die energiereiche Gravitationsfront eindrang, hatte die Positronik innerhalb von Millisekunden die Schutzschirme zur Maximalleistung hochgefahren.


  Sehr schnell hatte der Kommandant die Quelle der Gravitationsfront erkannt und die DAN PICOT auf einen Kurs gebracht, der sie aus dem gefährdeten Gebiet hinausbrachte.


  Marcello Pantalini hatte die Lage bereits unter Kontrolle, als Perry Rhodan in der Zentrale erschien.


  »Was ist die Ursache?« Rhodan taxierte das zuckende grüne Gebilde, die optische Umsetzung der Ortungsdaten.


  »Ein Hyperbariezentrum ganz besonderer Art«, antwortete der Kommandant.


  »Liegt eine Auswertung vor?«


  »Die Positronik hat versucht, das Phänomen zu modellieren. Das Resultat entspricht nicht dem, was wir von einer wissenschaftlichen Analyse erwarten. Es ist eher  amüsant.«


  Rhodan sah erstaunt auf. »Amüsant?«


  »Die Erklärung des Rechners spricht von zwei Schwarzen Löchern, von denen jedes rund fünfzig Sonnenmassen hat. Sie umkreisen einander im Abstand von weniger als einem Kilometer. Der Ausstoß an Hyperbarie errechnet sich nach der modifizierten Einstein-Formel ...«


  »Was ist daran amüsant?«


  »Die Rotation«, antwortete Pantalini ungerührt. »Manchmal bleibt das eine Schwarze Loch stehen, dann wieder das andere. Mitunter halten beide gleichzeitig an, bewegen sich aber schon Millisekunden später weiter.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Das ist totaler Blödsinn!«


  »Eben«, bestätigte der Kommandant. »Deswegen amüsiert es mich.«


  Der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse, der mit Marcello Pantalini zuvor wenig Kontakt gehabt hatte, kannte mittlerweile die Eigenart des Kommandanten. Pantalini war ein höflicher und vornehmer Mensch. Zu seiner Vornehmheit gehörte ein gewisses Maß an Zurückhaltung. Pantalini wirkte trocken und spröde, doch unter seiner langweiligen Hülle steckte vermutlich eine gehörige Portion Humor.


  »Das Phänomen ist offenbar nicht natürlichen Ursprungs«, ergänzte Pantalini seinen spärlichen Kommentar. »Sein Verhalten lässt sich mit keinem bekannten Naturgesetz erklären.«


  »Wie ist die Lage an Bord?«


  »Schäden mittleren Ausmaßes. Sie liegen ohne Ausnahme in den Selbstreparaturmöglichkeiten des Schiffs.«


  »Gut. Ich will mir das Phänomen aus der Nähe ansehen. Dafür brauche ich eine Space-Jet mit einem zuverlässigen Piloten.«


  »Steht schon zur Verfügung!«, erklang es mit heller, leicht angerauter Stimme von einem der Kontrollpulte.


  Eine schlanke Gestalt trat auf das Podest des Kommandanten zu. Lächelnd musterte Rhodan die Frau. Sie gab sich etwas zu männlich für seinen Geschmack, wirkte aber dennoch auf eigenartige Weise anziehend.


  »Nikki Frickel, Erste Beibootkommandantin«, stellte Pantalini vor. »Es fiele mir in der Tat schwer, einen zuverlässigeren Piloten zu finden.«


  Wie alt mochte sie sein? Um die fünfzig? Das kurz geschnittene Haar kräuselte sich über einer hohen Stirn. Große, klare Augen blickten Perry selbstsicher und ein wenig neugierig an.


  »Gut«, sagte er. »Nikki, du bist meine Pilotin.«


  


  Die Vorbereitungen nahmen nur kurze Zeit in Anspruch. Das Fiktivphänomen, wie Pantalini die zuckende Hyperbariequelle inzwischen nannte, war unverändert intensiv. Perry Rhodan hatte den Mausbiber Gucky um seine Begleitung gebeten. Falls paraphysische oder psionische Vorgänge eine Rolle spielten, war der Ilt aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten die richtige Unterstützung.


  Nikki Frickel wartete unweit ihrer Space-Jet CAROLINA im unteren Hangardeck, als die beiden ungleichen Passagiere die Hangarhalle betraten. Nikki riss die Augen auf, als sie den Mausbiber erblickte.


  »Dich kenne ich!«, rief sie erfreut. »Du bist Gucky, der Supermutant!«


  Gucky entblößte den Nagezahn und machte eine galante Verbeugung. »Du hast eine charmante Art, Wesen meiner Art für dich einzunehmen, schöne Frau.«


  Nikki versteifte sich jäh, als stehe sie unvorbereitet unter einer eiskalten Dusche. Sie wandte sich an Rhodan: »Kannst du deinen Hasen bitten, er soll nicht in meinen Gedanken lesen!«


  »Meinen Hasen?«, echote der Terraner verblüfft. Dann lachte er schallend. »Oh Nikki, das wird er dir bis zum Ende deines Daseins nicht verzeihen.«


  Der Ilt machte ein unbeschreibliches Gesicht. »Ich bin kein Hase und seiner schon gar nicht!«, stieß er entrüstet hervor. »Ich gehöre dem von der Schöpfung bevorzugten Volk der Ilts an. Mir ist unbegreiflich, dass an Bord eines terranischen Raumschiffs solch unglaubliche Ignoranz herrschen kann.«


  Rhodan hüstelte. »Keine Sorge, Nikki«, beruhigte er die Beibootkommandantin. »Gucky wird sich um den Inhalt deines Bewusstseins nicht kümmern. Mein Hase hat ausgezeichnete Manieren.«


  »Ruhe!«, knurrte der Ilt. »Ich will das Wort nie wieder hören!«


  


  In der Ortung der CAROLINA zuckte und zitterte die Hyperbariequelle. Der optische Ausblick war weitgehend behindert, denn die Schutzschirme der Space-Jet waberten in intensiven Farben. Sogar der Rumpf des Beiboots vibrierte unter dem Ansturm der Restenergien.


  »CAROLINA, hier ist die DAN PICOT. Eure Fahrtwerte sind in Ordnung, Energieverbrauch wie berechnet, Schutzschirm problemlos.«


  »Hier CAROLINA, danke für die Überwachung«, antwortete Rhodan. »Wir stoßen geradlinig zur Quelle vor. Informiert uns, sobald ihr Außergewöhnliches bemerkt!«


  Nikki Frickel überließ die Steuerung dem Autopiloten. Rhodan verfolgte die Anzeigen, die ihm die Leistungsaufnahme des Schutzschirms vermittelten  eine steigende Kurve, seit die Space-Jet den Hangar verlassen hatte. Schon nach wenigen Minuten wurde deutlich, dass die Zunahme linear zur Verringerung des Abstands erfolgte. Es gab keinen potenzierten Zusammenhang. Die lineare Funktion war ein weiterer Beweis, dass die Gravitationsquelle keine natürliche Erscheinung sein konnte.


  Gucky kauerte in seinem Kontursessel, er hatte die Augen geschlossen und erweckte den Eindruck eines Schlafenden. Rhodan wusste jedoch, dass der Ilt bis zum Äußersten angespannt war.


  »DAN PICOT an CAROLINA: Euer Schirm ist zu achtzig Prozent ausgelastet. Wie weit wollt ihr vordringen?«


  »Wir gehen bis einhundert Prozent. Die Bordinstrumente funktionieren einwandfrei. Wir erkennen, wann wir umkehren müssen.« Rhodan wandte sich an den Ilt. »Gucky, was tut sich?«


  »Ein fremder Einfluss, ein Signal von ungewöhnlicher Modulation«, antwortete der Mausbiber, ohne die Augen zu öffnen. »Es wird stärker.«


  Rhodan nickte der Pilotin auffordernd zu. Nikki Frickel wies auf die Anzeige des Autopiloten und machte mit Daumen und Zeigefinger das Zeichen für »alles in Ordnung«.


  Kurz darauf überschritt die Belastungsanzeige die Neunzigprozentmarke. Zur Sorge bestand kein Anlass. Die Sicherheitsgrenze von hundert war ohnehin mit einem Toleranzfaktor versehen. Das System hielt eine Dauerbelastung von 140 und eine kurzzeitige Beanspruchung deutlich darüber aus.


  Plötzlich stöhnte Gucky, sein Gesicht verzerrte sich. »Es will ... mir etwas sagen ... weiter, immer weiter ... ich muss ... muss es verstehen ...«


  »DAN PICOT an CAROLINA: Einhundert Prozent erreicht! Ich wiederhole ...«


  Nikki Frickel schaltete ab. Rhodan nickte ihr dankend zu. Der Ilt gab keine verständlichen Laute mehr von sich, sondern wimmerte verhalten. Das Schiff vibrierte. 125 Prozent! Weiter durften sie nicht vordringen.


  Gucky schrie auf.


  »Es hat mich! Nein ... nicht ... ich will nicht ...!«


  Die Belastungsanzeige näherte sich der 140er-Marke. Auf dem Ortungsschirm pulsierte die Hyperbariequelle  ein zuckendes Monstrum, das sich anschickte, sein Opfer zu verschlingen.


  »Jetzt ...«, keuchte Gucky und sank bewusstlos zur Seite.


  »Abdrehen!«, befahl Rhodan.


  Nikki Frickel übernahm die Steuerung. Sie verzögerte mit maximaler Bremsbeschleunigung und zog die Space-Jet in einer engen Kurve zur Seite, um so rasch wie möglich aus der bedrohlichen Nähe der Quelle zu kommen.


  »Sieh doch!«, rief sie.


  Das sinnverwirrende Flackern des Schutzschirms war erloschen. Die Belastungsanzeige tendierte gegen null. Das Dröhnen der Schiffszelle verstummte.


  In der Ortung stand nur noch ein matter Fleck, der rasch an Umfang verlor und sich aus dem Zentrum der Wiedergabe entfernte. Ein unwirklicher Vorgang, denn die Quelle zog sich von der Space-Jet zurück. Den eingeblendeten Daten zufolge bewegte sie sich jäh mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit  eine Unmöglichkeit im vierdimensionalen Einsteinkontinuum.


  Der grüne Fleck verschwand von der Bildfläche, die Anzeigewerte standen auf null. Nikki Frickel beendete das Bremsmanöver, nahm Kurs auf die DAN PICOT und übergab erneut dem Autopiloten.


  Rhodan vergewisserte sich, dass Gucky nicht ernsthaft verletzt war. Der Kontakt mit etwas Fremdem schien sein Bewusstsein überlastet und die Ohnmacht ausgelöst zu haben. Der Ilt würde trotzdem bald wieder auf den Beinen sein.


  Perry schaltete den Funk wieder ein, im derselben Sekunde erklang Waringers aufgeregte Stimme: »... zum Teufel, warum meldet ihr euch nicht? CAROLINA, hört ihr uns?«


  »Immer mit der Ruhe, Geoffry. Ihr habt ein bisschen zu viel geredet, deshalb mussten wir abschalten. Was ist los?«


  »Was los ist? Das verdammte Ding ist verschwunden, weg, abgerauscht mit zweieinhalbfacher Lichtgeschwindigkeit! Mitten durch den Einsteinraum! Habt ihr damit zu tun?«


  »Sicher, wir haben ihm Angst gemacht«, sagte Rhodan.


  Während Waringer nach Luft schnappte und sich wohl überlegte, was er auf diese lächerliche Behauptung antworten solle, zwinkerte Perry der Pilotin zu. »Gut gemacht, Nikki!«


  5.


  


  »Ein Signal«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Es kann nichts anderes als ein Signal gewesen sein.«


  »Von wem?«, stellte Geoffry Waringer die Gegenfrage.


  »Von den Porleytern.«


  »Oder von den Vorrichtungen, die sie hinterlassen haben, um ihr Versteck zu schützen«, fügte Jen Salik hinzu.


  »Das klingt plausibel«, pflichtete Rhodan bei.


  »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als entweder die Porleyter oder ihre Vorrichtungen, wie ihr sie nennt, inkonsequenten Verhaltens zu beschuldigen«, erklärte Waringer.


  »Inwiefern?« Salik wandte sich dem Wissenschaftler zu. »Wo ist die Inkonsequenz?«


  »Wir dürfen annehmen, dass das Signal dem Zweck dient, unerwünschte Eindringlinge abzuschrecken. Zuerst hatte es ja durchaus diesen Anschein. Aber dann kommt eine lausige Space-Jet und jagt die mächtige Hyperbariequelle in die Flucht?«


  »Gucky müsste dazu etwas sagen können«, meinte Salik.


  »Wir werden von ihm wohl einiges zu hören bekommen, sobald ihn die Mediker aus den Fingern lassen  das hoffe ich jedenfalls«, sagte Perry Rhodan. »Vorläufig wissen wir nur, dass er den ersten Kontakt mit dem fremden Einfluss als bedrohlich empfand und dass das Fremde versuchte, die Kontrolle über sein Bewusstsein zu übernehmen. Er spricht indes auch von einem Umschwung, der gerade noch rechtzeitig eintrat.«


  »Das hört sich an, als hätte das Fremde sich letztlich anders entschieden«, murmelte Salik. »Das würde erklären ... Zum Donnerwetter, wenn nur dieser blödsinnige Effekt nicht wäre, dass das Ding sich mit doppelter Lichtgeschwindigkeit entfernt hat!« Salik gebrauchte selten kräftige Ausdrücke. Wenn er es doch tat, dann, weil eine Sache seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.


  »Oh, das.« Waringer winkte ab. »Darüber sollten wir uns keine grauen Haare wachsen lassen.«


  »Ich entsinne mich, dass du selbst ein wenig perplex warst«, sagte Rhodan mit leisem Spott.


  »In der ersten Verwirrung, zugegeben. Es geschah zu viel auf einmal. Andererseits wird der Vorgang verständlich, wenn wir von den passenden Voraussetzungen ausgehen.«


  »Du meinst, es gibt im Einsteinkontinuum Vorgänge, die mit größerer als Lichtgeschwindigkeit ablaufen?«


  »Verboten sind nur wahre Geschwindigkeiten, die über die Lichtgeschwindigkeit hinausgehen«, antwortete der Wissenschaftler. »Zum Beispiel die Ausbreitungsgeschwindigkeit von Vorgängen, mit denen Informationen übermittelt werden können. Stell dir Folgendes vor: ein Streifen Papier, in einem weiten Kreis aufgespannt. Im Mittelpunkt des Kreises steht ein Scheinwerfer, auf eine drehbare Platte montiert. Der Scheinwerfer wird eingeschaltet. Er erzeugt auf dem Papierstreifen einen Lichtfleck. Der Tisch wird in Drehung versetzt, also beginnt der Lichtfleck zu wandern. Jeder kann sich leicht vorstellen, dass der Tisch sich so schnell dreht, dass der Lichtfleck mit höherer als Lichtgeschwindigkeit den Streifen entlangwandert. Aber mithilfe des Flecks lässt sich keine Information vermitteln  wenigstens nicht zwischen zwei Punkten, die auf der Oberfläche des Streifens liegen.«


  Jen Salik nickte.


  »Was war demnach die Hyperbariequelle?«, erkundigte sich Perry Rhodan. »Eine Projektion wie der Lichtfleck auf dem Papierstreifen?«


  »Etwas von dieser Art, ohne Zweifel«, bestätigte Waringer. »Es ist auch den Porleytern nicht möglich, die Gesetze des vierdimensionalen Raumes zu umgehen. Doch damit ist natürlich nur ein winziger Bruchteil des Problems gelöst. Mir stehen die Haare zu Berge, wenn ich daran denke, wie viele Aspekte uns nicht einmal einen Anhaltspunkt für eine Deutung geben.«


  »Zum Beispiel?«, drängte Rhodan.


  »Wie kann eine Projektion so wirken, als wäre sie eine echte Quelle von Hyperbariequanten? Woher war bekannt, an welchem Ort die DAN PICOT materialisieren würde, sodass die Quelle sofort zuschlagen konnte? Und wie erklärt sich ihr Verhalten? Warum zog sie sich plötzlich zurück, nachdem wohl beabsichtigt gewesen war, der DAN PICOT den Weg zu verlegen?«


  »Wir sollten uns den Kopf darüber zerbrechen, solange wir eine Möglichkeit sehen, die eine oder andere Antwort zu finden  aber keine Sekunde länger«, empfahl Perry Rhodan. »Ich bin sicher, wir werden alle nötigen Erklärungen erhalten, sobald wir die Porleyter gefunden haben  oder das, was von ihnen übrig geblieben ist.«


  Waringer stand auf. Ein zufriedener Ausdruck spielte auf seinem jugendlichen Gesicht. »Inzwischen habe ich vor, mich mit anderem zu befassen«, sagte er.


  »Ich wage kaum zu ahnen, was das sein könnte«, kommentierte Rhodan. »Die Koordinaten?«


  »Genau das«, bestätigte der Wissenschaftler und verließ den Raum.


  Jen Salik schien Waringers Abgang nicht zu bemerken. Offenbar tief in Gedanken versunken, starrte er vor sich hin. Schließlich sah er auf. »Perry, ich habe eine verrückte Idee!«, sagte er.


  


  »Der Mann fasziniert mich einfach«, erklärte Nikki Frickel. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Narktor stocherte lustlos in seinem Teller. In einer kräftig gewürzten Soße schwammen etliche Brocken Synthofleisch. »Wer kann das Zeug essen?«, knurrte er, ohne auf Nikkis Bemerkung einzugehen.


  Sie saßen in der Schiffsmesse. Die Mittelwache hatte begonnen. Wer dazu nicht eingeteilt war, nahm um diese Zeit eine Mahlzeit zu sich. Die Gruppe, die auf Waigeo die Bars unsicher machte, hatte auch hier ihren eigenen Tisch.


  Nikki kaute nachdenklich und musterte den rotbärtigen Springer. »So schlecht ist das Gulasch gar nicht. Trotzdem hoffe ich, du bist nicht wegen der Küche in die Flotte eingetreten.«


  »Quatsch.« Narktor pickte mit der Gabel ein Stück Fleisch aus der Soße.


  »Warum eigentlich sonst?«, fragte Nikki. »Du bist ein Springer, ein Mehandor. Von euch sagt man, ihr würdet ein freies und ungebundenes Leben führen, stets unterwegs und hinter dem Profit her ...«


  »Eben.« Narktor schob sich den Fleischbrocken in den Mund.


  »Was eben?« Nikki ließ nicht locker. »Du bist bei der Flotte, weil sie dir ein freies und ungebundenes Leben garantiert?«


  »Wegen des Profits«, sagte Narktor kauend.


  »Donnerwetter! Das muss eine höchst gewinnsüchtige Sippe sein, der du angehörst.«


  Der Bärtige nickte verdrossen. »Daran lag es eben. Ein paar geschäftliche Fehlschläge, schon saßen wir bis zum Hals im Dreck. Die Ratenzahlungen für das Schiff fielen flach ...«


  »Ratenzahlungen? Ich wusste nicht, dass Springer ihre Schiffe auf Raten kaufen.«


  »Wie denn sonst?«


  »Keine Ahnung. Es klingt so ... na, einfach fürchterlich terranisch.«


  Narktor lachte ärgerlich. »Du meinst, ihr hättet den Pump erfunden?«


  »Ja, das dachte ich in der Tat.« Nikki war ein wenig konsterniert.


  »Von wegen. Wir Mehandor haben schon auf Kredit gekauft, da wurden auf Terra bestenfalls Muschelschalen gegen Fisch getauscht. Jedenfalls sah die Sache düster aus. Der Patriarch schickte seine Kinder und Kindeskinder in die Galaxis, sie sollten zusehen, dass sie so schnell wie möglich zu Geld kämen. Und wenn sie genug davon hätten, sollten sie zurückkehren.«


  »Hört, hört«, sagte Nikki tadelnd. »Wenn alle Mitglieder deiner Sippe so intelligent sind wie du, dann verstehe ich, warum es euch schlecht ging.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du bist in die Flotte eingetreten, um möglichst schnell Geld zu verdienen?«


  Narktor grinste breit. »Und wenn es vierhundert Jahre dauern sollte, ich lasse meinen Patriarchen nicht im Stich.«


  Wido Helfrich, der sich bislang schweigend seinem Essen gewidmet hatte, meldete sich erstmals zu Wort. »Wie war eigentlich das Thema?«, fragte er. »Der Mann fasziniert dich. Was ist an Rhodan Faszinierendes?«


  »Er ist kühl und gelassen, wenn er unter Druck steht«, antwortete Nikki.


  »Und dir wurde heiß unter dem Kragen, wie?«, spottete der Pferdegesichtige. »Man hört, dass Rhodan bei diesem Ausflug sämtliche Regeln gebrochen hat, die im Buch stehen.«


  »Na und? Vor irgendjemandem wird er das wohl verantworten müssen«, sagte die Raumfahrerin leichthin. Sie konnte nicht verhindern, dass ein seltsames Leuchten in ihre Augen trat.


  »Nikki, Nikki!« Helfrich drohte ihr mit dem erhobenen Zeigefinger. »Du machst dir nicht etwa Hoffnungen auf den zweitältesten Mann des Solsystems?«


  Darauf reagierte sie höchst spontan. Zornig schob sie ihren Teller beiseite. »Wido, du bestehst aus den dümmsten fünfundachtzig Kilo Mensch, die mir je unter die Augen gekommen sind!«, fauchte sie den Pferdegesichtigen an, wandte sich um und ging.


  Narktor lachte glucksend. Einige Leute in der Nähe hatten sich umgedreht und gaben Helfrich grinsend zu verstehen, dass sie ihm die Abfuhr gönnten.


  Wido packte die Wut. »Unter Eseln fühlt sich der Esel am wohlsten«, schimpfte er. »Aber ich mich nicht!«


  Lautes Gelächter begleitete seinen Abgang.


  


  »Möglich, dass es doch einen Sinn ergibt«, sagte Waringer zögernd. »Es ist eine Spur, nicht mehr. Aber vielleicht erhalten wir weitere Hinweise.«


  Perry Rhodan, der den Wissenschaftler im Labor aufgesucht hatte, nachdem er ihn auf andere Weise nicht erreichen konnte, legte Waringer die Hand auf die Schulter. »Erzähl mir von der Spur.«


  Geoffry sah ihn erstaunt an. »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, versuchte er abzuwehren.


  »Mach sie so einfach wie möglich.«


  »Ich gehe von der Voraussetzung aus, dass zwei Einflüsse am Werk sind«, erklärte Waringer. »Einer, der uns fernhalten will, und ein zweiter, dem daran liegt, dass wir das Versteck der Porleyter finden.«


  »Hm«, machte Rhodan nachdenklich. »Der fernhaltende Einfluss ist jener, dem wir die Hyperbariequelle zuschreiben müssen. Der helfende Einfluss äußert sich darin, dass die Koordinaten verändert werden und uns, wenn wir sie erst verstehen, auf den richtigen Kurs lotsen.«


  »Das ist nicht alles. Der helfende Einfluss macht sich auch dadurch bemerkbar, dass er die Quelle im entscheidenden Augenblick unschädlich macht, das heißt verschwinden lässt.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Und ob!«, entrüstete sich der Wissenschaftler. »Auf welche Weise, meinst du, hätte ich neue Erkenntnisse über die Koordinaten gewonnen?«


  Rhodan grinste breit. »Also wie? Wie hast du neue Erkenntnisse gewonnen?«


  »Sieh her  die Quelle hat sich in einer bestimmten Richtung von uns entfernt. Sie ist nicht einfach verpufft, was sie als Projektion gewiss hätte tun können. Sie zog sich vielmehr zurück.«


  »Nachtigall ...«


  »Bitte, Perry!« Waringer war so bitterernst, dass sein Zuhörer sich ein helles Auflachen verkniff. »Wenn ich annehme, dass uns mit der Richtung, in der sich die Quelle entfernte, ein Hinweis gegeben werden sollte, dann, glaube ich, kann ich mit den veränderten Daten etwas anfangen.«


  »Was weißt du jetzt schon? Kannst du wenigstens eine allgemeine Suchrichtung angeben?«


  Geoffry Waringer antwortete nicht sofort.


  »Das könnte ich ...«, sagte er schließlich zögernd. »Ohne Garantie für einen Erfolg.«


  


  Beim nächsten Mal war es anders.


  Die DAN PICOT hatte den Kurs geändert und erreichte nach einer kurzen Überlichtphase eine Position über 520 Lichtjahre von Omikron-15 CV entfernt, also bereits in der Randzone des Sternhaufens M 3.


  Eine überschlägige Orteranalyse des Sektors ergab zunächst nichts Außergewöhnliches. Knapp fünf Lichtmonate entfernt stand ein roter Stern, dessen einziger Planet ein Gasriese mit dichter Wasserstoffatmosphäre war.


  Nichts wies darauf hin, dass Waringers Überlegungen die DAN PICOT dem Ziel näher gebracht hatten. Bis Fellmer Lloyd unangemeldet in Rhodans Quartier auftauchte.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll«, eröffnete der Mutant. »Etwas liegt in der Luft.«


  »Auf psionischer Ebene?«, fragte Rhodan.


  »Es ist, als sei der Raum erfüllt von Millionen winziger Bewusstseine  nicht unbedingt intelligent , die fremdartigen Regungen folgen.«


  »Lässt sich eine Tendenz erkennen? Freundlich? Feindlich?«


  »Keine Ahnung ...«


  Der Hauch einer wabernden Bewegung hing plötzlich in der Luft. Gucky materialisierte.


  »Oh, schon gemerkt?«, sagte der Ilt, als er Lloyd erblickte.


  »Was weißt du darüber, Gucky?«, fasste Rhodan nach. »Ist es dem Einfluss nahe der Schwerkraftquelle ähnlich?«


  »Nur insofern, als absolut nichts davon verständlich ist. Es handelt sich entweder um banale Regungen oder um die Tätigkeit von Bewusstseinen, die in gänzlich anderen Bahnen denken als wir.«


  »Von der Struktur her?«


  »Schwer zu sagen. Der Eindruck ist zu undeutlich. Aber er wird stärker.«


  Rhodan warf Fellmer Lloyd einen fragenden Blick zu. Der Telepath nickte.


  »Erhöhte Aktivität ist spürbar«, sagte Gucky, während er weiter esperte. »Es sind Millionen, nein, Milliarden winziger Mechanismen. Sie verhalten sich, als wären sie eben erst zum Leben erwacht.«


  Er sah auf und wirkte außergewöhnlich ernst. »Es ist weiter nichts als eine Ahnung, Perry. Aber ich behaupte, da kommt eine Bedrohung auf uns zu.«


  Gucky hatte den Satz kaum ausgesprochen, da heulte der Alarm durchs Schiff.


  


  »Ein außergewöhnliches Phänomen, aber eines, für das die Positronik ein brauchbares Modell entwickeln konnte«, stellte der Kommandant fest.


  In der Mitte des Besprechungsraums baute sich ein Hologramm auf. Es zeigte ein trichterförmiges Gebilde aus bunten, substanzlosen Schlieren, die sich in ständig kreisender Bewegung befanden. Am dünnen Ende des Trichters ballten sich die Schlieren zu einer Leuchterscheinung von enormer Intensität.


  »Man muss sich die Ausmaße vor Augen halten«, sagte Pantalini. Ein Lichtbalken erschien neben dem Bild. Er reichte vom tiefsten Punkt des Trichters bis etliche Zentimeter über den oberen Rand hinaus. »Das ist eine Lichtminute. Wir haben es also keineswegs mit einem Gebilde von interplanetarischen oder gar interstellaren Ausmaßen zu tun. Die Schlieren sind Gravitationsfelder hoher Intensität. Ihre tatsächliche Leuchtkraft ist weniger stark als in dieser Wiedergabe.«


  Er machte eine Pause, und während er schwieg, entstand am Trichterrand ein kleiner pulsierender Lichtfleck.


  »Das ist unser Standort. Die DAN PICOT folgt dem Verlauf der Schwerkraftschlieren. Vorerst bedeuten sie für uns keine Gefahr, wir können uns jederzeit von dem Trichter lösen. Erst sobald wir diesen Punkt erreichen ...«, eine zweite Markierung erschien und pulsierte weiter unten entlang der Trichterwand, »... müssen wir uns schleunigst besinnen, was wir tun wollen. Denn ein paar Zehntausend Kilometer weiter überschreiten wir die Grenze, jenseits deren wir unweigerlich in den Trichter eingesogen werden.«


  Fünfzehn Personen hatten sich im Konferenzraum eingefunden. Perry Rhodan fühlte mindestens ein Dutzend fragende Blicke auf sich gerichtet. Sollte das Schiff der Gefahr den Rücken kehren, oder gab es eine Möglichkeit, das Phänomen zu erforschen, ohne dass dieses Unterfangen zum Selbstmordunternehmen wurde?


  »Ich spüre dieselbe unverständliche Aktivität wie zuvor«, sagte Gucky. »Sie wird nicht mehr stärker.«


  Fellmer Lloyd beschränkte sich auf ein zustimmendes Nicken.


  Sie machen es mir nicht einfach, ging es Rhodan durch den Sinn. Welche Wahl hatte er? Wenn er auswich und einen anderen Weg suchte, würde sich ihm dasselbe Hindernis andernorts entgegenstellen. Er konnte M 3 den Rücken kehren und auf die Informationen verzichten, die er sich von den Porleytern erhoffte. Welche Folgen würde ein solcher Verzicht für den Auftrag haben, die Übergriffe der Superintelligenz Seth-Apophis abzuwehren? Von Neuem empfand er halb bewussten Widerwillen gegen die ihm aufgezwungene Rolle, Akteur in einem Spiel von kosmischen Ausmaßen zu sein, dessen Regeln er nicht kannte. Stand er wirklich vor der Entscheidung, das Leben von mehr als vierhundert Menschen an Bord der DAN PICOT zu riskieren, um Abermilliarden Intelligenzen in der Milchstraße eine bessere Ausgangsposition in der Auseinandersetzung mit Seth-Apophis zu verschaffen?


  Eine solche Entscheidung konnte er nicht treffen. Er hatte kein Recht dazu.


  Was also? Gab es kein Argument, kein Quantum an Wahrscheinlichkeit, das die Waagschale in die eine oder andere Richtung bewegen konnte?


  »Gucky«, sagte er. »Bring Jen Salik her!«


  Der Mausbiber verschwand und kehrte wenige Sekunden später gemeinsam mit dem Ritter der Tiefe zurück.


  »Jen, wir werden deine verrückte Idee ausprobieren«, sagte Perry Rhodan.


  


  »Wir gehen davon aus, dass es sich bei den Phänomenen um Abwehrmechanismen der Porleyter handelt«, erklärte Rhodan seinen Zuhörern. »Und wir glauben, dass diese Mechanismen dazu gebracht werden können, unsere Friedfertigkeit anzuerkennen und ihre störende Tätigkeit einzustellen. Darauf stützt sich unser Vorhaben.«


  Er trug die schwere Überlebensmontur, die für die Flotte der Liga Freier Terraner und die Schiffe der Kosmischen Hanse entwickelt worden war. In genauso unförmige Anzüge gekleidet waren Alaska Saedelaere, Gucky, Fellmer Lloyd und Jen Salik.


  »Wir fliegen vor der DAN PICOT her in den Trichter ein«, fuhr Perry fort. »Für den Fall, dass sich unsere Vermutung nicht bestätigt, hat der Kommandant Anweisung, den Kreuzer aus dem Trichter hinauszusteuern, bevor der kritische Punkt erreicht wird. Dieser Befehl gilt ohne Rücksicht auf die Situation, in der meine Begleiter und ich uns zu jenem Zeitpunkt befinden.«


  Marcello Pantalini nickte würdevoll. »Ich habe die Anweisung vernommen.«


  »Binnen eineinhalb Stunden wird eine Entscheidung fallen«, erklärte Rhodan. »Wir hoffen, zu unseren Gunsten.«


  Er sah in der Gruppe eine schlanke Gestalt, die ihn fragend musterte. »Nein, diesmal nicht, Nikki«, wehrte er ab. »Aber keine Sorge, wir haben unseren letzten gemeinsamen Ausflug längst nicht gemacht.«


  Die CAROLINA stand auf dem unteren Hangardeck. Gucky teleportierte mit Fellmer Lloyd an Bord. Saedelaere und Jen Salik betraten die Bodenschleuse über die ausgefahrene Rampe. Rhodan folgte ihnen, ohne sich noch einmal umzuwenden.


  


  Der große Holoschirm zeigte die Sternenfülle bereits anders als gewohnt. Die Sonnen von M 3 schienen zu flackern, als würden sie durch dichte atmosphärische Turbulenzen hindurch beobachtet. Ein bunter Nebel leuchtete grell auf und versank wieder in der Düsternis ...


  Die Space-Jet flog bereits innerhalb des Trichters, dessen Wandung von den Schlieren energiereicher Schwerefelder gebildet wurde. Auf diese gut hunderttausend Kilometer dicke Zone fiel die CAROLINA mit hoher Geschwindigkeit zu, um sie senkrecht zu durchdringen und Daten über die charakteristischen Eigenschaften des Gravitationstrichters zu sammeln. Die Auswertung würde zeigen, ob ein weiterer Durchstoßversuch näher am Trichterzentrum erfolgen könnte.


  Alaska Saedelaere lenkte die Space-Jet.


  »Kontakt in fünf Sekunden!«, sagte er warnend.


  Die Jet bockte und stampfte, als sie in die Zone der Schwerkraftschlieren eindrang. Der flackernde Schutzschirm verwehrte zum Teil den Ausblick, aber die Kontrolle zeigte keine bedrohliche Belastung.


  Die CAROLINA bewegte sich mit zehntausend Kilometern in der Sekunde relativ zur Trichterwand. Während des rüttelnden Flugs wandte Perry Rhodan sich zu den Mutanten um. Gucky hatte die Augen geöffnet und beantwortete den fragenden Blick mit einem Kopfschütteln. Auch auf psionischer Ebene war der Effekt schwächer als erwartet.


  Die Datenauswertung bestätigte schließlich, was die kleine Besatzung der CAROLINA intuitiv schon erfasst hatte: Der Trichter war weniger gefährlich als angenommen.


  »Wir unternehmen den zweiten Durchstoß wie geplant!«, meldete Rhodan zur DAN PICOT.


  


  Nur das Wabern der Gravitationsschlieren war zu sehen. Tausende Kilometer unter der Space-Jet brodelte das Zentrum des Trichters, in dem Energieströme enormer Intensität sich zum hellen Glutball vereinten.


  »Kursvektor neunzig Grad, Kontakt in zwanzig Sekunden!«, meldete Saedelaere.


  Rhodan spürte eine Berührung am Arm. Er wandte sich um und sah Jen Salik auf den Orterschirm deuten. Der Reflex der DAN PICOT stand dicht vor der roten Markierung, die den Beginn der kritischen Zone markierte. Perry verfolgte die Bewegung des Kreuzers wenige Sekunden lang. Deutlich erkannte er, dass das Kugelraumschiff keine Anstalten machte, aus dem Trichter zurückzuweichen.


  »CAROLINA an DAN PICOT!«, rief Rhodan über Hyperkom. »Abdrehen! Sofort abdrehen! Hört ihr mich?«


  Nur ein lautes Prasseln und Knistern drang aus dem Empfänger. »... PICOT an CAROLINA! Empfang ...zerrt ... nicht verstehen, was ... wiederholen ...«


  »Pantalini, dreh ab!«, befahl Rhodan.


  »Fünf Sekunden«, sagte Saedelaere.


  »...LINA ...örungen ... nicht ... keine Ahnung ... sagt ...«


  Eine Feuerwand wuchs vor der Space-Jet auf. Ein mörderischer Schlag erschütterte den Diskus und ließ ihn wie eine angeschlagene Glocke dröhnen. Rhodan fühlte sich hart in die Magnetgurte gedrückt.


  »Geschwindigkeit sinkt!«, übertönte Alaska Saedelaere den heulenden Alarm.


  Irrlichternde grelle Reflexe überfluteten die unter der Transparentkuppel liegende kleine Zentrale.


  »Nein ... nicht ...!«, schrie Fellmer Lloyd und verstummte.


  Rhodan sah, dass der Telepath rasch und flach atmete und dass sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.


  Guckys Blick war glasig, sein Gesichtsausdruck flehte um Erlösung.


  »Geschwindigkeit geht gegen null!«


  Die CAROLINA war zum Spielball der Elemente geworden, wurde im einen Moment Tausende von Kilometern in die Höhe gewirbelt und im nächsten in die Tiefe gerissen. Chaotische Leuchterscheinungen tobten.


  »Halt aus, Gucky!«, ächzte Rhodan. Mühsam wandte er sich Jen Salik zu. Hinter der Helmscheibe sah er den ehemaligen Klimaingenieur nicken. »Gucky  jetzt!«, sagte er.


  


  Ein kreischendes Inferno. Die Schutzschirme der schweren Anzüge reichten gerade aus, die Gewalten des Trichters zu neutralisieren. Perry Rhodan fühlte sich wie in einer Zentrifuge, die ihn mit wahnwitziger Geschwindigkeit herumwirbelte. Jeweils für Sekundenbruchteile sah er Gucky und Jen Salik in seinem Blickfeld vorbeihuschen. Seitwärts lag die brodelnde Mündung des gigantischen Trichters.


  Sie schwebten im Nichts. Der Ilt hatte sie aus der Space-Jet hinausteleportiert. Die CAROLINA war irgendwo, nicht zu erkennen im Toben der Schwerkraftschlieren.


  Und wenn wir uns getäuscht haben?, ging es Perry durch den Sinn.


  Saliks Idee beruhte auf den Beobachtungen nahe der Hyperbariequelle. Dieses »Objekt« schien Rhodans Ritterstatus in letzter Sekunde erkannt und die Feindseligkeit daraufhin eingestellt zu haben. »Vielleicht müssen wir uns nur zeigen, dann heißen sie uns mit offenen Armen willkommen«, hatte Jen Salik gesagt.


  Was hieß zeigen?


  Und wer waren sie?


  Zeigen bedeutete, aus dem schützenden und zugleich verbergenden Raumschiff hervorzukommen. Und wen kümmerte es, wer sie waren, solange sie nur auf die gewünschte Art und Weise reagierten.


  Diese Überlegungen gingen Rhodan durch den Kopf, während er mit seinen Gefährten durch die brodelnden Energien stürzte. Und noch ein beklemmender Gedanke: Marcello Pantalini hatte seinen Befehl missachtet! Was hatte er mit der DAN PICOT vor?


  »Ich ... kann nicht mehr.« Gucky stöhnte. »Wenn ihr zurückwollt, müsst ihr aus eigener Kraft ...«


  Der Rest ertrank in tosendem Lärm, während Perry endlich den Eindruck gewann, dass die Lagestabilisierung seines Anzugs reagierte. Daten huschten über das Helmdisplay, zugleich erschien Jen Salik wie ein düsterer Schemen, und diesmal blieb er sekundenlang im Sichtbereich.


  Aber wo war Gucky? Rhodan rief nach dem Ilt. Ein jammernder Laut antwortete ihm aus dem Nichts.


  Und plötzlich  Dunkelheit! Eine Sekunde lähmende Panik, die Befürchtung, das Überlebenssystem würde versagen. Dann die Erkenntnis, dass dem nicht so sein konnte.


  Ein Schrei, gellend und voller Triumph, erklang im Helmempfang. »Wir haben es geschafft!«


  In der Ferne entstand Helligkeit. Dünne Lichtstreifen zeichneten sich ab. Sterne!, signalisierte der Verstand. Die Sonnen von M 3!


  Es gab keine wirbelnden Energieschleier mehr, nur das Licht der Sterne. Der gewaltige Sog war verschwunden. Die wandernden Lichtstreifen wurden langsamer, schrumpften zu Punkten, die schließlich zum Stillstand kamen.


  »Gucky ...?«


  »Hier. Was ... ist geschehen? Ich spüre nichts. Wo ist der Trichter?«


  »Verschwunden«, sagte Rhodan. »Was immer das war, es hat sich vor uns zurückgezogen.«


  Vor dem sternübersäten Hintergrund erblickte er zwei Gestalten, die nur wenige Dutzend Meter entfernt schwebten. Er schloss zu ihnen auf.


  »Perry, hier CAROLINA! Glückwunsch. Wie geht es euch?«


  »Gebt uns ein paar Minuten Zeit«, krächzte der Ilt. »Dann kann ich euch die beiden Schwarzfahrer zurückbringen.«


  


  In der Hangarhalle drängten sich viele, die nicht zur Spätwache gehörten. Beifall erhob sich, als Perry Rhodan und seine Begleiter die Space-Jet verließen.


  Marcello Pantalini trat vor. »Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, was ich im Augenblick eures Erfolgs empfand«, sagte er. »Im Namen der Besatzung der DAN PICOT  herzlichen Glückwunsch!«


  Bis zur Kommandozentrale wurden die fünf von der Menge begleitet.


  Innen kam Waringer auf Rhodan zu. Begeistert eröffnete der Wissenschaftler, welche Beobachtungen er gemacht hatte, als der Gravitationstrichter erlosch.


  Den Enthusiasmus quittierte Perry Rhodan mit einem lächelnden Nicken. Er sah sich nach Pantalini um und zog den Kommandanten mit sich zur Seite.


  »Du hast unverantwortlich gehandelt.« Rhodans Stimme war hart und durchdringend, doch Pantalini hielt seinem ärgerlichen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du wirst dich dafür zu verantworten haben, dass du meinen ...«


  Eine steile Unmutsfalte grub sich über Pantalinis Nasenwurzel ein. Rhodan unterbrach sich deshalb mitten im Satz. Als er fortfuhr, klang seine Stimme wesentlich milder. »... dass du unsere Übereinkunft missachtet hast.«


  Pantalini schien aufzuatmen. In seinem sonst so ernsten Gesicht erschien sogar ein mildes Lächeln. »Danke für die bedachtsame Wortwahl«, sagte er. »Ich kann mein Verhalten in der Tat verantworten und stehe dir mit den entsprechenden Unterlagen jederzeit zur Verfügung.«


  


  Die DAN PICOT blieb mehrere Stunden im freien Fall. Sonden suchten nach Überresten des Gravitationstrichters oder sonstigen Spuren, die das Phänomen hinterlassen haben mochte.


  Inzwischen wurden die Aussagen ausgewertet, die Fellmer Lloyd und Gucky über ihre Empfindungen beim Durchfliegen des Trichters gemacht hatten.


  Auf mentaler Ebene waren offenbar zwei verschiedene Kräfte am Werk gewesen. Die anfängliche Wahrnehmung war eine Art Hintergrundrauschen, offenbar verursacht durch eine Vielzahl von Mechanismen, deren Aufgabe nur gewesen sein konnte, den Trichter zu aktivieren. Es bestand mittlerweile kein Zweifel mehr, dass es sich bei dem Gravitationstrichter ebenso wie bei der Hyperbariequelle um Komponenten eines automatischen Abwehrsystems handelte. Neu war jedoch, dass dieses System auf psionischem Weg aktiviert wurde. Ein durchaus sinnvolles Prinzip, sollte das Verteidigungssystem nicht von jedem kosmischen Gesteinsbrocken, der zufällig diesen Bereich passierte, in Alarmzustand versetzt werden.


  Ganz anders verhielt sich die zweite Kraft, die im Trichter zur Wirkung gekommen war  dieselbe Art von Kraft übrigens, die Gucky in der Nähe der Quelle empfunden hatte. Hier handelte es sich offenbar um einen Bestandteil des Abwehrsystems selbst. Die zweite Mentalkraft sollte das Bewusstsein jeder sich nähernden Fremdintelligenz unter ihre Kontrolle bringen. Der Ilt war diesem Einfluss beim Anflug auf die Hyperbariequelle erlegen, bei der zweiten Expedition hatte er sich vorbereitet und den Angriff bei vollem Bewusstsein überstanden, was Fellmer Lloyd nicht gelungen war.


  Zu denken gab der Umstand, dass die zweite Kraft trotz ihrer Intensität nur von Telepathen wahrgenommen wurde. Wenn ihre Aufgabe war, die Bewusstseine von Fremdintelligenzen zu kontrollieren, womöglich gar zu zerstören, warum wurde sie dann nicht von jedem empfunden? Entweder rechneten die Porleyter also mit Eindringlingen, die auf mentaler Ebene wesentlich sensibler waren als der Durchschnittsterraner, oder die Mentalkraft hatte ihre volle Wirkung noch nicht entfaltet, als zuerst die Quelle »entfernt« und später der Gravitationstrichter »ausgeschaltet« wurde.


  Offenbar verfügten die Abwehrmechanismen über Sensoren, die erwünschte Besucher von unerwünschten unterscheiden konnten. Als die Hyperbariequelle erlosch, war Jen Salik auf den Gedanken gekommen, ein Bestandteil des Abwehrsystems könnte Perry Rhodan als Ritter der Tiefe erkannt haben. Das war Saliks »verrückte Idee« gewesen, die nun bestätigt worden war.


  Es galt also, das Versteck der Porleyter zu finden, egal ob es bewohnt oder schon verlassen war.


  Wichtiger waren für Perry Rhodan zunächst aber Waringers Beobachtungen, enthielten sie doch eine völlige Rechtfertigung von Pantalinis Handlungsweise. Der Gesamtenergiegehalt des Schwerkrafttrichters hatte bereits während des zweiten Anflugs der CAROLINA deutlich nachgelassen. Die Frage blieb unbeantwortet, ob eine Komponente der zweiten Mentalkraft zu diesem Zeitpunkt schon erkannt hatte, dass sich zwei Ritter der Tiefe an Bord der Space-Jet aufhielten. Kommandant Pantalini hatte jedenfalls blitzschnell reagiert und die Position des kritischen Punktes neu berechnen lassen. Mit dem Ergebnis, dass die Position infolge des Energieschwunds etliche Hunderttausend Kilometer näher ans Zentrum des Trichters gerückt war. Pantalini hatte daher die bislang gültige Grenze bedenkenlos überschritten, um weiterhin der CAROLINA beistehen zu können, falls diese in Gefahr geriet.


  Perry Rhodan reagierte erleichtert. Er hielt den Kommandanten für einen fähigen Mann, gerade deshalb hatte ihn Pantalinis scheinbar unverantwortliche Verhaltensweise enttäuscht und verärgert.


  »Nun, diesmal hat er dich nicht mitgenommen?« Wido Helfrichs Stimme klang spöttisch. Genussvoll nippte er an seinem Becher.


  »Trotzdem lebe ich noch«, erwiderte Nikki Frickel gelassen. »Womit du deine lächerliche Theorie von vorgestern endgültig verwerfen kannst.«


  »Na, ich weiß nicht ...«, sagte Helfrich.


  »Halt den Mund, Pferdegesicht!«, fuhr ihm Narktor in die Parade. »Leute, die nur hetzen wollen, brauchen wir nicht.«


  Helfrich machte ein beleidigtes Gesicht und schaute sich in der Messe um.


  Zu den drei Personen am Tisch der Nachtbummler von Waigeo gesellte sich Tan Liau-Ten, der Cheffunker. Kaum hatte Helfrich sein neues Opfer erspäht, da legte er auch schon los: »Hast du eigentlich einen Treffer bei Cerai gelandet?«


  Ärgerlich warf Narktor das Besteck auf den Tisch. »Jetzt hört sich alles auf!«, grollte er.


  »Lass den Mann ...« Der Asiat winkte gut gelaunt ab. »Was ihn nichts angeht, darüber erfährt er von mir sowieso nichts.«


  »Was gibt's Neues, Liau?«, fragte Nikki. »Welchen Kurs schlagen wir von hier aus ein?«


  »Weiß ich's?«, antwortete Liau-Ten mit weit ausholender Geste. »Der Funker ist immer der Letzte, der etwas über ein neues Flugziel erfährt. Ich dachte, ihr wüsstet vielleicht was.«


  »Kein Bit«, brummte Narktor. »Soweit ich weiß, sind alle noch mit der Datenauswertung beschäftigt.«


  Im Zugangsschott erschien Ernesto Briebesca, der Bordastronom. Er war in einen wallenden violetten Sarong gekleidet, der sich inmitten der lindgrünen Uniformen höchst merkwürdig ausnahm, und hielt in einer Hand das unvermeidliche Buch, das er überallhin mitschleppte. Briebesca pflegte für gewöhnlich in seinem Quartier zu speisen und kam höchst selten in die Messe, eigentlich so gut wie nie. Er ignorierte die Gaffer und bahnte sich den Weg zu Nikkis Platz.


  »Der kommt nicht ohne Grund«, raunte Narktor. »Wahrscheinlich brennt ihm eine Neuigkeit auf der Zunge. Er liebt die Einsamkeit, aber sooft er Neues erfährt, kann er die Sache nicht schnell genug unter die Leute bringen.«


  Der Astronom nickte den Anwesenden zu. »Ich grüße euch, meine Freunde.« Er sah sich um, griff ungeniert nach Helfrichs Becher und leerte den Inhalt auf einen Zug.


  »Danke«, kommentierte Helfrich trocken. »Ich wusste sowieso nicht, wohin mit dem Zeug.«


  »Was weißt du, Ernesto?«, fragte Liau-Ten.


  »Soll heißen: Was weißt du Neues?«, fügte Narktor hinzu.


  »Ah, Neues wollt ihr hören?« Briebesca gab sich bestürzt. »Die Schönheit des Alten übersehen und stets nur das Aktuelle in sich aufnehmen ...«


  »Ernesto, ich warne dich!«


  Der Astronom beugte sich nach vorn. Er flüsterte im Ton des Verschwörers: »Wir haben ein neues Ziel. In spätestens einer Stunde geht es auf den roten Stern zu, der vier Lichtmonate entfernt steht.«


  »Was wollen wir dort?« Der Springer wühlte durch seinen Bart. »Die Sonne hat nur einen Riesenplaneten vom Wasserstoff-Typ.«


  Briebesca hob die Schultern. »Jemand wird schon einen guten Grund dafür haben.«


  »Das Ding hat nicht einmal einen Namen«, bemerkte Helfrich missmutig.


  »Oh doch! Als ich merkte, dass der Planet für uns von Bedeutung sein würde, nutzte ich das Privileg des Bordastronomen und gab ihm einen Namen.«


  »Wie heißt er?«


  »EMschen.«


  »EMschen?«


  »Ja.«


  Wido Helfrich musterte den Astronomen, als zweifle er an dessen Verstand. »Das hast du dir ausgedacht?«


  Briebesca strahlte voller Stolz.


  6.


  


  »EMschen?«, wiederholte Perry Rhodan verwundert. »Von wem stammt der Name?«


  »Vom Bordastronomen«, antwortete der Kommandant und fügte völlig überflüssig hinzu: »Ihm steht das Recht zu, neue Himmelskörper zu benennen.«


  Rhodan sah auf den Schirm, der das von bunten Streifen geprägte Planetenrund zeigte. »Sag Briebesca, er soll sich beim nächsten Mal ... Ach was.« Er winkte ab. »Der Spähtrupp ist bereit?«


  »Drei Space-Jets warten auf dich und deine Begleiter.« Pantalini lächelte dezent. »Nikki hat darauf bestanden, als deine Pilotin dabei zu sein.«


  Rhodan nickte. »Das hatte ich erwartet. Sie versteht ihr Fach.«


  »Darf ich fragen, warum die Annäherung an diesen Planeten so unkonventionell erfolgen soll?«, erkundigte sich der Kommandant mit höflicher Zurückhaltung.


  Perry hatte das übliche Vorgehen mit einem weiten Orbit und langer Beobachtungsdauer verworfen. Die Space-Jets sollten die unbekannte Welt direkt erkunden, während der DAN PICOT die Beobachtung aus dem Orbit zufiel.


  »Wir haben wenig Zeit, um einen ganzen Sternhaufen zu durchsuchen«, beantwortete Rhodan Pantalinis Frage. »Keine der Space-Jets wird landen. Mit ihrer Naherkundung hoffe ich trotzdem, wenigstens einen halben Tag einzusparen.«


  Pantalinis Miene verriet für einen Moment, dass er den genannten Grund anzweifelte. Rhodan achtete nicht darauf. Seine Argumente waren zutreffend. Dass er einen weiteren Grund hatte, ging vorläufig niemanden etwas an. Er wollte nicht vorschnell Hoffnungen wecken und der Sache selbst auf den Grund gehen, bevor er die Besatzung informierte.


  Gucky und Fellmer Lloyd hatten schwache psionische Signale empfangen, die von dem Planeten ausgingen.


  


  Aus der Nähe wirkte die dichte Atmosphäre beinahe undurchdringlich. Die Space-Jet JAVA bewegte sich annähernd parallel zu den farbenprächtigen Wolkenbändern. In wenigen Minuten würde sie in flachem Winkel tiefer gehen. Die Begleitfahrzeuge, MEXIKO und DAKOTA, folgten in geringem Abstand.


  »Auf das gewohnte Picknick am Seeufer werden wir höchstwahrscheinlich verzichten müssen«, sagte Rhodan über Funk.


  »Sind eh zu viel Ameisen«, meldete sich Gucky von der DAKOTA.


  »Vielleicht reicht's wenigstens zu einem Bad, wir sind ja schon mit wenig zufrieden«, kam Irmina Kotschistowas helle Stimme von der MEXIKO.


  An Bord der JAVA waren von Perrys Stab Fellmer Lloyd und Ras Tschubai. Hinzu kamen Nikki Frickel als Pilotin und zwei weitere Besatzungsmitglieder. Nikki flog die Space-Jet manuell. Der Schutzschirm war aktiviert und leuchtete schwach, als der Diskus in die obere Atmosphäre eindrang.


  Das merkwürdige Summen und Zittern kam überraschend. Perry Rhodan griff zur Hüfte und spürte, dass die Veränderung von dem Köcher mit Laires Auge ausging. Er nahm das Hightech-Objekt heraus und versuchte hindurchzublicken, als wolle er einen distanzlosen Schritt unternehmen. Er sah nur Finsternis. Trotzdem konzentrierte er sich auf ein Ziel, nahm die RAKAL WOOLVER als Referenz, die mehrere Hundert Lichtjahre entfernt stand.


  Der charakteristische Ruck, der den zeitlosen Schritt für gewöhnlich begleitete, blieb aus.


  Rhodan unternahm einen zweiten Versuch  mit demselben Misserfolg.


  Stumm schob er Laires Auge in den Köcher zurück und verschloss ihn. Wenn er jemals Zweifel daran gehabt hatte, dass er den Porleytern auf der Spur war, so waren sie jetzt vergangen.


  


  Einen Schweif ionisierter Gase hinter sich herziehend, drang die JAVA tiefer in die Atmosphäre ein. Die Space-Jet durchstieß die Wolkenbänder, die EMschen mit hoher Geschwindigkeit umkreisten. Ein trübes, von düsterem Rot erfülltes Halbdunkel schien plötzlich alles andere zu verdrängen. Vorhänge aus gefrorenem Ammoniak wuchsen aus dem Nichts und verschwanden in Sekundenschnelle wieder. Eine bizarre Welt ringsum.


  Die DAKOTA und die MEXIKO hatten sich schnell entfernt. Jeder Gruppe war ihr eigenes Beobachtungsgebiet zugewiesen. Nach Ablauf der ausgemachten Zeit würden sie sich an einer vereinbarten Position wieder treffen und zur DAN PICOT zurückkehren.


  Die Taster zeigten eine wild zerklüftete Landschaft, die in ständiger Bewegung zu sein schien. Auf der trügerischen Oberfläche herrschte ein Druck von mehr als einhundert Atmosphären; die mittlere Temperatur lag bei 160 absolut, das entsprach minus 113 Grad Celsius. Die Gravitation betrug das Zweieinhalbfache der irdischen Schwerkraft. In der Atmosphäre tobte ein permanenter Orkan, der abrupte Temperatur- und Druckschwankungen brachte. Flüssiges Ammoniak gefror und türmte sich in Minutenschnelle zu mächtigen Gebirgen auf. So schnell diese zerklüfteten Massive entstanden, so rasch verschwanden sie auch wieder, sobald Wärmeströmungen dem Spuk ein Ende machten.


  Perry Rhodan hielt Ausschau nach stabileren Formationen. Er entdeckte zwei Bergzüge in Nord-Süd-Richtung. Die ausgedehnten, von der Erosion zu grotesken Formen zerfressenen Gebirge schlossen ein schmales Tal ein. Über der Talsohle wölbten sich die Bergflanken wie gigantische Skulpturen, die ein irrsinniger Bildhauer geschaffen hatte.


  Mit eigenartigem Blick musterte Fellmer Lloyd die optische Wiedergabe.


  »Gibt es dort etwas?«, fragte Rhodan.


  »Die psionischen Impulse, die wir zuvor bemerkten  sie kommen besonders intensiv aus jenem Tal.«


  Rhodan meldete die Position den anderen Gruppen. »Wir werden in eine ziemlich unwirtliche Gegend eindringen«, sagte er. »Falls unser Signal ausbleibt, handelt wie abgesprochen!«


  »Dort hinein?« Nikki Frickel warf einen misstrauischen Blick auf das Ortungsbild.


  »Hast du Bedenken?«


  »Ich würde einen weiten Bogen um das Tal machen.«


  »Uns bleibt keine Wahl. Du hast Fellmer gehört: Die Spur führt dort hinein.«


  


  Dichter grünlicher Nebel wogte durch das Tal, dessen Felswände den Orkan weitgehend ausschlossen. Die brodelnde Chemie der Giftwelt erzeugte Ammoniak-Geysire, deren Ausbrüche den Dunst in zuckende Bewegung versetzten, als bewege sich darunter unheimliches Leben. Die Scheinwerferbatterien der JAVA stachen durch das trübe Halbdunkel und erfassten von der Verwitterung zerfressene Formationen.


  Werden und Vergehen im Zeitraffer, den Eindruck erweckten die in kurzen Zeitabständen niedergehenden Gerölllawinen. Die Außenmikrofone übertrugen ein stetes Dröhnen und Krachen, Schmatzen, Gurgeln, Fauchen und Zischen  eine Kakofonie, die vom Tosen des fernen Sturmes noch untermalt wurde.


  Fellmer Lloyd war in angespannte Konzentration versunken. Manchmal zuckte es in seinem Gesicht; dann erwartete Rhodan, dass der Mutant erregt meldete, wo die geheimnisvolle Mentalstrahlung ihren Ausgang nahm. Aber diese Erwartung erfüllte sich nicht. Gucky schwieg ebenfalls.


  Das Tal weitete sich nach Süden. Bizarre Felsnadeln wuchsen aus dem Boden. Die Pilotin zeigte auf eine weit vorspringende Felswand, die den Weg versperrte. Ein tiefes Loch klaffte in der Bergflanke. »Soll ich die Jet hochziehen oder hindurchfliegen?«, fragte sie.


  Die unregelmäßige Öffnung durchmaß mehr als hundert Meter. Sie führte geradlinig durch den Felsen hindurch, erlaubte sogar einen Blick auf das jenseitige Gelände.


  »Durchfliegen!«, entschied Rhodan.


  Die Scheinwerferkegel der Space-Jet huschten über schroffe Felszacken und glitzernde Eisflächen. Für einen Moment glaubte Perry Rhodan, eine blitzschnelle Bewegung wahrgenommen zu haben. Zugleich gewann er den Eindruck, etwas Hartes wäre gegen die Schiffshülle geprallt.


  Ein Warnsignal schrillte.


  »Die Schleuse ist offen!«, sagte Nikki. »Keine Ahnung, wieso.«


  Sie betätigte den Schließmechanismus, doch mehrere Fehlermeldungen blinkten auf.


  Rhodan erhob sich und ging in Richtung des zur Schleuse führenden kurzen Korridors. Ein heftiger Luftstoß schleuderte ihn zurück. Kondensierende Luftfeuchtigkeit bildete dichten Nebel.


  Perry fand Halt und richtete sich auf. Durch die brodelnden Nebelschwaden sah er, dass das Zugangsschott zum Schleusenbereich offen stand. Eine formlose graue Masse erfüllte den Korridor und schob sich schabend und kratzend vorwärts.


  Jemand schrie. Im Helmempfang erkannte Rhodan Nikki Frickels Stimme, aber er verstand nicht, was sie sagte. Plötzlich war es dunkel. Funken stoben durch die Finsternis.


  Rhodan feuerte mit dem Schocker auf das unförmige Etwas, konnte dessen Vorwärtsbewegung allerdings nicht aufhalten.


  »Fellmer, was ist das?«, rief er über Helmfunk, schaltete zugleich die Waffe um. Ein gefächerter Thermostrahl fraß sich in die schwammartige heranquellende Masse. Qualm stieg auf. Die Geräusche steigerten sich zum Stakkato, die Erscheinung wich trotzdem nicht zurück. Rhodan feuerte weiter, bis ein Großteil der eingedrungenen Substanz verdampft war und das Zugangsschott des Korridors wieder sichtbar wurde. Es schloss sich selbsttätig.


  Die Notbeleuchtung glomm. Erst jetzt wurde deutlich, dass die unförmige Masse sogar Sessel aus ihrer Halterung gerissen hatte.


  Der Holoschirm, über das Notaggregat stabilisiert, zeigte inmitten undurchdringlicher Schwärze einen düsterroten Fleck. Die JAVA war mitten im Tunnel abgestürzt, der die Felswand durchstieß. Der Kreis markierte die Tunnelmündung, das düstere Rot war das Tageslicht des Planeten.


  »Es tut mir leid«, sagte Nikki. »Die Jet ließ sich nicht mehr halten.«


  Rhodan winkte ab. »Haben wir Verbindung zu einer der anderen Gruppen?«


  »Der Absturz hat die Funkstation beschädigt.«


  »Dann bist du an der Reihe.« Perry Rhodan wandte sich an Lloyd. »Kannst du Gucky erreichen?«


  Die verbissene Miene des Telepathen ließ nichts Gutes ahnen. »Ich versuche es«, antwortete er. »Aber ich spüre ihn nicht.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nein.«


  Es war mehr geschehen als nur der Angriff eines schwammartigen Etwas auf die Space-Jet. Unter normalen Umständen hätte die JAVA überhaupt nicht in Gefahr geraten dürfen. Trotzdem war sie abgestürzt, mit der giftigen Atmosphäre des Planeten geflutet, das Funkgerät unbrauchbar. Obendrein hatte Fellmer Lloyd die Fähigkeit verloren, sich telepathisch mit Gucky zu verständigen.


  Es gab ein Problem zu lösen.


  


  Die verbrannte Substanz an den Wänden und auf dem Boden des Korridors gab keinen Aufschluss über die Natur des Wesens, das die JAVA heimgesucht hatte. Die gestrandeten Raumfahrer nannten den Eindringling einen »EM-Schwamm«  was er wirklich war, wussten sie nicht.


  Perry Rhodan fand das äußere Schleusenschott aufgesprengt. Er schauderte bei dem Gedanken an die ungeheure Kraft, die das Wesen entwickelt haben musste. Bei näherem Hinsehen ergab sich jedoch, dass das Aufsprengen des Schottes nur ein Sekundäreffekt gewesen war. Zutritt zur Schleusenkammer hatte das Ungeheuer sich verschafft, indem es die entsprechenden Sensoren an der Außenhülle der Space-Jet betätigte.


  Er sah sich um. Hoch über ihm erstreckten sich die mit Eis überzogenen Felsen. Von irgendwo dort oben hatte der Angreifer sich fallen lassen und war durch Zufall, sicherlich nicht mit Vorbedacht, gegen die Schaltleiste geprallt, die dabei zerstört worden war. Das äußere Schott hatte sich geöffnet, Sekunden später das innere ebenfalls.


  Rhodan rekapitulierte, wie das fremde Geschöpf sich aufgebläht hatte. Wahrscheinlich hatte der anschwellende Körper nicht nur den Korridor, sondern auch die Schleusenkammer ausgefüllt. Das war so plötzlich und mit solcher Wucht erfolgt, dass dabei das äußere Schott abgesprengt worden war.


  Die JAVA lag einigermaßen aufrecht auf dem felsigen Untergrund. Sie hatte eine fünfzig Meter lange Schleifspur hinterlassen. Die Wucht des Aufpralls musste das Triebwerk und die Funkstation lahmgelegt haben.


  Perry prüfte sein Gravo-Pak und schwebte aus der halb zerstörten Schleuse hinaus in die Dunkelheit des Tunnels. Über die Außenmikrofone lauschte er auf die eigenartigen Geräusche der fremden Welt. Von fern kam das Heulen des Orkans. Im Tal krachte und dröhnte es im Widerhall der ständig abgehenden Gerölllawinen. Dazwischen war mitunter das Fauchen, Gurgeln und Schmatzen eines eruptierenden Geysirs zu hören. Aber näher als all das war ein anhaltendes Knistern und Schaben, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Er richtete den Helmscheinwerfer gegen die Tunnelwand und sah huschende, schemenhafte Bewegung  wie zuvor, als er die Talwände auf dem Holoschirm beobachtet hatte.


  Er griff nach dem Strahler und glitt näher auf die Felsen zu. Die Bewegung erstarrte, sobald sie in den Lichtkreis seiner Lampe geriet, aber sie schien überall zu sein.


  Zehn Meter vor der Wand hielt Rhodan an. Endlich erkannte er die Ursache der nahen Geräusche. Zu Tausenden bedeckten kleine runde Geschöpfe die Felswand. Sie sahen nicht anders aus als ein Sanddollar, wie man ihn an den Atlantikküsten finden konnte, kreisrund, etwa zwölf Zentimeter durchmessend. Nur aus der Nähe war zu erkennen, dass die Scheiben dichten Bewuchs trugen. Möglicherweise hielten sie sich damit an den Felsen fest, und der haarähnliche Flaum diente ihnen auch zur Fortbewegung.


  Rhodan schwebte zurück zur Space-Jet. Über seinen Mikrokom setzte er sich mit der DAN PICOT in Verbindung und berichtete. »Vorläufig ist von einer Landung auf EMschen abzuraten«, schloss er. »Trotzdem werde ich mit meinen Leuten die Umgebung erkunden. Sobald wir Näheres wissen, lassen wir von uns hören.«


  


  In ihren schweren Monturen flogen sie langsam südwärts und hielten sich dabei von den Felswänden fern. Über die Hindernisse in der Mitte des Tales schwebten sie hinweg. Perry Rhodan flog vorneweg. Nikki und die beiden Mutanten folgten ihm mit geringem Abstand. Die beiden Besatzungsmitglieder von der DAN PICOT übernahmen die Flankensicherung.


  Es bestand Funkverbindung mit der DAKOTA und der MEXIKO, die weiterhin das ihnen zugewiesene Zielgebiet absuchten. Gucky meldete, dass er deutliche Mentalimpulse wahrnähme. Ihren Ursprung konnte er jedoch nicht ausfindig machen.


  Hilfsangebote, die von beiden Space-Jets kamen, wies Rhodan beharrlich zurück. »Wir befinden uns nicht in unmittelbarer Gefahr«, lautete seine stereotype Antwort. »Und ihr seid mit der Sucharbeit ausgelastet.«


  Sein Optimismus, deutliche Spuren der Porleyter zu finden, war erheblich geringer geworden. EMschen schien tatsächlich nur ein giftiger Höllenplanet zu sein. Perry Rhodan war seiner Sache nicht mehr sicher. Als er während des Anflugs feststellte, dass Laires Auge nicht in gewohnter Weise funktionierte, hatte er dies spontan einem Einfluss der Porleyter oder eines von ihnen installierten Schutzmechanismus zugeschrieben. Aber wenn es auf EMschen derartige Mechanismen gab, warum hatten die Messinstrumente sie nicht erfasst?


  Nur eines gab ihm weiterhin zu denken: Fellmer Lloyd war nicht mehr in der Lage, Gucky telepathisch zu erreichen, während andererseits der Ilt seine Fähigkeit unvermindert einsetzte. Lloyd fühlte sich müde und zerschlagen. Über ähnliche Symptome beklagte sich auch Ras Tschubai. Er war versuchsweise in die nähere Umgebung teleportiert und erschöpft zurückgekommen. Es schien, als gäbe es ausgerechnet in dem Tal einen Einfluss, der den Mutanten die Kraft raubte.


  Aufs Geratewohl hatte Rhodan den Südkurs gewählt  wie anfangs mit der JAVA. Mittlerweile stellte er fest, dass Tschubai und Lloyd müde und abgespannt reagierten. Befanden sie sich also auf der richtigen Spur?


  In den Felsformationen, die sie überflogen, wimmelte es von flachen, scheibenförmigen Leibern. Sie waren hier deutlich größer als in dem Felsentunnel, in dem die Space-Jet lag.


  Das Tal weitete sich. Die Bergzüge wichen nach Osten und Westen zurück und formten einen gut zwanzig Kilometer durchmessenden Kessel. Im Hintergrund schimmerte ein weitläufiger See. Im vorderen Bereich war das Areal mit grobem Geröll übersät, und aus dem Gesteinsschutt ragte ein Monolith auf, ein gewaltiger, schwarz schimmernder Felsblock, gut einhundertfünfzig Meter hoch. Er wirkte kristallin und so glatt, als sei er erst vor wenigen Stunden hier abgesetzt worden. Perry Rhodan fragte sich, wie der Fels der mörderischen Erosion so scheinbar unberührt widerstehen konnte.


  


  Rhodan flog auf einen Felsklotz zu, der knapp einen Kilometer von dem schwarzen Riesen entfernt lag und, wenn auch ein Zwerg gegenüber dem Monolithen, durchaus die Größe eines Mehrfamilienhauses hatte. Der Felsen wies etliche Höhlungen auf, die als Unterschlupf dienen konnten, zumindest bis entschieden war, ob und wo die DAN PICOT landen würde.


  Mit den Lebenserhaltungssystemen konnte die Gruppe es auf EMschen ziemlich lang aushalten. Es gab keinen Anlass zur Unruhe  außer dem einzigen, der Rhodan beschäftigte: Spuren der Porleyter mussten bald gefunden werden.


  Eines der Löcher erwies sich als Zugang zu einer geräumigen Höhle, die, sich stetig verjüngend, bis etwa in die Mitte des Felsblocks reichte. Dickes Ammoniakeis bedeckte die Wände.


  Tschubai und Lloyd wichen in den hinteren Bereich der Höhle zurück. Zunehmend wirkten sie apathischer, und sie beteiligten sich kaum noch an der Unterhaltung über Funk. Womöglich waren sie dem Ausgangspunkt des Einflusses, unter dem sie litten, mittlerweile schon sehr nahe.


  Perry Rhodan wollte den Talkessel erkunden. Das Gebiet schien ihm ein guter Platz für die DAN PICOT zu sein. Wenn das Gelände einigermaßen sicher war, würde er Pantalini zur Landung auffordern, zumal die Mutanten ärztliche Obhut brauchten.


  Das gefrorene Ammoniak an den Höhlenwänden fing an zu schmelzen. Die Überlebenssysteme waren zwar hervorragend isoliert, die Anwesenheit von fünf Menschen auf derart engem Raum machte sich trotzdem bemerkbar.


  Das abtropfende Ammoniak sammelte sich zu Pfützen, die rasch anwuchsen und ineinanderliefen. Rhodan beachtete den Vorgang nicht. Erst Nikkis Warnruf schreckte ihn auf: »Vorsicht! Was ist das?«


  Im Höhleneingang war eines der behaarten tellerförmigen Geschöpfe erschienen. Es bewegte sich erstaunlich gewandt auf den Haaren des Unterkörpers. Sein Ziel war die Ammoniaklache, die inzwischen eine beachtliche Ausdehnung hatte. Die Kreatur schob sich in die Pfütze hinein, als wolle sie daraus trinken.


  Was dann kam, geschah so blitzschnell und überraschend, dass das menschliche Auge dem nicht zu folgen vermochte. Ein helles, schlürfendes Geräusch erklang, und die Ammoniaklache war verschwunden, wie weggewischt. Das Scheibenwesen schwoll an, die Haare legten sich dicht an den Körper und gaben ihm ein poröses Aussehen.


  Rhodan dachte an den Riesenschwamm in der Space-Jet. Vermutlich hatte jenes ebenso blitzartig aufquellende Geschöpf die Luftfeuchtigkeit an Bord der JAVA aufgesogen.


  »Zurück!«, schrie er.


  Das kleine Scheibenwesen war jetzt schon eine gut einen Meter durchmessende schwammige Kugel, und noch hielt der Wachstumsprozess an. Rhodans Thermoschuss traf mitten in den aufquellenden Leib. Bedrohlich knurrend schnellte sich das Wesen ihm entgegen, aber der nächste Schuss verzehrte viel von seiner Substanz. Der Schwamm explodierte mit zischendem Knall, Fetzen feucht klebriger Materie wirbelten durch die Höhle.


  Rhodan wandte sich um. Hinter ihm stand Nikki. Sie war blass, die Augen vor Schreck geweitet.


  »Das ist ...« Die Beibootkommandantin stockte.


  »... dieselbe Art von Geschöpf, das die JAVA überfiel«, führte Perry Rhodan den Satz zu Ende. »Sie sind klein, aber in ihnen steckt eine ungeheure Wachstumskraft. Wir müssen uns in Acht nehmen.«


  


  Sie hatten die Höhle verlassen, weil sie ihnen nicht mehr sicher erschien, und flogen mit ihren Gravo-Paks dreißig Meter über dem Talboden. Die EM-Schwämme ernährten sich von Flüssigkeit, jeder Art von Flüssigkeit offenbar. Der Vergleich mit terranischen Schwämmen war vermutlich trotzdem falsch. Mit der geringen Ammoniakmenge der Pfütze ließ sich das Anschwellen auf gut einen Meter Durchmesser nicht erklären.


  Das waren Dinge, über die sich die Exobiologen den Kopf zerbrechen sollten. Perry Rhodan beschäftigte inzwischen eine andere Frage. Im Süden des Tales, keine zehn Kilometer entfernt, erstreckte sich ein Ammoniaksee. Warum sogen die EM-Schwämme den See nicht leer? Das war eine der Fragen, auf die er eine Antwort wollte, bevor die DAN PICOT landen durfte.


  »Wie fühlst du dich?«, wandte er sich an Lloyd.


  »Müde«, lautete die Antwort.


  »Es wird eine Zeit lang dauern, bis die Ärzte der DAN PICOT sich um dich kümmern können. Ich kann jedoch eine der Space-Jets rufen, damit du und Ras von hier fortkommt.«


  Lloyd schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts, was durch ein paar Stunden Schlaf nicht behoben werden könnte. Die Müdigkeit hat sich auf ein gewisses Niveau eingependelt, vor allem wird sie nicht schlimmer. Ras und ich wollen bei dir bleiben  immerhin kann es sein, dass du uns brauchst.«


  Rhodan musterte den Monolithen, der nur wenige Hundert Meter entfernt aufragte. Das Rot der sinkenden Sonne verlieh dem schwarzen Basalt einen kupferfarbenen Schimmer. Die Kuppe des Felsens war unregelmäßig geformt, aber es gab einige ebene Stellen, die fünf müden Raumfahrern Platz bieten konnten.


  Sie schwebten zum oberen Ende des Monolithen hinauf und fanden sogar eine ausreichend große, annähernd runde Mulde. Nirgendwo hatte sich Ammoniakschnee abgelagert. Der Felsen war zudem frei von EM-Schwämmen. Die Vertiefung schien der ideale Platz, der Tschubai und Lloyd Gelegenheit bot, auszuschlafen.


  »Was tun wir anderen?«, fragte Nikki Frickel.


  »Mich interessiert der See«, sagte Rhodan.


  »Ausgezeichnet. Ich hoffe, du hast gegen meine Begleitung nichts einzuwenden.«


  Rhodan musterte die Pilotin leicht amüsiert. »Wie könnte ich?«, sagte er.


  Die rote Sonne würde bald hinter den Bergen verschwinden. Bis dahin wollte Perry Rhodan die Inspektion des Sees und seiner Umgebung beendet haben.


  Der Wind hatte aufgefrischt und trug Ammoniakschnee mit sich. Rhodan beobachtete die Oberfläche des Sees, die still und glatt wie ein düsterer Spiegel blieb. Keine noch so schwache Welle störte die ruhige Fläche.


  »Ich sehe keine Bewegung mehr«, sagte Nikki plötzlich.


  Sie hatte von Anfang an kein Hehl daraus gemacht, dass die Begegnung mit dem EM-Schwamm in der Höhle sie ängstigte. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die seltsamen Bewohner dieses Planeten  zugegebenermaßen, um einen weiteren Zusammenstoß zu verhindern.


  Ein kurzer Blick in die Tiefe verriet Rhodan, dass die Pilotin recht hatte. Unter ihnen war alles ruhig. Einen Kilometer vom nördlichen Seeufer entfernt gab es keine Schwämme. Existierte eine unsichtbare Barriere, die diese Wesen daran hinderte, bis zum See vorzudringen?


  Etwas anderes fiel Perry auf. Der Talboden war weithin mit grobem Geröll übersät, Brocken von Hausgröße waren keine Seltenheit. In der Nähe des Sees war kein einziger Stein zu sehen  nur der glatte, ebenmäßige Fels, der die eigentliche Talsohle bildete. Es gab indes keine deutliche Grenze. Das Geröll wurde seewärts immer lichter und fehlte schließlich. Als hätte jemand alles Gestein beiseitegeräumt und dabei Wert darauf gelegt, dass sein Werk möglichst natürlich anmutete.


  Sie landeten am Ufer. Es war windstill. Die Temperatur von minus 73 Grad Celsius war ungewöhnlich warm im Vergleich zu anderen Bereichen des Tales.


  Beide starrten sie hinaus auf die unbewegte Fläche aus flüssigem Ammoniak. Perry fühlte sich eigentümlich berührt. Warum wehte hier kein Wind? Warum war das Ufer frei von Geröll, und warum wagte sich kein EM-Schwamm hierher? Der Gedanke ging ihm durch den Sinn, der See könnte ein lebendes Wesen sein, das dafür gesorgt hatte, dass ihm weder von den Unbilden der Witterung noch von den Steinen oder Schwämmen Schaden zugefügt werden konnte.


  Er flog etliche Dutzend Meter zurück, bis er die Geröllgrenze wieder erreichte. Aufs Geratewohl suchte er sich einen handlichen Stein aus, den er kurz darauf auf den See hinauswarf. Es war beeindruckend still am Ufer. Selbst das Tosen des fernen Orkans schien verstummt zu sein. Umso lauter und eindringlicher mutete daher der schmatzende Knall an, mit dem der Stein aufschlug.


  Rhodan traute seinen Augen nicht. Auf einer begrenzten Fläche von etwa hundert Quadratmetern geriet die träge Flüssigkeit in einen Aufruhr, der unmöglich nur vom Aufprall des Steines hatte ausgelöst werden können. Der See schäumte. Der Stein wurde von einem entstehenden Strudel in die Tiefe gerissen.


  Einen Atemzug später ertönte ein harter Knall. Der Wirbel spie den Stein wieder aus  in hohem Bogen, sodass er weit über das Ufer hinausflog und wenigstens sechzig Meter entfernt zu Boden fiel.


  Der Ammoniaksee beruhigte sich sofort. Nur Sekunden vergingen, dann war nichts mehr von dem Aufruhr zu bemerken.


  »Er mochte den Stein nicht«, sagte Nikki Frickel.


  Perry Rhodan musterte die glatte, spiegelnde Fläche. Die Beibootkommandantin empfand genauso wie er. Er mochte den Stein nicht. War der See ein lebendes Wesen?


  


  »Perry  ich empfange die Impulse jetzt deutlich!«


  Fellmer Lloyds Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. Perry Rhodan ignorierte den See und konzentrierte sich auf die Meldung des Mutanten. »Woher, Fellmer?«, fragte er hastig.


  »Aus dem Tal. Die Quelle bewegt sich mit nennenswerter Geschwindigkeit. Auch der See gibt seltsame Mentalimpulse ab.«


  Gucky hatte von der DAKOTA aus mindestens ein halbes Dutzend Mal Ähnliches berichtet: Die Quellen der Mentalstrahlung waren beweglich.


  »Kannst du nähere Angaben machen?«, fragte Rhodan. »Aus welcher Gegend des Tales kommen die Impulse jetzt?«


  »Nordöstlich des Sees«, antwortete Lloyd. »Sie bewegen sich in südöstliche Richtung auf die Berge zu.«


  Perry gab der Pilotin einen Wink. Sie schalteten die Gravo-Paks hoch und entfernten sich vom Ufer. Der Wind war mittlerweile zum Sturm angeschwollen und machte sich sehr schnell wieder bemerkbar.


  Sie flogen etwa fünfzig Meter über dem Talboden, als Nikki auf etwas deutete. Zunächst sah Rhodan nur ein paar Schemen, die offenbar mit hoher Geschwindigkeit über den Boden glitten. Als seine Augen sich an das düstere Gelände gewöhnt hatten, bemerkte er die runden, behaarten Gebilde, die der Sturm wie rollende Räder vor sich hertrieb. Um die zwanzig, schätzte er. Sie waren von derselben Art wie die Schwämme, nur wesentlich größer, durchmaßen etwa eineinhalb Meter. Über niedrige Hindernisse setzten sie hinweg, größeren wichen sie aus. Je länger Perry sie beobachtete, desto klarer wurde ihm, dass sie zwar den Wind für ihre Fortbewegung nützten, aber über eigene Steuermechanismen verfügten, die sie vor Zusammenstößen bewahrten.


  Sie rollten mit wenigstens fünfzig Kilometern in der Stunde zielstrebig auf die Bergkette zu, die den Talkessel begrenzte. Ihr Kurs war eine gerade Linie, die am Fuß des schwarzen Basaltfelsens begonnen haben musste.


  »Fellmer, ich habe sie in Sicht«, sagte Rhodan. »Es sind Wesen wie die Schwämme, nur wesentlich größer. Zwischen zwanzig und dreißig. Nimmst du sie noch wahr?«


  »Ich spüre sie«, kam die Antwort des Telepathen über Funk. »Die Zahl ist richtig. Wenn ich nicht so verdammt müde wäre, könnte ich sie geraume Zeit verfolgen. Leider werden sie mir bald entgleiten.«


  »Sind sie intelligent?«


  »Ihre Bewusstseine sind deutlich moduliert. Das heißt, sie denken zielstrebig und sind als intelligent einzustufen. Trotzdem verstehe ich ihre Gedanken nicht.«


  »Sie erinnern mich an den Schwamm, der die JAVA überfiel ...«


  »Ich habe keine Erklärung«, antwortete Lloyd matt. »Die Schwämme waren gewiss nicht intelligent.«


  »Es sind wahrscheinlich doch verschiedene Spezies.«


  Der Telepath reagierte nicht mehr. Rhodan und Nikki Frickel beobachteten, wie die rollenden Schwämme die steilen Hänge der südlichen Berge erklommen. Ihre Geschwindigkeit wurde kaum geringer. Allerdings konnte es nicht mehr nur der Wind sein, der ihnen als Antrieb diente. Folglich bewegten sie sich zum großen Teil aus eigener Kraft, und ihre Geschicklichkeit war bewundernswert. Sie hielten auf einen Pass zu, der die Bergkette in einer Höhe von etwa achthundert Metern durchschnitt. Als sie die Passage erreichten, verschwanden sie binnen Sekunden aus dem Blickfeld ihrer Verfolger.


  


  Unmittelbar vor Sonnenuntergang landeten die beiden Space-Jets im Tal. Perry Rhodan hatte sie angefordert, weil ihm angesichts der fremdartigen Geschöpfe ein längerer Aufenthalt im Freien nun doch zu gefährlich schien. Er hatte die Piloten der DAKOTA und der MEXIKO angewiesen, die Schutzschirme mit halber Leistung aufzubauen.


  Aus Gründen, die er sich selbst nicht recht erklären konnte, wies Rhodan beiden Fahrzeugen Landeplätze an, die möglichst weit sowohl von dem Monolithen als auch vom See entfernt waren.


  Rhodan, Nikki Frickel und Fellmer Lloyd gingen an Bord der DAKOTA. Tschubai und die beiden Besatzungsmitglieder der DAN PICOT wurden von der MEXIKO aufgenommen. In den Schutzschirmen beider Diskusschiffe entstanden kurzzeitig Strukturlücken, durch die Perry und seine Begleiter einschleusten.


  Narktor, Pilot der DAKOTA, begrüßte seine Passagiere. »Ein eigenartiges Gelände, das ihr euch ausgesucht habt, nicht wahr?«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Rhodan. Er wollte hören, ob der Springer in der Tat ähnlich empfand wie er.


  »Dieser Fels ..., der See dort drüben ...« Narktor wies mit weit ausladender Geste auf den Schirm. »Beide wirken, als gehörten sie nicht in dieses Tal. Als hätte jemand sie erst vor Kurzem hier entstehen lassen, damit ... damit ...« Er kratzte sich im üppigen roten Haar. »... ja, wozu  das weiß ich eigentlich nicht.«


  Die Übereinstimmung war verblüffend. Dieselben Gedanken waren Perry Rhodan durch den Kopf gegangen.


  Auch ihm fehlten die Worte, wenn er beschreiben sollte, warum der Monolith und der See sich in dieser Umgebung so eigentümlich ausnahmen.


  »Du hast recht, Narktor«, bestätigte er. »Es gibt hier Geheimnisse, die wir aufklären müssen.«


  Guckys Begrüßung fiel genauso aus, wie Rhodan es erwartet hatte. »Was ist das hier?«, nörgelte der Ilt. »Das saugt mir alle Kraft aus den Knochen und macht mich schläfrig.«


  »Wir wissen nicht, woher der Einfluss kommt«, antwortete Rhodan. »Aber Fellmer kann dir mehr darüber sagen.«


  »Erst nachdem ich geschlafen habe«, protestierte der Telepath.


  Sie blieben in den Space-Jets. Am neuen Tag, sobald die Sonne aufging, würden sie den Talkessel systematisch absuchen. Dann wollte Perry Rhodan auch auf die Mittel der DAN PICOT zugreifen. Er wusste nicht, um wie viel früher er dazu kommen würde, den Raumer herabzubeordern.


  


  Es fing ganz harmlos an.


  Narktor und ein Mann von der DAN PICOT versahen im kleinen Kommandostand der DAKOTA den Nachtdienst. Als die Ortungen ansprachen, leuchteten die Scheinwerfer auf, und der Holoschirm zeigte, dass der Boden rings um die Space-Jet in Bewegung geraten war. Die Bewegung erstarb Sekunden später. Beide Männer beobachteten noch einige Minuten lang; aber alles blieb ruhig. Narktors Kollege bat um Erlaubnis hinauszugehen; Narktor hatte keinen Einwand. Der Mann legte die umfangreiche Überlebensmontur an und verließ die Jet. Narktor beobachtete ihn auf dem Schirm.


  Der Mann fand keine Ursache für die Bewegung des Bodens und kehrte bald zur DAKOTA zurück. Narktor sah ihn in der Überwachung, als er sich auf die Schleuse zubewegte, und nahm nichts Absonderliches wahr.


  Der Einschleusvorgang verlief normal. Narktor lehnte sich in seinem Sessel zurück und lauschte schläfrig den leisen Geräuschen der Geräte.


  Ein wild gellender Schrei ließ ihn jäh in die Höhe fahren.


  »Sochil  was ist?«


  Halb ersticktes Röcheln, begleitet von zornigem Knurren, antwortete ihm. In der Schleusenüberwachung erschien das Gesicht des Mannes, vor Furcht und Entsetzen verzerrt. Das war das Letzte, was Narktor von ihm sah, dann war da nur mehr eine schwammige, pulsierende Masse.


  Die Sensoren lösten automatischen Alarm aus.


  Narktor trug den leichten herkömmlichen Raumanzug, der über wesentlich weniger interne Systeme verfügte als das Überlebenssystem. Ein leichter Druck auf die im Nacken zusammengerollte transparente Helmfolie brachte sie dazu, sich aufzublähen und zu schließen. Aus dem Korridor, der zur Schleuse führte, erklang bereits das kreischende Reißen von Metall. Die Waffe in der Hand, stürmte Narktor vorwärts. Eine unförmige, blubbernde Masse schob sich aus der Schleusenkammer in den Korridor. Sie füllte den Gang vollständig aus.


  Narktor feuerte. Aber der Schocker erzielte keine Wirkung. Das unheimliche Etwas gab ein wütendes Knurren von sich und quoll weiter auf ihn zu. Von Sochil war nichts zu sehen oder zu hören.


  »Lass mich, Narktor!«, befahl eine Stimme im Helmempfang.


  Der Springer fuhr herum und sah Rhodan auf ihn zueilen. Der Terraner hielt eine mittelschwere Thermowaffe in der Armbeuge und schoss sofort. Ein dicker Energiestrahl fauchte dem brodelnden Koloss entgegen. Die schwammige Substanz geriet in zuckende Bewegung. Dumpfe Knurrlaute erklangen, während der Glutstrahl das Zellgewebe verzehrte und in graublauen Qualm verwandelte.


  Der Rest explodierte, als gäbe es im Innern eine brisante Ladung, die der Hitzestrahl erst jetzt erreicht hatte.


  Über den kochend heißen Boden rannte Narktor zur Schleuse. »Sochil!«, gellte sein Schrei.


  Aber das Besatzungsmitglied und sogar seine Überlebensmontur waren verschwunden  aufgesogen von der unheimlichen Kreatur.


  


  »Der Mann muss den Schwamm an seiner Montur hereingeschleppt haben«, vermutete Rhodan. »Es gibt keine andere Erklärung.«


  Narktor sah starr vor sich hin. Dass er unter Schock stand, war ihm deutlich anzumerken.


  »Die Schwämme sind also weitaus gefährlicher, als wir bisher gedacht haben«, mahnte Nikki.


  »Wer künftig hinausgeht, muss den Schutzschirm seines Überlebenssystems aktivieren«, bestimmte Rhodan.


  Es war Nacht über diesem Teil von EMschen  helle Nacht. Trotz der dichten und lückenlosen Wolkendecke bahnte sich das Licht Zehntausender Sterne seinen Weg bis zur Oberfläche.


  Fellmer Lloyd, der vierte Teilnehmer der Diskussion, hatte sich an Ortungen und Tastern zu schaffen gemacht. Er wandte sich um. »Wir werden eine radikale Lösung finden müssen«, sagte er. »Da draußen wimmelt es von Schwämmen.«


  Die optische Wiedergabe glühte in eigentümlichen Farben. Lloyd hatte die Infrarotscheinwerfer aktiviert. Die Schwämme reagierten auf Licht im sichtbaren Bereich des Spektrums, indem sie ruckartig zu völliger Bewegungslosigkeit erstarrten. Infrarotlicht schienen sie nicht wahrzunehmen. Das Bild zeigte Hunderttausende dieser Wesen, die in ständiger Bewegung übereinander krochen und einen dichten Teppich bildeten.


  »Das sind zu viele.« Rhodan seufzte, nachdem er das Bild auf sich hatte wirken lassen. »Wir brauchen Unterstützung.«


  Er weckte Tschubai. »Bist du kräftig genug, in die MEXIKO zu teleportieren und Irmina zu uns zu bringen?«


  Der Teleporter nickte stumm, dann entmaterialisierte er. Kaum zwei Minuten später kam er mit Irmina Kotschistowa zurück. Die Mutantin wirkte ein wenig verwirrt. Sie hatte ebenfalls geschlafen, wie Ras berichtete.


  »Irmina, wir brauchen deine Hilfe.« Rhodan führte die Metabiogruppiererin in den Korridor, durch den der EM-Schwamm einzudringen versucht hatte. Er zeigte auf die Überreste der Körpersubstanz, die wie Teile einer abgerissenen Tapete an der Wand klebten. »Uns stehen nur wenige einschlägige Instrumente zur Verfügung. Trotzdem brauchen wir eine Analyse dieser ... dieses Materials.«


  Die Mutantin musterte die kläglichen Überreste, dann Rhodan. Sie war, obwohl ihr Alterungsprozess erst in hohen Jahren durch einen Zellaktivator angehalten worden war, eine überaus attraktive Frau.


  »Jetzt gleich?«, fragte sie.


  Der Terraner nickte auf jene knappe Art, die kein Missverständnis aufkommen ließ. »Sofort«, bestätigte er.


  


  »Pantalini hier  welch ein unglaubliches Bild!«


  Die DAN PICOT schwebte hoch über dem Talkessel und beleuchtete die Szene mit einem Bündel von Infrarotscheinwerfern.


  »Es müssen Hunderttausende sein!«, fuhr der Kommandant fort. »Sie türmen sich zu einem Wall auf.«


  »Wir sehen sie«, sagte Rhodan. »Wie steht's mit der Sprühmasse?«


  »Alles bereit. Seid ihr sicher, dass das Zeug wirkt?«


  »Wir verlassen uns auf Irmina. Sie hat die Substanz dieser Wesen untersucht und ist überzeugt davon, dass die Chemikalie die Schwämme vertreiben wird.«


  »Ihr wollt sie nur vertreiben? Sobald die Wirkung des Diaspongin verflogen ist, werden sie zurückkommen.«


  »Ich habe nicht vor, ein Massaker anzurichten«, betonte Rhodan. »Falls diese Wesen wieder erscheinen, sprühen wir von Neuem. Und jetzt, Marcello ...«


  »Wir fangen sofort an«, bestätigte der Kommandant.


  Kurze Zeit später zerplatzten die ersten Flüssigkeitsbehälter am Boden. Dichter weißgrauer Dunst stieg auf und legte sich über die Space-Jets und ihre Umgebung.


  Irmina Kotschistowa stand in der Zentrale der DAKOTA und wandte den Blick nicht von dem großen Schirm, der ein Infrarotbild zeigte. Sie hatte die chemische Zusammensetzung des Stoffes bestimmt, der die EM-Schwämme vertreiben sollte. Es wäre nutzlos gewesen, ihre parapsychische Begabung der Metabiogruppierung gegen die Schwämme einzusetzen. Dafür gab es einfach zu viele dieser Wesen. Die Mutantin war müde und abgespannt und wäre zusammengebrochen, lange bevor sie nur einen Teil der Belagerer hätte vertreiben können.


  Endlich geriet der Nebel in Bewegung, der sich wie ein schmutziges Tuch ausgebreitet hatte. Unter den Dunstschwaden kamen die ersten EM-Schwämme hervor. Sie bewegten sich hastig und waren offenbar bestrebt, möglichst schnell zu entkommen.


  


  Als die Sonne aufging, bildeten die Überreste der Chemikalie auf den Felsen einen Überzug, der wie schmutziger Altschnee wirkte. Robotsonden durchsuchten das Gelände und fanden im Umkreis von über einem Kilometer keinen einzigen EM-Schwamm.


  Die DAN PICOT war gelandet und hatte die beiden Space-Jets an Bord genommen. Am frühen Morgen brach ein mit Reparaturrobotern bemannter Schwebeschlepper auf, um die JAVA zu bergen. Der Schlepper war mit Sprühgeräten ausgerüstet, mit denen beliebige Mengen der von Irmina Kotschistowa entwickelten Chemikalie ausgebracht werden konnten. Die Bergungsaktion verlief ohne Zwischenfall, und bis zum Mittag stand die JAVA wieder an ihrem Platz im unteren Hangardeck.


  Für den Rest des Tages war eine Sprühaktion vorgesehen, die das Tal rings um den Monolithen gegen EM-Schwämme sichern sollte. Perry Rhodan beabsichtigte, in der Nähe des Felsens ein festes Lager aufzuschlagen. Der Basaltgigant, der See und die exotischen Intelligenzen waren die Rätsel, die es zu lösen galt.


  7.


  


  Sie hatten das Lager errichtet  es bestand aus einer flachen, einhundert Meter durchmessenden und im Mittel zehn Meter hohen Kuppel. Ihr Inneres war in Einzelräume aufgeteilt und mit atembarer Atmosphäre geflutet. Im Süden und Norden waren Schleusen installiert.


  Düster rötete sich der Morgen über dem weiten Talkessel.


  Wer die Nordschleuse verließ, der tat es nicht, ohne an der glatten Flanke des Monolithen emporzublicken  als sei dies ein Ritus, sich der Gunst des steinernen Giganten zu versichern.


  Perry Rhodan verhielt sich nicht anders. Als er mit seinen Begleitern, in ein wuchtiges Lebenserhaltungssystem gehüllt, aus der Schleuse glitt, galt sein erster Blick dem steil aufragenden Felsen. Rhodan erwies dem Koloss die Reverenz, und sein Blick verriet: Ich habe Respekt vor dir.


  Mit knappen Worten wiederholte Perry über Helmfunk die Umrisse seines Plans.


  »Wir bewegen uns an der Südflanke aufwärts. Unser Ziel ist, einen Spalt oder eine Höhlung zu finden und in den Felsen einzudringen. Wir sammeln Gesteinsproben, damit in Erfahrung gebracht werden kann, ob die Struktur im Innern anders ist als an der Oberfläche.«


  »Warum teilen wir uns nicht auf?« Jen Saliks Stimme klang sanft wie üblich. »Wir kämen schneller zurecht, wenn sich jeder einen Abschnitt des Monolithen vornähme.«


  »Jen, du hast noch nicht den nötigen Respekt vor diesem Burschen.« Rhodan wies den Vorschlag mit freundlichem Tadel zurück. »Ich traue ihm nicht. Hinter uns in der Kuppel sitzen drei Leute, die nichts anderes tun, als die Südflanke zu beobachten und uns sofort Hilfe zu schicken, falls etwas schiefgeht. Ich möchte nicht, dass wir uns voneinander trennen.«


  »Feldschirme?«, fragte Alaska Saedelaere knapp.


  »Die Schirme bleiben inaktiv, bis wir sie brauchen, um eine Gefahr abzuwehren«, antwortete Rhodan.


  Das vierte Mitglied der Gruppe schwieg. Wido Helfrich, Beibootkommandant der DAN PICOT, hatte sich freiwillig zum Dienst in der Kuppel gemeldet, weil es an Bord für ihn nichts zu tun gab. Rhodan hatte den Pferdegesichtigen zu diesem Unternehmen eingeteilt, weil Helfrich über einen soliden Hintergrund in Exomineralogie verfügte.


  Auf Perrys Wink regulierten sie die Gravo-Paks der schweren Monturen und schwebten langsam in die Höhe.


  


  Der Spalt war gut zwei Meter hoch und doppelt so breit. Rhodan hatte ihn in halber Höhe des Monolithen hinter einer Felskante entdeckt. So weit der Lichtkegel der Helmlampe reichte, gab es nur glatte Wände. Bislang hatte die Gruppe lediglich flache Einbuchtungen gefunden und eine Handvoll kleiner Höhlen, die nicht tiefer als ein paar Meter in den Monolithen hineinführten. Rhodan hatte ihnen keine Beachtung geschenkt, weil er sicher war, dass sich Besseres finden würde. Die Ahnung hatte ihn nicht getrogen.


  Der Stollen führte in flachem Winkel abwärts. Bevor Rhodan als Erster eindrang, gab er den Beobachtern in der Kuppel eine kurze Information. Es bestand keine Sichtverbindung mehr.


  Der Schein der Lampe spiegelte sich in blankem Gestein, das aussah, als sei es erst poliert worden. Nirgendwo lag Staub; die Erosion hatte hier keinen Zugriff. Der Luftdruck war unverändert; die Zusammensetzung der Atmosphäre hatte sich nicht nennenswert geändert. Die Temperatur war hingegen um über zehn Grad gestiegen.


  Zwanzig Meter vom Eingang entfernt ragte eine spitze Zacke in Bodennähe aus der rechten Wand.


  »Davon könnten wir eine Probe nehmen«, sagte Alaska Saedelaere, der dicht hinter Rhodan folgte.


  »Einverstanden«, stimmte Perry zu.


  Der Maskenträger ließ sich in die Hocke sinken. Von seinem Gerätegürtel löste er einen kleinen Hammer, wie ihn Mineralogen schon vor mehr als zweitausend Jahren zum Losschlagen von Steinproben verwendet hatten.


  Während Saedelaere arbeitete, leuchtete Rhodan mit der Helmlampe den Stollen entlang, der sich weiter voraus verengte. Dort würde es mit den klobigen Überlebensmonturen kein Weiterkommen geben.


  »Da soll doch gleich ... Perry, sieh dir das an!«


  Saedelaeres zorniger Ausruf ließ ihn aufhorchen. Rhodan beugte sich zu dem Transmittergeschädigten nieder. Saedelaere schlug mit dem kleinen Hammer fester zu als zuvor. Das Werkzeug prallte mit einem hellen Geräusch von der Felszacke zurück.


  »Es fühlt sich an wie eine kräftige Stahlfeder.«


  »Lass mich versuchen!« Rhodan nahm dem Freund das Hämmerchen aus der Hand.


  Er konzentrierte sich auf die Steinspitze und legte erhebliche Kraft in seinen Schlag. Ein greller Schmerz durchzuckte sein Handgelenk. Zugleich ertönte ein lautes »Ping«, und der Hammer segelte in hohem Bogen durch die Luft, verließ das künstliche Schwerefeld der Überlebensmontur und prallte zu Boden.


  »Das Ding schlägt zurück«, murmelte Rhodan verblüfft.


  Saedelaere hob den Hammer auf. »Noch jemand bereit für einen Versuch?«, fragte er.


  »Lass den Felsen in Ruhe«, schlug Rhodan vor. »Er will offenbar nicht, dass ihm hier ein Stück abgezwackt wird.«


  Herr der Gerechten, fuhr es ihm durch den Sinn. Ich rede, als wäre der Monolith tatsächlich lebendig!


  


  Das Augenmaß hatte ihn nicht getäuscht. Der Spalt verengte sich auf eine Breite von zwei Metern und war kaum einen Meter hoch. Das war entschieden zu wenig für die schweren Monturen.


  »Mit normalen Raumanzügen schafften wir es«, bemerkte Jen Salik.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mich in einem Standardanzug hier wohlfühlte«, widersprach Rhodan.


  Helfrich hatte die Engstelle näher in Augenschein genommen. »Es ist nur eine Art Kragen«, erklärte er. »Dahinter führt der Spalt in seiner ursprünglichen Ausdehnung weiter.«


  Er wandte sich an Rhodan. »Du sagtest, im Notfall könnten chemische Mittel eingesetzt werden.«


  »Ist das ein Notfall?«


  »Es handelt sich um drei, höchstens vier Minisprengungen. Sie würden gerade ausreichen, um Teile des Kragens abzusprengen, damit wir weiterkönnen.«


  Rhodan zögerte.


  »Du machst womöglich ein bisschen zu viel aus der Sache, Perry, nicht wahr?«, warf Salik ein.


  »Also gut.« Rhodan nickte. »Drei Minisprengungen. Und ich will höchstens das Knallen eines Sektkorkens hören, wenn die Kapseln hochgehen!«


  Helfrich grinste ihn freudig an. Er trug in seinem Gürtel einen kleinen Bohrer, den er sofort ansetzte. Perry hatte eigentlich erwartet, dass der Monolith sich wehren würde  so, wie er sich gegen das Abschlagen der Zacke gewehrt hatte. Aber Helfrich kam gut voran. Binnen weniger Minuten hatte er drei Sprengkapseln platziert, jede etwa von der Größe eines Stecknadelkopfs.


  »Es ist besser, wir weichen einige Meter zurück«, erklang seine Stimme im Helmfunk.


  »Warte!«, sagte Rhodan fast schroff. In ihm wuchs der Eindruck drohender Gefahr. Dabei war er verwirrt, denn er selbst hatte den Gedanken nicht gedacht. Woher kam er?


  »Wir verlieren Zeit«, drängte Salik.


  »Ich versuche es erst mit der obersten Ladung!«, rief Helfrich.


  Rhodans Warnung kam zu spät. Ein matter Blitz zuckte aus der Felswand hervor. Einige Steinstücke polterten zu Boden. Es war in der Tat eine Miniaturexplosion, derselbe Effekt hätte sich mit einem mittelschweren Feuerwerkskörper erzielen lassen.


  Helfrich wollte den zweiten Zünder betätigen, da drang ein eigentümliches Geräusch aus dem Felsen. Es hörte sich an wie ein fernes Raunen, das in Sekundenschnelle zu ächzendem Knarren anschwoll. Rhodan sah auf. In der Decke über ihm war ein Riss entstanden, der sich ausweitete und Verästelungen nach allen Seiten schickte.


  »Der Gang stürzt ein!«, gellte Saedelaeres Warnschrei.


  


  Sie schwebten in Richtung der Stollenmündung davon. Rhodan war zur Seite gewichen, um Salik und Helfrich an sich vorbeizulassen. Er machte den Schlussmann. Der Ausgang war nur wenig über dreißig Meter entfernt, doch die Aktivität des Felsens entwickelte sich mit tödlicher Schnelligkeit.


  Ein mächtiges Beben schien den Monolithen zu schütteln. Ein Netzwerk von Rissen durchzog die bis eben makellos glatten Wände. Hinter sich hörte Rhodan einen scharfen Knall, als ein Teil der Decke einstürzte.


  Staub rieselte aus den Fugen, sank zu Boden und wurde von neuen Erschütterungen wieder aufgewirbelt. Dunst erfüllte die Luft, und die Helmscheinwerfer reichten kaum noch weiter als ein ausgestreckter Arm.


  Täuschte Perry sich, oder sank die Decke des Stollens tatsächlich tiefer? Der Staub begrenzte und verzerrte die Sicht. Nicht einmal von Helfrich, der dicht vor ihm war, sah Rhodan mehr als einen schattenhaften Umriss.


  Ein hallender Ton wie das Klingen einer angeschlagenen Riesenglocke. Unter Rhodan spaltete sich der Boden. Die Decke hing bereits dicht über ihm, es blieben kaum eineinhalb Meter Zwischenraum. Mit kratzendem Schaben schrammte die Überlebensmontur an der schwarzen Felsmasse entlang.


  »Ich bin draußen!«, rief Saedelaere.


  Wie weit noch?, brannte es in Rhodans Gedanken. Verdammt, Fels, halt aus!


  Die Überlebensmontur war ein widerstandsfähiges komplexes System. Dem Druck von Tausenden Tonnen Gestein konnte sie dennoch nicht standhalten. Rhodan erkannte, dass ihm zu wenig Zeit blieb, er musste den Schutzschirm aktivieren.


  Jen Salik und Helfrich hatten inzwischen die Höhle verlassen und forderten ihn über Funk zur Eile auf. Dabei war es in der Enge des zuckenden Stollens schon schwer genug, mit der rechten Hand die Schaltleiste am linken Arm zu erreichen. Perry aktivierte den Feldschirmgenerator und regelte die Leistung auf 50 Prozent.


  Irrlichterndes Leuchten hüllte ihn ein. Die hyperenergetische Struktur des Schirms verdampfte den Fels, wo beide Bereiche einander berührten. Ein Inferno brach los, in dem Rhodan jede Orientierung verlor.


  So schaffst du es nicht! Wie ein Fanal erschien der Gedanke in seinem Bewusstsein. Ohne darüber nachzudenken, tastete Perry erneut mit der rechten Hand über den linken Arm. Seine Wahrnehmung war verschwommen, aber das sensitive Material des Handschuhs ließ ihn die Schaltungen ertasten.


  Im nächsten Moment erlosch das Chaos.


  Das Gravo-Pak arbeitete noch. Rhodan schwebte inmitten einer Wolke aus hocherhitztem Gesteinsstaub. Durch den Dunst schimmerte matt ein rotes Licht. Er hielt darauf zu.


  Sekunden später glitt er ins Freie hinaus.


  


  »Der Fels hat zu dir gesprochen?« Geoffry Waringer blieb vor Staunen der Mund offen.


  »Nicht gesprochen«, wehrte Rhodan ab. »Zweimal hatte ich das Empfinden, dass er mir eine Warnung zukommen ließ. Das erste Mal, kurz bevor Wido seine Sprengladung zündete, dann, als ich den Feldschirm aktiviert hatte. Plötzlich war ein Gedanke in mir: So schaffst du es nicht! Ich schaltete den Schirm wieder aus, Sekunden später war ich in Sicherheit.«


  Waringer zögerte. Ihm war anzusehen, dass er versuchte, seiner plötzlichen Verlegenheit Herr zu werden.


  »Ich habe ebenfalls Respekt vor dem Monolithen«, sagte er schließlich. »Aber ich habe das Gefühl, du empfindest so viel Ehrfurcht vor ihm, dass du ihn für Dinge verantwortlich machst, die deinem eigenen Verstand entspringen. Dir flog der Hammer aus der Hand, als du versucht hast, ein Stück Stein abzuschlagen. Dein natürlicher Schluss: Der Fels will nicht verletzt werden. Mit dieser Feststellung im Hintergrund hast du Wido bei der Vorbereitung der Sprengung beobachtet. Was ist verständlicher, als dass dir plötzlich in den Sinn kommt, das könnte gefährlich sein? Und als der Schutzschirm im Kontakt mit dem Fels ein kleines Inferno auslöste  auf welch anderen Gedanken hättest du verfallen sollen?«


  Rhodan lächelte matt. »Gut, Geoffry, ich gebe mir Mühe zu glauben, dass du recht hast.« Er hob die Hände zu einer versöhnlichen Geste. »Offenbar hat mir nur einer gefehlt, der mir gut zuredet.«


  »Nimm den Felsen trotzdem nicht auf die leichte Schulter!«, warnte Waringer.


  »Du solltest deine Metaphern von einem Fachmann überarbeiten lassen«, bemerkte Perry trocken.


  Der Wissenschaftler ging auf den gutmütigen Spott nicht ein. »Dieser Fels ist eines der unwirklichsten Gebilde, mit denen ich je zu tun hatte«, erklärte er. »Wir haben uns inzwischen einen Überblick über die relative Isotopenhäufigkeit auf EMschen verschafft. Grauslig verschieden von den Verhältnissen im Solsystem. Aber was sollen wir von den Population-II-Sternen anderes erwarten?« Er atmete tief ein. »Damit waren wir in der Lage, eine Altersbestimmung an mehreren Gesteinsproben des Monolithen durchzuführen.«


  »Woher habt ihr sie?«


  »Abgebrochen.« Waringer leckte sich die Lippen. »Einfach so. Am Fuß des Felsens, unmittelbar über dem Boden, gibt es zahllose Unebenheiten. Wir können dort so viele Proben holen, wie wir brauchen.«


  »Und das Ergebnis?«


  »Der Fels ist zwischen achthunderttausend und zwei Millionen Jahre alt.«


  Rhodan verzog das Gesicht. »Lieber Himmel, diese wissenschaftliche Präzision macht mich sprachlos. Da bleibt kaum ein Spielraum.«


  »Mach dich über uns nicht lustig!« Waringer winkte ab. »Wir haben getan, was wir konnten. Die Analyse ist nur überschlägig, und die eingesammelten Gesteinsproben waren von unterschiedlicher Zusammensetzung.«


  »Schön. Ihr habt ausgezeichnete Arbeit geleistet  das meine ich ernst. Irgendwie sehe ich trotzdem nicht ...«


  »Wir haben zudem anderes Gestein aus dem Tal untersucht«, fiel ihm der Wissenschaftler ins Wort. »Es ist nicht nur größtenteils von derselben Art wie der Fels, sondern auch genauso alt.«


  Eine Zeit lang schwiegen beide. Als Rhodan schließlich weiterredete, hatte seine Stimme nicht mehr den leichten Klang wie zuvor.


  »Das ist ein eigenartiges Bild, das du da zeichnest, Geoffry. Vor achthunderttausend bis zwei Millionen Jahren stand demnach der Talkessel voll von solchen schwarzen Monolithen?«


  »Wenn es damals überhaupt ein Talkessel war, ja.«


  »Und von all den Felsgiganten hat nur einer die Zeit überdauert?«


  »So sieht es aus. Nicht nur schlechthin überdauert, sondern unverändert erhalten.«


  Perry Rhodan sah sein Gegenüber an. »Warum, Geoffry?«


  Der Wissenschaftler hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  


  Rhodan gönnte sich ein paar Stunden Ruhe. Das Erlebnis im Innern des Monolithen hatte ihn stärker beeindruckt und mitgenommen, als er zugegeben hätte.


  Wahrscheinlich hatte Waringer recht: Die Warnungen, die er zu hören geglaubt und für Eingebungen gehalten hatte, waren weiter nichts als Produkte seiner überreizten Phantasie. Nicht der Fels hatte zu ihm gesprochen  er selbst hatte die Gefahr erkannt. Eines blieb dennoch rätselhaft: Bevor er den Schirm aktivierte, war er von Felsmassen eingeschlossen gewesen und nicht weiter vorangekommen. Der Ausgang des Stollens war nicht zu sehen gewesen. Sekunden später, als er den Schirm abschaltete, hatte es kein Hindernis mehr gegeben, und der Ausgang befand sich unmittelbar vor ihm.


  Eine Abfolge von Zufällen? Was sonst? Jede andere Erklärung war so grotesk, dass er sie nicht in Erwägung ziehen konnte.


  Er würde dem Monolithen trotzdem einen zweiten Besuch abstatten, diesmal allein. Er brauchte Ruhe und Muße, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Also war es besser, wenn er zu keinem der Freunde von seinem Vorhaben sprach. Sie würden mit allen Mitteln versuchen, ihn davon abzuhalten.


  


  Perry Rhodan verließ die Kuppel zwar nicht unbemerkt, aber ohne dass jemand erfuhr, in welcher Absicht er unterwegs war. Nikki Frickel war die Einzige, der er sein Vorhaben anvertraut hatte  mit Anweisungen, was zu tun wäre, falls er sich bis Sonnenuntergang nicht zurückgemeldet hatte. Zwar war Nikki bemüht gewesen, ihm alles auszureden, aber sie fühlte sich eben auch geschmeichelt, dass niemand außer ihr wusste, was der Aktivatorträger und Ritter der Tiefe vorhatte.


  Rhodan trieb gemächlich in Richtung der DAN PICOT davon. Die Wärme des Nachmittags hatte den letzten Ammoniakschnee aufgezehrt. Der grauweiße Belag auf dem Gestein unter ihm stammte von der Chemikalie Diaspongin, mit der die EM-Schwämme ferngehalten wurden. Hinter einem hohen Felsklotz, der ihn gegen Sicht aus der Kuppel schützte, vollzog Perry eine drastische Kursänderung nach Norden und näherte sich dem Monolithen. Er stieg an der Ostflanke in die Höhe und wechselte erst, als er die weit vorspringende Kante vor sich hatte, zur Südwand über.


  Die Sonne stand im Westen. Er nahm die Helmlampe zu Hilfe, um den Spalt zu untersuchen, der ihm am Morgen beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Innen lagen viele Trümmerstücke. Decke und Wände wiesen deutliche Schadstellen auf, wo Stücke herausgesprengt worden waren; außerdem waren Schmelzspuren zu erkennen.


  Also hatte ihm doch das Schirmfeld das Leben gerettet. Die Vorstellung, der Fels könnte auf besondere Art und Weise beseelt sein, war geheimnisvoller gewesen. Rhodan glitt langsam durch die Öffnung. Den Schutzschirm hatte er nicht aktiviert, es war schon genug Schaden angerichtet worden.


  Er ließ den Lichtkegel über die verstreuten Brocken gleiten. Eigentlich tat es ihm leid, dass der Fels so schwer verletzt worden war. Er empfand einen unbewussten Drang, die einzelnen Steine wieder an den Platz zu bringen, an dem sie herausgebrochen waren, und die Schmelzspuren zu beseitigen. Die Idee, dem Stollen seine ursprünglich makellose Glätte wiederzugeben, war undurchführbar; aber allein dass er sie hatte, erfüllte ihn mit Dankbarkeit.


  Dankbarkeit  wofür?


  Verwirrung überkam ihn, ein Kaleidoskop von Emotionen; und schließlich manifestierte sich eine Regung, die ihn völlig in ihren Bann schlug.


  Einsamkeit  Verlassenheit  Hoffnungslosigkeit ...


  Er schwebte inmitten des Felsspalts und wusste nicht, woher diese Gefühle kamen. War er einsam? Verlassen? Ohne Hoffnung? Es gab kaum drei andere Attribute, die sich weniger eigneten als diese, seinen seelischen Zustand zu beschreiben. Trotzdem waren es jene drei Aspekte, die ihn bewegten.


  Er lauschte in sich hinein, ohne etwas zu hören. Was er empfand, lag unterhalb der Bewusstseinsschwelle. Er war unsicher und zog von Neuem in Erwägung, dass ihm die Regung von außen eingegeben wurde. Während er darüber nachdachte, wurde die Empfindung schwächer.


  Sekunden später trieb Perry verwirrt, aber wieder Herr seiner Gefühle auf den Ausgang des Stollens zu. Er aktivierte den Helmsender und die Frequenz, die für seine Kommunikation mit den Mutanten vorbehalten war.


  »Was gibt es zu tun, hehrer Meister?«, fragte Gucky.


  »Ich brauche dich und Fellmer am Felsen.«


  »Beschreibe mir deinen Standort, dann sind wir im Handumdrehen zur Stelle.«


  »Dir scheint's besser zu gehen«, bemerkte er.


  »Durchaus. Man gewöhnt sich an das Schlimmste. Unser Turnus von sechs Stunden Schlaf und zwei Stunden Wache hält Leib und Seele zusammen. Wenn du mir Erlaubnis gibst, kann ich dich espern.«


  »Kein Einsatz von paranormalen Kräften!«, mahnte Rhodan. »Auch keine Teleportation. Zieht euch die Monturen über und bewegt euch wie jeder andere auch. Ich sende ein Peilsignal.«


  


  »Wie zuvor«, drang die Stimme des Mausbibers aus Rhodans Helmempfang.


  »Nichts«, fügte Fellmer Lloyd hinzu.


  Die beiden ungleichen Gestalten schwebten in der Nähe des Trümmerfelds, wenige Meter tief im Stollen.


  »Ihr könnt die Impulse also nicht deuten?« Rhodans Enttäuschung war unüberhörbar.


  »Nein, Perry«, antwortete der Ilt.


  »Ich danke euch.« So niedergeschlagen hatte sich der Aktivatorträger seit langer Zeit nicht gefühlt. »Seid bitte vorsichtig, wenn ihr zum Schiff zurückkehrt.«


  Sie glitten davon. Natürlich hatten sie verstanden, dass er allein sein wollte.


  Perry schaltete sein Gravo-Pak auf geringe Leistung und sank an der Flanke des Monolithen in die Tiefe. Zwanzig Meter über dem Boden glitt er in flachem Winkel auf die Nordschleuse der Kuppel zu.


  Die Sonne stand noch eine halbe Handbreit über den westlichen Bergen. Er fragte sich, was für ein geheimnisvolles Raunen es gewesen sein mochte, das sich oben im Fels in seinem Bewusstsein eingenistet hatte. Woher kamen die Eindrücke  zuerst der flüchtige der Dankbarkeit und dann der bleibende, nachhaltige tiefster Verzweiflung, dessen Echo er weiterhin spürte? Hatte jemand  etwas  sich ihm zu offenbaren versucht? War die Dankbarkeit eine Reaktion auf seine Regung des Mitleids beim Anblick der herabgestürzten Steine? Und der Eindruck der Verzweiflung eine Mitteilung, die ihm die fremde Seele über ihren eigenen Zustand machen wollte?


  Hör auf damit, sonst verlierst du den Verstand!


  Die scharfe Warnung an sich selbst entlockte ihm ein mattes Lächeln. Sie war berechtigt. Ließ er seiner Phantasie freies Spiel, verlor er das eigentliche Ziel aus der Sicht, nämlich die Porleyter zu finden.


  Als der Alarm aufheulte, ging er gerade zu seinem Quartier.


  


  Eine der Aufgaben, die Nikki Frickel am meisten zusagten, bestand darin, gemeinsam mit Irmina Kotschistowa die Peripherie des Lagers zu inspizieren. Die Mutantin war eine faszinierende Persönlichkeit. Obwohl sie ihren Zellaktivator erst im Alter von 175 Standardjahren erhalten hatte, sah sie aus wie eine attraktive Frau mittleren Alters. Ihr Temperament beherrschte das gesamte Spektrum menschlicher Verhaltensweisen, vom lakonisch Trockenen bis zum euphorisch Überschäumenden. Sie war fit auf einer Vielzahl von Wissensgebieten, und das mit einer Detailkenntnis, wie sie sich nur ein Mensch aneignen konnte, dessen Leben Jahrhunderte umspannte. Die Mutantin betrachtete ihre Fähigkeit, die Zellstruktur organischer Gebilde durch ein parapsychisches Signal explosiv verändern zu können, als eine Laune, die die Natur an ihr ausprobiert hatte, und als eine Waffe, die ihr in Augenblicken höchster Gefahr zustattenkam. Dabei bemühte sie sich, gefährlichen Situationen fernzubleiben. Kotschistowas Hauptinteresse galt der Xenobiologie, dem Studium fremder Lebensformen.


  Die Chemikalie Diaspongin wurde in regelmäßigen Abständen rund um die Kuppel und den Monolithen versprüht. Am Innenrand dieses Bereichs patrouillierten Nikki und Irmina in geringer Flughöhe. Narktor hatte sich ihnen angeschlossen. Das Interesse des Springers an den EM-Schwämmen war aber nicht wissenschaftlicher Natur, eher hatte es mit Sochils Tod zu tun. Narktor konnte es sich selbst nicht verzeihen, dass er einen Mann verloren hatte.


  »Es werden immer mehr ...« Irmina Kotschistowa deutete am äußeren Rand der Grenze entlang. Ein flacher Wall war dort entstanden. Er wuchs aus den Körpern Zehntausender von Schwämmen, die sich übereinandergeschoben hatten, als empfänden sie einen unwiderstehlichen Drang, auf ihr Terrain zurückzukriechen.


  Nikki wurde beim Anblick der kriechenden Heerscharen unbehaglich. Anfangs waren die EM-Schwämme erstarrt, sobald ein Lichtstrahl sie traf. Jetzt glitten die Lichtkegel von drei Helmlampen über sie hinweg, ohne dass sie sich dadurch im Geringsten gestört fühlten. Die Luft war diesig und ließ das Sonnenlicht nur schwach durchdringen. Der Lichtkegel ihrer Helmlampe huschte über Felsplatten und Geröll. Überall war Bewegung.


  »Sie kommen von allen Seiten. Es sind Hunderttausende, wahrscheinlich Millionen!«


  »Ein einziges Strahlgeschütz, strategisch platziert, hätte im Handumdrehen mit ihnen aufgeräumt«, schimpfte Narktor.


  Die Schwämme waren gefährlich. Die Bedrohung durch ein Massaker zu beseitigen widersprach indes moralischen ebenso wie wissenschaftlichen Prinzipien. Perry Rhodan und der Kommandant der DAN PICOT hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass es keine Abweichung von diesen Grundsätzen geben konnte.


  Der Wall der Schwammkörper war schon ziemlich ausgeprägt und erweckte den Anschein einer Belagerung. Die beiden Frauen und ihr Begleiter schwebten nördlich um den Monolithen herum und näherten sich dem am weitesten westlich gelegenen Abschnitt der Schutzzone, als Narktor plötzlich einen überraschten Laut von sich gab.


  Von Süden her näherte sich ein seltsamer Zug. EM-Schwämme, deren Körper mindestens eineinhalb Meter durchmaßen. Aufrecht rollend, ließen sie sich offensichtlich vom Wind treiben.


  Nikki erschauderte.


  Diese Art der Schwämme war von den Telepathen als intelligent identifiziert worden.


  


  »Das will ich aus der Nähe sehen«, sagte Irmina Kotschistowa und regulierte den Schubvektor ihres Gravo-Paks.


  Sie flogen schneller und ließen das Heer der rollenden Schwämme nicht aus den Augen. Er bestand aus wenigstens fünfzig der fremdartigen Geschöpfe und näherte sich dem Diaspongin-Kreis aus südöstlicher Richtung. Einen bangen Augenblick lang sah es so aus, als wollten die Schwammräder sich von dem Kreis nicht aufhalten lassen, sondern mit unverminderter Geschwindigkeit weiter zur Kuppel vordringen. Dann fiel auf, dass die Schwämme ihre Haare dichter an den Körper legten, um den Windwiderstand und damit ihr Tempo zu verringern. Sie erreichten den Wall der Kriechschwämme und verteilten sich entlang seiner Peripherie über eine Strecke von hundert Metern.


  »Seht euch das an!«, rief die Mutantin. »Die Kriechschwämme machen den rollenden Platz!«


  Es war ein eigenartiges Schauspiel. Die Rollschwämme schienen gekommen zu sein, um den Abwehrkreis zu inspizieren. Was bei den kleineren Schwämmen ein instinktiver Drang war, nahm bei den intelligenten den Ausdruck von Wissbegierde an. An ihrem Gehabe ließ sich klar erkennen, dass sie herausfinden wollten, was für eine Art von Barriere das Vordringen verhinderte. Dabei kletterten sie nicht über ihre Artgenossen hinweg, vielmehr wichen diese zur Seite und bildeten eine Gasse, wo immer ein Rollschwamm versuchte, an den Rand des grauweiß verkrusteten Kreises zu gelangen. Es sah in der Tat so aus, als wären die Kriechschwämme den größeren zu Gehorsam verpflichtet.


  Kotschistowa glitt seitwärts davon. Aus dem Augenwinkel sah Nikki Frickel, dass Narktor seinen Strahler entsicherte. Der Hass, den der Springer auf die EM-Schwämme empfand, beunruhigte sie. Sie wollte ihm eine Warnung zurufen, unterließ es aber, weil sich in dem Moment einer der Rollschwämme auf die besprühte Fläche hinauswagte. Er bewegte sich mithilfe seiner Körperbehaarung, und seine Hast verriet deutlich, wie sehr ihm die verkrustete Substanz zuwider war. Nikki ließ sich einige Meter tiefer sinken. Als sie den Blick wandte, sah sie eines der robotischen Sprühgeräte näher kommen.


  Überrascht wurde sie sich bewusst, dass der Rollschwamm geradlinig auf das Gerät zuhielt. Er will es untersuchen!, erkannte sie. Er weiß, welchem Zweck es dient. Fassungslos vor Staunen beobachtete sie, wie das fremde Geschöpf sich an dem armdicken Rohr der Sprühdüse in die Höhe zog. Es interessierte sich besonders für die Mündung der Düse. Ein Büschel Körperhaare schob sich in die schmale Öffnung.


  »Irmina, sieh dir das an!«, stieß Nikki atemlos hervor.


  Der Rollschwamm befand sich jetzt auf nicht besprühtem Gelände  der grauweiße Kreis begann erst zwanzig Meter jenseits des Sprühgeräts  und war deshalb in seiner Beweglichkeit nicht mehr behindert. Mit erstaunlichem Geschick zog er sich auf das Rohr hinauf. Nikki Frickel glitt näher heran, um ihn besser beobachten zu können. Das grelle Licht ihrer Helmlampe störte die haarige Kreatur nicht im Geringsten.


  Sekunden später geschah es. Nikki hörte ein vibrierendes Geräusch wie von einer Stahlfeder, die sich blitzschnell entspannte, zugleich spürte sie den Aufprall im Rücken.


  Nikki schrie.


  


  »Stillhalten!«, rief Narktor beschwörend. »Ich schieß dir das Ding vom Rücken!«


  Unter der Wucht des Aufpralls hatte Nikki eine halbe Drehung um die Querachse vollführt. Sofort reagierte das Gravo-Pak auf die zusätzliche Masse und führte die normale Position wieder herbei. Aber der Rollschwamm kroch über den breiten Rücken der Überlebensmontur und erzeugte eine Schlingerbewegung, die Narktor das Zielen erschwerte.


  »Nicht schießen!«, keuchte Nikki. »Ich versuche lieber, das Ding abzustreifen.«


  Der Gedanke, Narktors Schuss würde die Überlebensmontur statt den Schwamm treffen, trieb ihr den Angstschweiß aus allen Poren. Sie regulierte den Vektor des Gravo-Paks, bis sie waagerecht mit dem Rücken nach unten schwebte. In dieser Haltung verringerte sie die Flughöhe und sank bis dicht über den Boden ab. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, den Schutzschirm zu aktivieren. Der Rollschwamm würde dadurch nicht unmittelbar beeinflusst werden, er bewegte sich innerhalb des Schutzbereichs. Die Wechselwirkung mit dem Gestein unter ihr musste jedoch einen Feuerzauber auslösen, der den Schwamm womöglich zur Flucht veranlasste. Sie verwarf die Idee, obwohl sie interessant klang, weil es zu viele Wenn und Aber dabei gab.


  Der Rollschwamm bewegte sich wieder. Durch die flexible Hülle der Montur hindurch spürte Nikki, dass er zu ihrer Schulter kroch. Sie glaubte, die Bewegung jedes einzelnen Haars zu fühlen. Sie fröstelte, fühlte sich nackt und hilflos  einem gierigen Ungeheuer ausgeliefert.


  Ein Büschel haarfeiner, bleicher Tentakel schob sich von der Seite in ihr Blickfeld. Der Schwamm tastete bereits nach der Helmscheibe. Wie hypnotisiert starrte Nikki auf die zuckenden, mit winzigen Saugnäpfen ausgestatteten Tentakelenden. Sie hinterließen klebrige Spuren.


  Der Schleim mochte nichts anderes sein als eine Säure, die sich durch die Sichtscheibe hindurchfressen würde. Panik stieg in ihr auf, weil immer mehr Tentakel in ihr Sichtfeld tasteten.


  »Helft mir!«, stöhnte sie.


  


  Irmina Kotschistowa hatte Nikkis ersten Ruf zwar gehört, jedoch nicht darauf geachtet. Zu faszinierend war, was sich vor ihr abspielte. Sie sah erst auf, als der gellende Entsetzensschrei erklang. Dann allerdings beschleunigte sie und raste auf Nikki Frickel und Narktor zu. Sie bemerkte den unförmigen Klumpen auf Nikkis Rücken und gab sofort den Alarmruf weiter, dazu eine knappe Beschreibung.


  Im ersten Moment verstand sie nicht, weshalb Nikki fast bis zum Boden absank. Nikki sprach nicht, nur ihr hastiges Atmen war zu hören.


  Dann kam der schwache Ruf: »Helft mir!« Der Rollschwamm lag inzwischen vollständig über Nikkis Helm.


  »Lass dir Zeit!«, versuchte Kotschistowa die Beibootkommandantin zu beruhigen, zumal sie sah, dass Nikki immer hastiger nach den Kontrollen ihres Gravo-Paks tastete. »Nur jetzt keine falsche Schaltung!«


  »Aber der Schleim ...«


  Ruckartig schwang Nikkis Überlebenssystem in aufrechte Position. Der Schwamm bewegte sich nicht mehr, jedoch züngelten die feinen Haare auf der Oberseite seines Körpers Irmina entgegen, die nur mehr wenige Meter entfernt war. Die Mutantin konzentrierte sich. Sie wollte das fremde Wesen nicht töten. Die biotische Veränderung, die sie mithilfe ihrer Parakräfte erzeugte, sollte nur bewirken, dass der Schwamm von seinem Opfer abließ.


  »Unterstützung kommt«, meldete Narktor.


  Irmina konzentrierte sich auf die tentakelähnlichen Haarspitzen, die sich zuckend wie die Fühler eines terranischen Insekts bewegten. Sie kannte die Zusammensetzung der Zellsubstanz, und mit aller Kraft ihrer Fähigkeit als Metabiogruppiererin griff sie zu.


  Ein knurrender Schrei erklang. Der Schwamm zuckte und wand sich, und aus einem Teil der feinen Haartentakel wurden knotige Klumpen. Die Kreatur verlor den Halt und stürzte auf den Boden. Anstatt davonzueilen, rollte sie jedoch in offenkundiger Verwirrung hin und her.


  Irmina konzentrierte sich erneut, um die Veränderung im Zellgefüge der Haartentakel rückgängig zu machen. Bevor sie den Ansatz dazu fand, bildete sich auf der Oberfläche des Rollschwamms eine Blase, die Sekunden später aufplatzte. Das fremde Wesen sank schlaff in sich zusammen. Aus der Blase kroch ein bleiches, formloses Gebilde hervor, es fiel zu Boden und blieb zuckend und sich windend liegen.


  


  »Nikki  zurück in die Kuppel!«


  Irmina Kotschistowa sah auf, als sie Rhodans Stimme hörte. Er schwebte bereits neben ihr. Nikki Frickel glitt in der Sekunde davon, auf die Schleuse zu, aus der in rascher Folge unförmig vermummte Gestalten kamen.


  »Was ist das?« Rhodan zeigte auf das bleiche, amöbenhafte Gebilde.


  Der amorphe Körper zuckte und pulsierte. Es war schwer, seine Größe zu erkennen, da er unaufhörlich die Form veränderte. Wenn er sich wurmförmig ausstreckte, mochte er um die fünfunddreißig Zentimeter lang sein.


  »Es kroch aus dem Rollschwamm hervor«, antwortete Irmina. »... eine Art Symbiont?«


  Perry Rhodan gab eine Meldung an die Lagerzentrale. Trupps zu je zwei oder drei Mann sollten den Diaspongin-Kreis abfliegen und sich vergewissern, dass von den Schwämmen keine weitere Überraschung drohte.


  »Wir müssen eine Laborzelle einrichten, in der die Amöbe untergebracht werden kann«, sagte er.


  »Ich übernehme das«, bot Kotschistowa an.


  »Eine große Zelle«, fügte Rhodan hinzu. »Ein Mensch muss bequem darin Platz haben.«


  Irmina warf ihm einen erstaunten Blick zu, stellte jedoch keine Fragen. Wortlos flog sie zur Kuppel zurück.


  Rhodan schaltete wieder auf die Sonderfrequenz der Mutanten. »Ich brauche euch alle drei, und zwar sofort.«


  »Das heißt, Teleportation ist erlaubt?«, fragte Gucky.


  »In diesem Sonderfall, ja.«


  Die Amöbe wand und krümmte sich weiterhin und machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Der Rollschwamm, aus dem sie hervorgekrochen war, schien sie nicht zu beachten.


  »Was das wohl sein mag?«, fragte Narktor, der bislang kein Wort gesprochen hatte.


  »Einer der intelligenten Bewohner dieses Planeten«, antwortete Rhodan.


  »Das ... Ding dort?«, stieß Narktor ungläubig hervor. »Es kann nicht einmal kriechen.«


  »Das braucht es nicht  unter normalen Umständen. Es lebt als Symbiont in einem Rollschwamm. Der Schwamm besorgt die Bewegung und andere physische Funktionen. Die Amöbe lenkt den Gastkörper und denkt für ihn.«


  »Nimmt sie uns wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Rhodan.


  Die drei Mutanten materialisierten nur zwanzig Meter entfernt. Gucky und Tschubai führten Fellmer Lloyd in der Mitte. Gemeinsam schwebten sie nahe an die Amöbe heran. Lloyd hatte die Augen geschlossen; sein Gesicht war verzerrt, als empfände er starken Schmerz.


  »Welche Fremdartigkeit ...«, stöhnte er.


  »Erkennbare Denkvorgänge?«


  »Keine, Perry«, antwortete der Ilt.


  


  Die Zelle war würfelförmig mit einer Kantenlänge von gut drei Metern. Irmina Kotschistowa und zwei Spezialroboter hatten weniger als eine Stunde gebraucht, sie aufzustellen und einzurichten. Im Innern herrschten Druck, Temperatur und atmosphärische Zusammensetzung wie auf der Oberfläche von EMschen. Loses Gestein war hereingebracht worden, sogar der schlaffe Körper des aufgeplatzten Rollschwamms. Ein Gravoprojektor sorgte dafür, dass in der Zelle die Wirkung des künstlichen Schwerefelds aufgehoben wurde, das in der Kuppel eine Schwerkraft von einem Gravo bewirkte.


  Tschubai war mit der EM-Amöbe in die Zelle teleportiert und kurze Zeit später zur DAN PICOT zurückgekehrt. Perry Rhodan gab Anweisung, dass seine Überlebensmontur einer rigorosen Dekontamination unterzogen werden müsste.


  Alle Vorbereitungen waren getroffen. Gucky und Fellmer Lloyd erklärten sich fit und bereit, die ihnen zugedachte Aufgabe zu übernehmen. Ihre Erregung neutralisierte den ermüdenden Einfluss, der bisher auf sie eingewirkt hatte.


  In der Umgebung des Labors, in dem die Zelle stand, erlosch jede Aktivität. Sogar das Licht wurde gedämpft. Keine Störung sollte die Telepathen beeinträchtigen, während sie sich bemühten, Kontakt mit einer der fremdartigsten Lebensformen aufzunehmen, denen Menschen bislang begegnet waren.


  Perry Rhodan, Geoffry Waringer und Irmina Kotschistowa blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Sie redeten wenig, jeder hing seinen Gedanken nach.


  Die Mutanten waren angewiesen, ihren Verständigungsversuch nicht über die Dauer von zwei Stunden hinaus auszudehnen. Zunächst war ihre Müdigkeit zwar verflogen, doch niemand zweifelte daran, dass sie zurückkehren würde.


  Die Begegnung mit dem Rollschwamm hatte Nikki Frickel psychisch zugesetzt, körperlich war sie indes wohlauf. Lediglich ihre Überlebensmontur war umgehend in Quarantäne genommen worden. Es ging darum, die Schleimspuren zu analysieren, die der Schwamm hinterlassen hatte.


  Rings um das Lager war alles ruhig. Ein Großteil der Rollschwämme hatte sich mit unbekanntem Ziel zurückgezogen; nur noch acht von ihnen hielten sich innerhalb des Walls auf, den die Kriechschwämme entlang der Diaspongin-Grenze bildeten. Der Wall allerdings wuchs stetig. Stündlich integrierten sich um die tausend Kriechschwämme und trieben die Wallkrone in die Höhe.


  Wie lange noch?


  Was erwartete Rhodan von dem Versuch, den Gucky und Lloyd unternahmen? Einen Hinweis auf die Porleyter? Wohl kaum. Die EM-Schwämme, ob kriechend oder rollend, waren zweifelsohne eingeborene Lebensformen. Selbst wenn die Vorläufer des Wächterordens auf EMschen gewesen waren und die Amöben sich daran erinnerten  per Urerlebnis oder durch Überlieferung , wie wollte Rhodan davon erfahren? Das Experiment der Mutanten war notwendig; niemand würde ihm später vorwerfen können, er habe nicht alles versucht, um eine Verständigung zu erzielen. An einen Erfolg glaubte er nicht.


  Endlich kam Fellmer Lloyd. Seine Miene war eine Studie in Gram. Gucky folgte dem Telepathen schwerfällig. Der Ilt hatte gegen seine sonstige Gewohnheit vorerst nichts zu sagen.


  »Ich nehme an, es war schwierig.« Waringer brach als Erster das bedrückende Schweigen.


  Von den vereinbarten zwei Stunden waren nur zehn Minuten übrig.


  »Schwierig?«, wiederholte Fellmer Lloyd. »Das nicht. Es war unmöglich!«


  8.


  


  Lange Zeit redete niemand. Perry Rhodan wusste, dass die Mutanten von sich aus berichten würden, sobald sie sich von ihrer Niedergeschlagenheit oder Erschöpfung erholt hatten.


  Merkwürdigerweise war es nicht der stets gesprächige Ilt, sondern Fellmer Lloyd, der schließlich das Wort ergriff.


  »Die Denkweise dieser Wesen  wenn man das, was sie tun, überhaupt ›denken‹ nennen kann  ist derart fremd, dass wir einfach nicht da ...«, der Mutant suchte nach Worten, »... dass wir nicht damit zurechtkommen.«


  »Anders ausgedrückt: Es war nichts zu erkennen?«, fragte Rhodan.


  Gucky sah auf. »Doch!«, protestierte er. »Zu erkennen war genug. Nur nicht zu verstehen.«


  »Die Amöben sind uns feindlich gesinnt«, fuhr Lloyd fort. »Wir sind ihnen im Weg. Offenbar gibt es etwas, das sie dringend tun müssen, woran wir sie aber hindern.«


  »Irgendein Hinweis, was das sein könnte?«


  »Es handelt sich um etwas Alogisches  etwas, das unterhalb der Ratioebene liegt.«


  »Um einen Glauben, etwas Religiöses«, sagte Gucky.


  Rhodan sah nachdenklich vor sich hin. »Wir hindern sie daran, eine religiöse Funktion wahrzunehmen«, vermutete er. »Wodurch? Indem wir Diaspongin sprühen und die Schwämme aus gewissen Bereichen des Tales aussperren?« Er blickte in die Runde. »Es lässt sich nicht erkennen, auf was ihr religiöser Eifer abzielt?«


  »Etwas Großes«, antwortete Lloyd. »An dieser Stelle kommt die telepathische Semantik wieder ins Spiel. Keiner von uns kann es verstehen, wenn ihre Gedanken etwas beschreiben.«


  »Der Monolith«, sagte Irmina Kotschistowa. »Es kann nur der schwarze Monolith sein.«


  »Das ist möglich«, gab Gucky zu.


  Abwägend hob Rhodan beide Hände. »Mich interessiert vor allem eines: Reagierte die Amöbe auf den Verständigungsversuch? Ist das wenige, das wir nun wissen, das Resultat einer Kommunikation  wie unvollständig sie auch sein mag  oder lediglich das Ergebnis eures Herumstocherns in dem fremden Bewusstsein?«


  »Es gab keine Kommunikation«, antwortete der Ilt. »Was wir wissen, stammt aus den Eindrücken, die wir auffingen, während die Amöbe mit sich selbst beschäftigt war. Ich glaube nicht, dass sie den Verständigungsversuch überhaupt zur Kenntnis genommen hat.«


  Rhodan nickte. »Noch etwas: Empfindet die Kreatur Schmerz? Fehlt ihr der Gastkörper des Rollschwamms? Hat sie Hunger, Durst, irgendein Bedürfnis?«


  »Das war nicht zu erkennen«, sagte Fellmer Lloyd. »Wir haben die Mentalimpulse dieser Geschöpfe vorher schon empfangen, wenngleich aus der Distanz. Ich behaupte, dass die zuvor beobachteten Impulse und die mentalen Regungen unserer EM-Amöbe sich nur unwesentlich unterscheiden.«


  »Mit anderen Worten: Unser Gefangener leidet zurzeit keine physische Not. Das ist gut.«


  »Warum ist das gut?«, erkundigte sich Kotschistowa auf Rhodans Bemerkung.


  »Ich will ihn untersuchen lassen. Wir müssen in Erfahrung bringen, was es mit den Amöben auf sich hat.«


  


  Perry Rhodan hatte die Absicht, sich einige Stunden ungestörter Ruhe zu gönnen, um nachzudenken.


  Kaum vorstellbar, dass erst zweieinhalb Standardwochen vergangen waren, seit er auf Khrat die Weihe eines Ritters der Tiefe empfangen hatte. Noch immer hallte das klingende Dröhnen des Domes Kesdschan in ihm nach  jener Laut, der das Universum durchdrang und von jedem geschulten Ohr zu hören war. Perry dachte an die Aufgabe, die mit der Ritterwürde einherging: teilzunehmen an dem Kampf, den die ordnenden Mächte gegen die zerstörenden Kräfte führten. Das war der Auftrag der Kosmokraten, die dem Wächterorden seine Daseinsberechtigung gegeben hatten.


  Die Auseinandersetzung zwischen den Ordnenden und den Zerstörenden war überall im Gang. Sein Bereich litt unter dem Zwist von ES und Seth-Apophis. Seine Aufgabe war es, diese Auseinandersetzung zugunsten der ordnenden Macht ES zu beeinflussen und damit im Sinn der Kosmokraten.


  Es war, wenn er alle Überlegungen auf ihre Substanz reduzierte, ein Kampf zwischen dem Gesetz der Moral und einem Gesetz der Natur. Die Natur, sich selbst überlassen, strebte nach Zuständen wachsender Unordnung. Die Entropie nimmt zu  das war der zweite Hauptsatz der Thermodynamik. Das moralische Gesetz hingegen bemühte sich, geordnete Strukturen aufrechtzuerhalten  Konstrukte, innerhalb deren intelligente Wesen sich orientieren konnten , die einen Standort und eine vorgegebene Bewegungsrichtung hatten, die niemanden darüber im Zweifel ließen, wo oben und unten, wo rechts und links, was gut und was böse war.


  Die Auseinandersetzung zwischen den ordnenden und den zerstörenden Mächten stand im Zusammenhang mit den drei Ultimaten Fragen:


  Was ist der Frostrubin?


  Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada?


  Wer hat das GESETZ initiiert, und was besagt es?


  Seine Aufgabe war es, diesen Fragen nachzugehen und Antworten zu finden. Der Frostrubin war in längst vergangener Zeit eine tödliche Gefahr für das Universum gewesen. Er war ein Werkzeug der zerstörenden Mächte oder gar selbst eine zerstörende Macht. Mehr war auch im Gewölbe unter dem Dom Kesdschan nicht über den Frostrubin bekannt. Wer Einzelheiten erfahren wollte, musste sich an die Porleyter wenden.


  Deswegen war er hier. Er folgte den Spuren, die die sprechenden Steine ihm gewiesen hatten. Sein Trachten und Denken musste darauf gerichtet sein, die Porleyter oder ihr Erbe zu finden. Wenn er sich ablenken ließ, handelte er dem Auftrag zuwider, den er auf Khrat erhalten hatte.


  Die Frage erhob sich von Neuem: Was hielt ihn noch hier?


  Die Antwort darauf war banal: Ihn hielten die Neugierde und ein letzter Rest verzweifelter Hoffnung, dass auf EMschen doch einiges über die Porleyter zu erfahren wäre.


  Wenn er seiner Aufgabe gerecht werden wollte, musste er sich eine Zeitgrenze setzen. Zwei Tage, entschied Perry Rhodan. Zwei Tage werde ich hier weitersuchen, und wenn sich dann kein brauchbarer Hinweis ergeben hat, brechen wir auf!


  


  Von langer Dauer war seine Ruhe nicht. Der Meldeton des Interkoms schreckte Rhodan schon aus dem ersten Schlaf. Er nahm den Anruf an. Waringer wollte ihn sprechen, der Wissenschaftler wirkte ernst und zugleich betroffen.


  »Die Amöbe ist verschwunden! Ich dachte, du könntest dir das ansehen.«


  »Selbstverständlich.« Rhodan verzog das Gesicht. »Ich habe nachts selten Besseres zu tun, als mich um verschwundene Amöben zu kümmern.«


  Zwei Minuten später erschien er im Labor. Die Zelle der EM-Amöbe war von Messgeräten und Analyseaggregaten umgeben. Geoffry Waringer und Irmina Kotschistowa standen an der vorderen Glaswand des Würfels und spähten ins Innere. Beide wirkten verstört.


  »Wir fertigten eine Durchleuchtung des Amöbenkörpers an und waren eine Weile damit beschäftigt, die ersten Auswertungsergebnisse zu sichten«, eröffnete Waringer. »Als wir Minuten später die Ultraschallsonde in Position rückten, war die Amöbe verschwunden.«


  Rhodan blickte in den Würfel. Nirgendwo gab es einen Bereich, der groß genug gewesen wäre, dass sich die Amöbe hätte verstecken können.


  Er wollte sich mit einer Frage an Waringer wenden, da bemerkte er den faustgroßen Stein, auf dessen glatter Oberfläche ein Tropfen einer gallertartigen Substanz klebte. Er sah sich um und entdeckte  nun, da er wusste, wonach er zu suchen hatte  mehr als zwei Dutzend solcher Tröpfchen.


  »Ich glaube, ich weiß, was mit der Amöbe geschehen ist«, sagte Perry. »Seht euch die kleinen Gallerttropfen an.«


  Er zeigte sie ihnen. Die Mutantin wurde blass. Der Wissenschaftler fuhr sich mit der Hand übers Haar und verriet damit seine Bestürzung.


  »Du meinst, sie ist geplatzt?«, fragte Waringer ratlos.


  »Wahrscheinlich ist ihr der Ultraschall nicht bekommen.«


  »Das wollten wir nicht«, stieß Kotschistowa hervor. »Wir waren äußerst behutsam, um ihr keinen Schaden zuzufügen.«


  Was hätte Rhodan sagen sollen? Es ist nicht so schlimm, die Amöbe war uns ohnehin feindlich gesinnt ... Es gibt vermutlich Millionen dieser Wesen auf EMschen, der Tod eines einzelnen bedeutet wenig ...


  Eine fremde Intelligenz war von Menschenhand getötet worden.


  Wir wollen es nicht, aber manchmal geschieht es trotzdem, dass wir den Mächten der Zerstörung in die Hände arbeiten, ging es Perry durch den Sinn.


  »Es lässt sich nichts daran ändern«, sagte er schließlich, rief Spezialroboter herbei und befahl ihnen, die Zelle zu demontieren.


  Die giftige Atmosphäre im Würfel wurde abgepumpt, die Aussparung des künstlichen Schwerefelds wurde beseitigt. Rasch hoben die Roboter die starken Glassitscheiben aus ihrer Verankerung und brachten sie in einen Ersatzteilraum.


  »Was soll mit den Steinen geschehen?«, erkundigte sich eine der Arbeitsmaschinen.


  Lohnte es sich, die Gallerttröpfchen zu analysieren? Rhodan wusste es nicht. »Neben der Südschleuse liegt ein leerer Lagerraum, schafft sie dorthin«, sagte er.


  


  »Es ist ein langwieriges Unterfangen, aber eines Tages wird es mir gelingen.«


  Carfesch, der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tyrik, kniete vor dem Sessel, in den Alaska Saedelaere sich bequem zurückgelegt hatte. Der Transmittergeschädigte hatte die Maske abgenommen, doch der Anblick des Cappinfragments, der andere in den Wahnsinn trieb, machte Carfesch nichts aus. Die klauenähnlichen Auswüchse seiner Hände, durch winzige Symbionten sensibilisiert, waren in den Organklumpen eingedrungen und versuchten zu ertasten, was ihn mit Saedelaeres Gesicht verband. Die Prozedur war schmerzlos, der hagere Terraner hatte währenddessen sogar Gelegenheit, sich zu entspannen.


  »Ich habe lange genug mit dem Fragment gelebt, um mich daran zu gewöhnen«, erinnerte Saedelaere. »Die Welt geht nicht unter, wenn du keinen Erfolg hast.«


  Carfesch war knapp zwei Meter groß, dabei überaus schlank, fast zerbrechlich wirkend. Die Schultern standen weit nach vorn. Sein Gesicht war ein Mosaik aus achteckigen, strohfarbenen Hautplättchen. Die großen halbkugelförmigen Augen schimmerten im reinsten Saphirblau. Der Mund war eine lippenlose Öffnung in der breiten Kinnpartie. Carfeschs Stimme klang sanft und melodisch.


  »Ich werde Erfolg haben«, sagte er. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Das Fragment ist bereits gelockert. Wir brauchen nur ...«


  »Horch!« Saedelaere richtete sich so abrupt auf, dass der Sorgore Mühe hatte, seine Hände rechtzeitig zurückzuziehen.


  Ihre Quartiere lagen unmittelbar neben der Südschleuse. Das Geräusch, das der Transmittergeschädigte hörte, war das Öffnen des inneren Schleusenschotts. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwei Stunden nach Mitternacht, berechnet nach der Rotation von EMschen.


  »Um diese Zeit hat niemand draußen zu sein«, sagte Saedelaere. »Die Sperrzeit gilt von zwei Stunden nach Abbruch der Dunkelheit ...«


  »Bist du der Wächter?«, unterbrach Carfesch mit freundlichem Spott.


  »Wer sonst?«, konterte Saedelaere schroff. »Reich mir die Maske!«


  Der Sorgore gab ihm das einfache Gebilde aus Kunststoff, das der Transmittergeschädigte permanent trug, um zu verhindern, dass jemand durch den Anblick des Cappinfragments geschädigt wurde. Saedelaere stand auf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Maske richtig saß.


  Er öffnete die Tür und blickte auf den Korridor hinaus. Niemand war zu sehen. Die Schleuse lag zur Rechten, sie war geschlossen. Alaska zog in Erwägung, dass er sich getäuscht hatte. Trotzdem ging er zum Schott, und obwohl das rote Sperrlicht hätte leuchten müssen, wenn da jemand gewesen wäre, betätigte er den Mechanismus. Das Schott öffnete sich mit dem charakteristischen Geräusch, das er vor wenigen Augenblicken zu hören geglaubt hatte.


  Die Schleusenkammer war geräumig. Und leer. Seitlich standen die Robotschränke, die die Überlebensmonturen nicht nur aufbewahrten, sondern dem Träger auch beim An- und Ablegen der unförmigen Anzüge halfen.


  Das Schott hatte sich hinter ihm geschlossen. Er drückte die Sperrtaste, die verhinderte, dass während seiner Anwesenheit das Außenschott geöffnet wurde.


  Saedelaere war seiner Sache sicher. Er hatte das Innenschott sich öffnen und schließen hören. Wäre jemand von draußen hereingekommen, hätte er vorher das äußere Schott hören müssen. Wenn er von der Möglichkeit absah, dass der Öffnungsmechanismus sich infolge einer Fehlfunktion selbst betätigt hatte, musste wer immer nach draußen wollte sich noch in der Kammer befinden.


  Er öffnete einen Schrank nach dem anderen. Jeder enthielt eine Überlebensmontur, aber sonst nichts. Die Schränke boten in der kahlen Kammer die einzige Versteckmöglichkeit. Hatte Alaska sich doch verhört?


  Sein Blick fiel auf die Schaltleiste für das Außenschott. Das Sperrlicht leuchtete. Aber nicht das interessierte ihn mit einem Mal, sondern die Wand nahe der Schaltleiste. Sie wirkte merkwürdig gesprenkelt.


  Saedelaere betrachtete das eigenartige Muster aus der Nähe. Es bestand aus winzigen Kügelchen, die sich auf der glatten Wand festgesetzt hatten, und es gab nicht nur Hunderte, sondern Tausende von ihnen.


  Nach kurzem Zögern wischte er mit der flachen Hand darüber hinweg. Die Kügelchen fielen zu Boden und entwickelten dort die Tendenz, sich miteinander zu vereinigen. Nach wenigen Sekunden erstarrten sie.


  Die Schleusenkammer wurde mehrmals am Tag dekontaminiert. Es war Saedelaere nicht klar, wie die winzigen Kugeln, die sich elastisch und federnd anfühlten, als beständen sie aus einer gallertigen Masse, die Reinigungsprozedur hatten überstehen können. Er musste mit der Koordination darüber reden.


  Er öffnete das innere Schleusenschott und ging in den Korridor zurück. Carfesch blickte ihm entgegen.


  »Hast du es gefunden?«


  Saedelaere winkte ab. »Wahrscheinlich habe ich mich verhört. Aber die Schleuse ist ...« Er unterbrach sich, denn erneut erklang ein Geräusch. Das äußere Schleusenschott wurde aufgefahren und schloss sich wieder.


  


  »Damit ergibt sich eine neue Situation«, sagte Perry Rhodan. »Es ist erfreulich, dass Geoffry und Irmina sich nicht mehr vorwerfen müssen, leichtsinnig eine fremde Intelligenz getötet zu haben. Aber die anderen Aspekte sollten jedem eine Gänsehaut über den Rücken jagen.«


  Er schaute Waringer auffordernd an. Außerdem waren Irmina Kotschistowa, Jen Salik, Carfesch und Alaska Saedelaere zu der frühmorgendlichen Besprechung anwesend. Drei Mutanten und Marcello Pantalini beteiligten sich über die Konferenzschaltung von der DAN PICOT aus.


  »Auf der Grundlage unseres Wissens über die Körperchemie der EM-Amöbe habe ich etliche Simulationen vorgenommen«, eröffnete Waringer. »Es ging darum, das Phänomen zu erklären, das Alaska in der Südschleuse beobachtet hat. Eine Bemerkung vorweg: Unsere bisherige Untersuchung hat ergeben, dass der Amöbenkörper aus homogener Substanz besteht. Der Himmel mag wissen, wie die Natur es fertiggebracht hat, eine solche Struktur mit Intelligenz auszustatten  aber das ist eine Frage, die mit unserem gegenwärtigen Problem nichts zu tun hat.


  Die Simulation sieht keine Schwierigkeit in der Annahme, dass die Amöben die Fähigkeit besitzen, sich in eine nahezu beliebig große Anzahl von Körperbruchstücken zu spalten. Die Bruchstücke sind jene gallertartigen Tröpfchen, die sowohl im Labor als auch in der Südschleuse beobachtet wurden. Diese Fähigkeit dient der Amöbe als Schutz. Wird sie angegriffen, löst sie sich auf. Da nach unserem Wissen Amöben nur in Symbiose mit Rollschwämmen leben und da die Natur keine Fähigkeiten erzeugt, die nicht gebraucht werden, bleibt uns nur die Annahme, dass ursprünglich die EM-Amöben für sich existierten und die Symbiose mit den Schwämmen erst später eingegangen wurde.


  Die Frage ist: Wie finden die Tröpfchen zusammen, nachdem die Gefahr vorüber ist? Jedem einzelnen wohnt nur ein winziger Bruchteil der Gesamtintelligenz inne. Reicht dieser Splitter aus, um eine Art Instinkt zu bilden, der die Wiedervereinigung vorantreibt? Das kann eindeutig bejaht werden. Der Instinkt ist allerdings nicht untrüglich. Alaska sah, wie die Gallertkügelchen sich vereinen wollten, nachdem er sie von der Wand der Schleusenkammer gewischt hatte. Gleichzeitig erkannten sie, dass ihre Handlung verfrüht war, und wichen wieder auseinander.«


  Waringer seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das also ist die EM-Amöbe, eines der seltsamsten Geschöpfe, denen ich je begegnet bin.«


  Nachdenkliches Schweigen folgte seinen Erklärungen. Schließlich war Carfeschs Stimme zu hören: »Es besteht kein Zweifel daran, dass die Amöbe die Kuppel verlassen hat?«


  »Kein Zweifel«, bestätigte Waringer. »Wir haben auch nicht versucht, sie wieder einzufangen.«


  »Das bedeutet aber, dass die Amöbe gelernt haben muss, die Schaltkontrollen der Schotten zu bedienen«, fuhr der Sorgore fort.


  Der Wissenschaftler verzog das Gesicht, denn Carfesch hatte zielsicher den wunden Punkt in seiner Erklärung aufgespürt.


  »Wie wir uns die Sache vorstellen, hat sich die Amöbensubstanz selbstständig gemacht, während Roboter die Steinstücke aus der Laborzelle in den Lagerraum brachten. Aufgesplittet in Tausende kleinste Tröpfchen war sie praktisch unsichtbar. Als keine Entdeckung mehr drohte, vereinigten sich die Winzlinge wieder. Die Amöbe kroch an der Wand empor bis zur Schaltleiste und öffnete das innere Schott. Als Alaska nachsehen kam, spürte die Amöbe die neue Gefahr und löste sich abermals auf. Erst als sie wieder allein war, öffnete sie das äußere Schott und entkam.«


  »Woher hatte sie die Kenntnis, wie die Kontrollen zu bedienen sind?«


  Waringer hob die Schultern. »Das wissen die Götter«, sagte er bedrückt.


  »Das wäre ein Ding, wenn die Amöbe den Aufenthalt im Labor dazu genutzt hätte, unsere Technik zu erlernen!«, rief Gucky.


  Keiner fand den Gedanken erheiternd.


  


  Perry Rhodan beauftragte Saedelaere, eine Mannschaft zusammenzustellen und den See zu untersuchen. Zu dessen merkwürdigsten Fähigkeiten gehörte es offenbar, den Wind von sich fernzuhalten. Carfesch wollte sich dem Maskenträger anschließen.


  Das zweite Unternehmen war das gefährlichere. Da die EM-Amöben intelligent waren, stand anzunehmen, dass sie in Siedlungen lebten. Eine solche Siedlung musste gefunden werden. Die Aufgabe war nicht einfach, denn zweifellos war die soziale Vorstellung der Amöben gänzlich anders als die der Menschen. Es hieß also zunächst, sich von eingeschliffenen Denkmustern zu lösen.


  »Diese Sache übernehme ich«, erklärte Irmina Kotschistowa.


  »Ich hatte ohnehin an dich gedacht«, gestand Rhodan. »Besorg dir von der DAN PICOT eine Space-Jet und zuverlässige Leute.«


  »Meine Mannschaft habe ich schon beisammen«, sagte die Mutantin. »Nikki Frickel will mitkommen. Narktor und Helfrich haben sich ebenfalls freiwillig gemeldet.«


  Die Vorbereitungen waren schnell abgeschlossen.


  Als die DAKOTA startete, brach Saedelaeres Expedition zum Seeufer auf. Die Erforschung des Planeten EMschen war in ihr letztes Stadium getreten.


  


  In seiner Überlebensmontur überquerte Alaska Saedelaere die glatte Oberfläche des Sees, der im Widerschein der Sonne rostfarben glänzte. Mithilfe einer kleinen Sonde wollte er eine Probe des flüssigen Ammoniaks entnehmen.


  Würde der See auf die Sonde in derselben Weise reagieren wie auf den Stein, den Rhodan geworfen hatte?


  Den Helmempfang hatte Alaska ausgeschaltet, nur der Notrufkanal war in Betrieb. Kein Windhauch bewegte den makellosen Spiegel des Sees. Das Tosen der ungestümen Natur schien Tausende von Kilometern entfernt.


  An gegenüberliegenden Uferabschnitten waren Besatzungsmitglieder der DAN PICOT damit beschäftigt, das von Carfesch vorgeschlagene Experiment vorzubereiten, eine Messung der elektrischen Leitfähigkeit des Sees. Es war unklar, was der Sorgore sich davon versprach, die Prozedur schien für ihn reine Routine zu sein.


  Vorsichtig, als fürchtete er, den See zu erschrecken, löste Saedelaere die Sonde mit dem langen Greifstiel von seinem Gürtel. Er verringerte die Flughöhe bis knapp einen Meter über das flüssige Ammoniak. Entschlossen senkte er die Sonde ab. Sie tauchte unter die Oberfläche und erzeugte träge Wellen, die sich schnell verliefen. Darüber hinaus reagierte der See nicht.


  Alaska zog die Sonde wieder hoch. Das kleine transparente Gefäß war mit leicht grauer Flüssigkeit gefüllt. Er betätigte den Verschluss und befestigte das unhandliche Gerät am Gürtel.


  »Wir sind so weit«, sagte Carfesch gleichzeitig.


  Saedelaere schaltete das Gravo-Pak auf Ostvektor und schwebte langsam auf das Ufer zu. Im Norden hatte der Wind aufgefrischt und trieb Schwaden von Ammoniakschnee vor sich her, die sich in der Wärme der Morgensonne verflüchtigten. Trotzdem lag der See ruhig und unbewegt da, wie ein Spiegel.


  Warum blieb der Wind fern? Wie kam es, dass die EM-Schwämme, die jede Art von Flüssigkeit gierig in sich aufsogen, den See ebenfalls mieden? Warum lag auf einem mehr als hundert Meter breiten Uferstreifen kein Geröll?


  Ein merkwürdiger Gedanke ging dem Maskenträger durch den Sinn. Der große Felsen war das einzige verbliebene Exemplar einer Vielzahl von Monolithen, die vor ewiger Zeit hier gestanden hatten. Es schien eine geheimnisvolle Macht zu geben, die ausgerechnet diesen einen Felsen der Verwitterung entzogen hatte. Als sei ihm eine besondere Bestimmung zugedacht.


  Und der See? Er hielt den Wind von sich fern, der seine Oberfläche gestört und verdampfendes Methan entfernt hätte. Er wies die EM-Schwämme von sich, die ihn leer gesaugt hätten. Er hielt sich Steinbrocken vom Leib, die ins Rollen geraten und in ihm versunken wären. Er war auf Selbsterhaltung bedacht. Ebenso wie der Monolith wollte er in seiner ursprünglichen Form erhalten bleiben.


  Bestand zwischen beiden Phänomenen ein Zusammenhang? Alaska fand sich damit ab, womöglich nie eine Antwort darauf zu erhalten. Die Aufgabe der Expedition war nicht, Geheimnisse fremder Welten zu enträtseln, sondern die Porleyter zu finden.


  Er überquerte das Ostufer und landete nahe bei der Gruppe, die Carfesch um sich versammelt hatte.


  


  Die DAKOTA flog mit mäßiger Geschwindigkeit. Im Schutzschirm tobten der Sturm und die Wolken aus Ammoniakschnee.


  An Bord war ein Suchgerät montiert worden, in dessen Mikropositronik alle Informationen bezüglich charakteristischer Eigenschaften der EM-Amöben und der Rollschwämme gespeichert waren. Der EM-Scanner, wie Irmina Kotschistowa das Gerät nannte, zeigte hin und wieder Reflexe von einzelnen oder sich in kleinen Gruppen bewegenden Rollschwämmen. Die Suche galt jedoch Spuren massiver Rollschwammbewegungen, die auf die Nähe einer »Siedlung« hinwiesen.


  Das Land war von grandioser, düsterer Einsamkeit. Gigantische Felsen lagen auf einer weiten Ebene verstreut. Der Sturm blies aus Nordost, die wild bewegte Atmosphäre nahm zunehmend milchige Konsistenz an.


  »Es ist seltsam, nach welchen Launen die Natur ihre Geschöpfe erschafft«, sagte Nikki Frickel, und zugleich sehnte sie sich zurück nach dem weißen Strand und der tropischen Sonne von Waigeo.


  »Wie meinst du das?« Die Mutantin sah verwundert auf.


  »Wir alle haben gelernt, dass Intelligenz das Ergebnis immer weiter gehender Spezialisierung ist. Die primitivsten Geschöpfe sind jene, deren Körper ein Minimum an Feinheit aufweist. Doch jetzt haben wir die EM-Amöben. Ihr Körper besitzt keine Gliederung. Sie existieren in einer Sauerstoffatmosphäre bei hohen Temperaturen ebenso wie in der eisigen Wasserstoffhülle dieses Planeten. Da geht unsere ganze Theorie zum Teufel, nicht wahr?«


  Die Metabiogruppiererin lächelte. »Wir wissen so gut wie nichts über die Amöben. Die Untersuchungen, die Geoffry und ich in der letzten Nacht durchgeführt haben, waren oberflächlich. Wer das Geheimnis der Rollschwämme und ihrer Symbionten enträtseln will, muss sich länger und eingehender mit ihnen befassen. Du hast recht: Auf den ersten Blick wirken die Amöben, als habe die Natur ihr eigenes Gesetz auf den Kopf gestellt. Außer Wesen, die aus nicht substanzieller Energie bestehen, kennen wir keine, die in einer reduzierenden ebenso wie in einer oxidierenden Atmosphäre überleben können. Aber dann wissen wir auch nicht, ob die Amöben überhaupt atmen und ob ihre Körpersubstanz nicht chemisch inert ist. Wenn wir uns Zeit nähmen, genau nachzusehen, fänden wir womöglich eine komplexe Gliederung des Amöbenkörpers auf ganz anderer Ebene, und das Gesetz von der Spezialisierung der Arten wäre wieder intakt.«


  »Auf welcher Ebene zum Beispiel?«, fragte Wido Helfrich.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand die Mutantin. »Ich wollte nur sagen, dass wir viel zu wenig über die Amöben wissen.«


  Narktor hatte unablässig die Anzeige des EM-Scanners beobachtet. »Da ist eine Spur«, sagte er unvermittelt.


  


  Carfeschs Versuchsanordnung bestand aus Sender und Empfänger, die mit großer Vorsicht am Ost- und am Westufer in den See getaucht worden waren.


  »Ich verstehe nach wie vor nicht, wozu das Experiment gut sein soll«, sagte Alaska Saedelaere. »Wir haben mehrere Flüssigkeitsproben eingebracht. Warum können wir die Leitfähigkeit nicht mit ihrer Hilfe bestimmen?«


  »Mich interessiert weniger die Leitfähigkeit als solche als vielmehr das Verhalten des Sees«, antwortete der Sorgore. »Ich will wissen, ob es Resonanzen gibt, wenn wir die Sendefrequenz variieren. Ich brauche einen großmaßstäblichen Versuch, keine Labormessung an bestenfalls zehn Kubikzentimetern Flüssigkeit. Übrigens, die Temperatur beträgt zweihundertundzehn Grad absolut.«


  »Ist das wichtig?«


  »Nein, aber interessant. Bequem weit vom Schmelzpunkt entfernt, sodass keine Vereisung zu befürchten ist. Noch weiter weg vom Siedepunkt. Der Ammoniak-Dampfdruck wird auf ein Minimum reduziert. So verhält sich ein See, der seine Form nicht verändern und möglichst wenig von seiner Substanz verlieren will.«


  »Du redest, als brächte er das aus eigener Kraft zuwege«, murmelte der Transmittergeschädigte.


  »Aus wessen Kraft sonst?«, antwortete Carfesch. »Ich beginne mit dem Versuch.«


  Sie standen zehn Meter vom Ufer entfernt. Drüben, auf der Westseite, beobachtete eine zweite Gruppe von Technikern den Empfänger. Carfesch nahm die erste Schaltung vor. Er begann mit einer Frequenz von 20.000 Hertz.


  »Wie sieht's drüben aus?«, erkundigte er sich über Helmfunk.


  »Nichts«, antwortete einer der Techniker.


  »Ich gehe auf fünfzehntausend«, sagte Carfesch.


  Der See reagierte erstmals bei 8000 Hertz, da registrierte der Empfänger eine winzige Spur elektrischer Leistung. Der Sorgore schaltete auf 6000, dann auf 5000 Hertz. Der Empfänger reagierte stärker. Carfesch ließ eine Minute verstreichen, danach halbierte er die Frequenz.


  Plötzlich ging alles unwahrscheinlich schnell. Eine Stichflamme schoss nahe dem Ostufer in die Höhe, trockener, knatternder Donner rollte durch das Tal. Zerfetzte Metallteile wurden ans Ufer geschleudert. Wellen breiteten sich aus und verliefen träge, als beständen sie aus Öl. Alaska blickte zum Westufer hinüber. Dort hatte sich offenbar das gleiche Drama abgespielt.


  »Donnerwetter ...«, sagte eine verblüffte Stimme.


  »Die Temperatur, schnell!«, drängte Carfesch.


  Hüben und drüben eilten Männer vor und tauchten Spezialthermometer ins Ammoniak, das sich schon wieder beruhigt hatte.


  »Zwo-null-eins«, kam die Meldung vom Westufer.


  »Eins-neun-fünf«, meldete der Mann am Ostrand.


  Der Sorgore deutete auf eine hauchdünne Eisschicht, die sich dort bildete, wo eben noch der Sender gewesen war. Sie bestand nicht lange, schon Sekunden später hatte sie sich unter dem Einfluss der wärmeren Flüssigkeit in ihrer Umgebung aufgelöst.


  »Was, zum Teufel, ist da explodiert?«, fragte Saedelaere. »Der Sender ging in die Luft wie eine Bombe. An dem Ding war aber kein Milligramm explosiver Substanz.«


  »Der See hat ihn vernichtet«, antwortete der Sorgore. »Und den Empfänger ebenfalls.«


  »Vernichtet? Womit?«


  »Mit Energie. Die Temperatur der Seeflüssigkeit ist sprunghaft um neun beziehungsweise fünfzehn Grad gesunken. Sieh dir den See an! Wie viel Ammoniak enthält er? Nimm seine Wärmekapazität und multipliziere sie mit zwölf  das ist der Mittelwert zwischen neun und fünfzehn. Was erhältst du? Die Energie einer kleinen Atombombe.«


  Saedelaere sah den Sorgoren fassungslos an. »Der See hat seine Temperatur verringert, um unsere Geräte zu zerstören?«


  »Wenn du eine andere Theorie hast, möchte ich sie hören«, antwortete Carfesch gelassen.


  Der Maskenträger reagierte nicht sofort. »Ich glaube fast, du hast die ganze Zeit über gewusst, wie der See reagieren würde«, sagte er schließlich.


  »Nicht wie, aber dass«, bestätigte der Sorgore.


  


  Der Fels war ein seltsames Gebilde  ein überdimensionierter Backstein mit abgerundeten Kanten und Ecken , über einen Kilometer lang und im Durchschnitt einhundert Meter hoch. Inmitten dieses Plateaus gab es eine tiefe Mulde. Aus der Mulde kamen die Signale, die der EM-Scanner aufgefangen hatte.


  Nikki Frickel überflog die Mulde in geringer Höhe und mit gedrosselter Geschwindigkeit. Alle an Bord blickten angespannt in die Tiefe.


  »Zu spät«, kommentierte Wido Helfrich. »Die Bewohner scheinen ausgeflogen zu sein.«


  »Landen!«, entschied die Mutantin. »Am Rand der Mulde.«


  Narktor blieb an Bord zurück, während die anderen in ihren Überlebensmonturen ausstiegen. Die Mulde wirkte verlassen; doch keiner traute dem Frieden. Besonders Nikki Frickel hatte die Begegnung mit dem Rollschwamm in unangenehmer Erinnerung.


  Die Mulde war oval, rund zweihundert Meter lang und achtzig Meter breit. Der annähernd ebene Boden lag vierzig Meter unterhalb der Felsoberseite. Die steilen Muldenwände boten guten Schutz vor dem wütenden Sturm. Am Nordrand der Mulde war eine Spur zu erkennen  ein von häufiger Benutzung eingeschliffener Pfad. Irmina Kotschistowa folgte ihm bis zur nördlichen Kante des Felsblocks, dort führte die Spur in Serpentinen abwärts und verlor sich schließlich in der geröllübersäten Ebene.


  »Ein Versteck, so sicher wie eine Festung, mit nur einem einzigen Ausgang.« Helfrich seufzte tief. »Was tun sie, falls sie angegriffen werden?«


  »Eine durchaus plausible Überlegung«, gestand die Mutantin. »Leider viel zu menschlich gedacht.«


  »Wie bitte?«, fragte Helfrich leicht pikiert.


  »Ich glaube nicht, dass die Rollschwämme Feinde haben«, antwortete Kotschistowa. »Wozu hätten sie also einen weiteren Zugang anlegen sollen?«


  Sie kehrten zur Mulde zurück. Vom Rand der Vertiefung aus war nichts zu sehen, womit das Gelände die Bezeichnung als »Siedlung« verdient hätte  abgesehen von Strukturen, die an terranische Termitenbauten erinnerten, von denen es mehrere Dutzend gab und die annähernd regelmäßig über die Sohle der Mulde verteilt waren.


  Sie untersuchten einen dieser Hügel. Er bestand aus einer braungelben, feinkörnigen Substanz, die nichts mit dem Felsen gemein hatte.


  »Ein künstlich hergestelltes Baumaterial«, erklärte die Metabiogruppiererin. »Zusammengebackener Staub oder Ähnliches.«


  Der Hügel war eineinhalb Meter hoch. An seiner Basis gab es eine Öffnung von weniger als zwanzig Zentimetern Höhe. Mithilfe des Gravo-Paks beugte Nikki Frickel sich vornüber, bis sie mit der Helmlampe hineinleuchten konnte. Sie erblickte etwas wie einen gewundenen Gang, der sich im Innern des Hügels wohl spiralig in die Höhe wand.


  »Ich weiß nicht, was das ist. Aber ein Rollschwamm passt hier ohnehin nicht hinein«, sagte Nikki.


  Sie untersuchten fünf der Hügel. Alle wirkten gleich. Es gab keinen Hinweis darauf, welchem Zweck sie dienten. Womöglich waren sie einst Wohnplatz der EM-Amöben gewesen, die Anzeige des EM-Scanners und die künstliche Bauweise der Hügel wiesen darauf hin. Leider war nicht zu erkennen, warum und wann die Amöben diese Stätte verlassen hatten.


  Nikki Frickel sah sich ratlos um. Ihr Blick glitt die glatten Wände der Mulde entlang und fixierte eine Öffnung, die etwa auf halber Höhe lag und bisher durch einen der Hügel verdeckt worden war. Das Loch war so makellos kreisförmig und mit solcher Präzision in den Felsen gebohrt, dass es unmöglich natürlich entstanden sein konnte.


  Gemeinsam schwebten sie die Wand hinauf. Die Öffnung durchmaß an die zwei Meter und zog sich etliche Meter tief in den Felsen hinein. Auf dem Höhlenboden lagen vier reglose Rollschwämme.


  Irmina Kotschistowa untersuchte eines dieser Wesen. Es war tot, wirkte aber so frisch erhalten, als sei es erst vor wenigen Stunden hier zusammengebrochen. Die Mutantin drehte den Körper auf die Seite und fand eine Stelle, an der die Haut mehr als zwanzig Zentimeter weit aufgeplatzt war. Es war ein gerader Schnitt, der keineswegs wie eine Verletzung wirkte, sondern eher, als sei ein Klebeverschluss geöffnet worden. Es war ein Zufall, dass Irmina ihn unter der dichten Behaarung überhaupt gefunden hatte.


  »Es sieht so aus, als müssten wir unsere These revidieren«, sagte die Mutantin. »Die Symbiose zwischen Amöben und Rollschwämmen ist keine lebenslange Angelegenheit. Offenbar haben die Amöben hin und wieder das Verlangen, ihren Gastkörper zu verlassen.«


  »Warum das?«, fragte Helfrich. »Was tun sie dann?«


  »Die erste Frage beantworte ich dir, sobald ich mich in die Psyche einer EM-Amöbe versetzen kann. Und die zweite: Die Amöben tummeln sich entweder als nackte Gestalten in ihrer Urform, oder sie suchen sich einen anderen Wirt.«


  »Könnte es sein, dass diese Körper sterbenden Amöben gehört haben?«, fragte Nikki.


  »Und wo sind die toten Amöben?«, konterte Irmina Kotschistowa. »Und warum hätten sie mit letzter Kraft noch aus den Rollschwämmen hervorkriechen sollen? Die Schwämme sind allem Anschein nach völlig unversehrt. Ich vermute, dass sie nicht erst seit ein paar Stunden hier liegen und dass ihnen eine Restspur Leben innewohnt, sonst wären sie längst zerfallen und verrottet.« Sie machte eine Geste, die die gesamte Höhle umfasste. »Für mich wirkt das hier wie ein Lagerraum. Ein Lager für Ersatzkörper, deren sich die Amöben bedienen können, wann immer ihnen der Sinn danach steht.«


  


  Die Analyse der aerodynamischen Charakteristika lieferte keinerlei Hinweis, warum der überall im Tal stetig wehende Wind ausgerechnet den See aussparte. Die vorherrschende Windrichtung war aus Nordost. Carfesch hatte vermutet, dass die Berge jenseits des Sees einen Stau erzeugten, der den Wind nach beiden Richtungen ausweichen ließ. Seine Hypothese hielt näherer Betrachtung nicht stand. Die Berge am Südwestrand des Talkessels waren von zahlreichen Pässen durchfurcht. Der Wind hätte in der Region des Sees eher stärker und böiger sein müssen als irgendwo sonst im Tal.


  »Was für eine Kraft müsste das sein, die den Wind fernhält?« Alaska Saedelaeres Frage war an niemanden speziell gerichtet, er dachte nur laut nach. »Der See und der Fels sind ... Artefakte derselben Kategorie, jeder darauf bedacht, seine ursprüngliche Form zu wahren.«


  Die Techniker, die sich am Westufer aufgehalten hatten, kamen herüber. Sie flogen in einer Höhe knapp über zweihundert Metern, ein Zeichen dafür, dass jeder Respekt vor dem Ammoniaksee hatte. Auch Saedelaere betätigte sein Gravo-Pak. Es war Zeit zur Rückkehr. Viel hatten sie nicht erreicht; aber die Analyse der Flüssigkeitsproben konnte noch den einen oder anderen Hinweis liefern, warum der See sich so merkwürdig verhielt.


  Der Maskenträger war in Gedanken versunken. Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, die seine Aufmerksamkeit erregte. Er schwebte in zwanzig Metern Höhe. Es gab auf dem Weg zur Kuppel kein nennenswertes Hindernis. Rechter Hand lag ein Fels von der Größe eines terranischen Wohnhauses. Nahe der Oberseite bemerkte Saedelaere eine Höhlenöffnung, und unmittelbar davor zeichnete sich die Bewegung ab, die ihn aufmerksam gemacht hatte.


  Er sah zwei Rollschwämme, die sich an der Flanke des Felsens in die Höhe arbeiteten. Sie bewegten sich flink und geschickt, schon nach wenigen Sekunden verschwanden sie in der Höhle.


  Saedelaere ließ stoppen.


  »Willst du ihnen folgen?«, erkundigte sich Carfesch.


  »Du hast sie gesehen?«, fragte der Transmittergeschädigte verwundert zurück.


  »Das ist gefährliches Gelände. Die Höhle bietet dir keine Bewegungsfreiheit.«


  »Den Schwamm möchte ich sehen, der einen Individualschirm durchdringt.«


  »Trotzdem: Ich begleite dich.«


  Saedelaere wies seine Begleiter an, sie sollten an Ort und Stelle bleiben, während er mit dem Sorgoren die Höhle untersuchte. Eine innere Stimme warnte ihn, dass sein Vorhaben nicht so ungefährlich wäre, wie es den Anschein hatte.


  Mit Carfesch näherte er sich dem Felsen weiter. Die Öffnung war breit, aber niedrig, zog sich tatsächlich tief in den Fels hinein und beschrieb im Hintergrund eine scharfe Krümmung. So weit das Scheinwerferlicht reichte, war von den beiden Rollschwämmen jedoch keine Spur zu sehen.


  »Ich gehe hinein«, entschied Saedelaere. »Womöglich haben sie hier wirklich eine ihrer Siedlungen.«


  Ohne Carfeschs Reaktion abzuwarten, schwebte er durch die Öffnung. Der Schutzschirm berührte den Rand des Lochs, einige Entladungen zuckten auf, und eine Handvoll Gestein prasselte herab. Die eigentliche Höhlung war indes weit genug, sodass er sich gut bewegen konnte. Die Krümmung, hinter der die beiden Schwämme verschwunden sein mussten, erwies sich als rechtwinklig. Die Höhle verengte sich dort. Als Saedelaere weiter vordrang, gab es heftige energetische Reaktionen. Kurz entschlossen desaktivierte er den Schutzschirm und hielt inne, um zu lauschen. Da sich vor ihm nichts rührte, setzte er sich wieder in Bewegung, die Waffe schussbereit in der Hand.


  Nach wenigen Metern weitete sich der Stollen zum kugelförmigen Hohlraum. Hier ging es nicht mehr weiter.


  Wie erstarrt lagen die beiden Rollschwämme auf dem Boden. Saedelaere erinnerte sich an Nikki Frickels Erlebnis und hütete sich, ihnen zu nahe zu kommen. Er hob einen der faustgroßen Steine auf, die durch die Berührung mit dem Schutzschirm aus der Wand gesprengt worden waren, und warf ihn zielsicher auf eines der beiden Fremdwesen.


  Der Schwamm reagierte nicht. Alaska Saedelaere sah ein, dass es hier nichts zu entdecken gab, und machte sich auf den Rückweg. Bevor er die Krümmung erreichte, schaltete er den Schirm wieder ein. Unbewusst fürchtete er, Carfesch würde ihn wegen seiner mangelnden Vorsicht tadeln.


  »Hast du eine Siedlung gefunden?«, erkundigte sich der Sorgore, als Saedelaere die Höhle verließ.


  »Nein. Die beiden Schwämme liegen reglos am Boden. Entweder haben sie sich hier verkrochen, um zu sterben, oder sie halten so etwas wie einen Winterschlaf.«


  


  Perry Rhodan blickte missmutig auf das Bild, das ihm der große Holoschirm zeigte. Über Nacht war der Wall der EM-Schwämme weiter angewachsen und hatte jetzt eine Höhe von mindestens einem Meter. Es mussten über eine Million Schwämme sein, die das Lager umzingelten.


  Rhodan hatte die Patrouillen, die den Diaspongin-Kreis in regelmäßigen Intervallen abflogen, zur ständigen Einrichtung gemacht. In den letzten Stunden waren häufiger Meldungen eingegangen, wonach der Zuzug an Rollschwämmen beträchtlich intensiver geworden war. Sie hielten sich hinter dem Wall und schienen auf etwas zu warten.


  Womit ließ sich die ungeheure Anzahl von Kriechschwämmen eher vergleichen als mit einer Belagerungsarmee? Die Rollschwämme verharrten in sicherer Deckung, bis sie das Signal zum Losschlagen erhielten.


  »Ich bin nicht sicher, dass wir zwei Tage durchhalten können«, sagte Rhodan unerwartet.


  Jen Salik warf ihm einen verwunderten Blick zu und deutete mit dem Daumen auf die Bildwiedergabe. »Deshalb?«


  »Sehen sie nicht aus, als wollten sie sich im nächsten Moment auf uns stürzen?«


  »Gib mir zwei Tonnen Diaspongin, und sie überlegen es sich anders«, trumpfte Salik auf.


  »Nicht die Rollschwämme. Sie haben uns bewiesen, dass ihnen die Chemikalie nicht viel ausmacht.«


  »Auch gegen sie gibt es Mittel.«


  »Mittel, die töten.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, meiner wissenschaftlichen Neugierde wegen intelligente Wesen abzuschlachten. Falls die Schwämme angreifen, ziehen wir uns zurück. Wie viele unserer Leute sind derzeit außerhalb des Lagers?«


  »Alaska und seine Truppe sind vor wenigen Minuten zurückgekehrt«, antwortete Salik. »Bleiben Irmina und ihre Begleiter.«


  »Ich setze mich mit ihnen in Verbindung. Sie müssen wissen, was hier vorgeht.« Nachdenklich schaute Rhodan auf den Schirm. Es waren noch zwei Stunden bis zur nächsten Diaspongin-Sprühung.


  9.


  


  Sie fanden drei weitere verlassene Siedlungen in muldenförmigen Vertiefungen auf dem Rücken großer Felsen. Jede Siedlung hatte ihre Höhle, in der gut erhaltene Rollschwämme deponiert worden waren. In einer der Höhlen fand Nikki Frickel nicht weniger als zwölf »abgelegte« Körper.


  Die Siedlungen machten ohne Ausnahme den Eindruck, als wären sie bis vor Kurzem in Gebrauch gewesen.


  »Was mag sie vertrieben haben?«, fragte Helfrich.


  »Ich habe die ungute Ahnung, dass es mit uns zu tun hat«, antwortete Kotschistowa. »Diese Siedlungen sind so gut wie wehrlos. Die Amöben könnten sie nicht verteidigen.«


  »Wir haben ihnen keinen Anlass gegeben, einen Angriff zu befürchten«, hielt Nikki Frickel der Mutantin entgegen.


  »Eben deswegen fühle ich mich so unbehaglich«, erklärte die Metabiogruppiererin. »Die Amöben müssen inzwischen erkannt haben, dass wir ihnen nichts tun wollen. Warum flüchten sie trotzdem? Weil sie uns angreifen wollen.«


  Perry Rhodan meldete sich. Er schilderte die Situation in der Umgebung des Lagers. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Schwämme einen Krieg gegen uns planen«, sagte er. »Falls sie mit einer nennenswerten Anzahl von Rollschwämmen angreifen, ziehen wir uns widerstandslos zur DAN PICOT zurück und verlassen EMschen. Stellt euch darauf ein. Sobald Alarm gegeben wird, kehrt die DAKOTA zum Mutterschiff zurück.«


  Irmina Kotschistowa seufzte, nachdem sie die Verbindung getrennt hatte. »Sprich einer vom Zufall. Rascher als diesmal wurde keine meiner Hypothesen je bestätigt.«


  »He!«, rief Narktor plötzlich. »Seht euch das an!«


  Der EM-Scanner war in hektischer Tätigkeit. Die Anzeige war um eine Größenordnung intensiver, als die verlassenen Siedlungen sie erzeugt hatten.


  »Diesmal haben wir wirklich eine Spur«, murmelte Helfrich.


  »Peilung!«, verlangte Nikki.


  Der Springer las die Daten ab. Nikki Frickel leitete sofort den Kurswechsel ein. Voraus schob sich ein halbkugelförmiger Felsklotz aus dem Dunst.


  


  Die Vergrößerung zeigte Dutzende Rollschwämme, die sich auf der Südflanke des Felsens bewegten. Alle strebten auf eine Öffnung in gut dreißig Metern Höhe zu. Sie hatte die Form eines Torbogens und war beachtlich groß. Eilig verschwanden die Schwämme einer nach dem anderen in dem düsteren Loch.


  »Sie fürchten sich vor uns«, sagte die Mutantin. »Im Innern haben sie ihre Fluchtburg.«


  Nikki Frickel fühlte eine drohende Ahnung in sich aufsteigen. Sie war nicht sicher, ob Irmina die Lage richtig beurteilte. Was hatten die Amöben zu befürchten? Die Terraner kamen in friedlicher Absicht, was die fremden Geschöpfe ungeachtet ihrer andersartigen Mentalität längst erkannt haben mussten. Warum flohen sie?


  Sie stellen uns eine Falle!


  »Diesmal übernimmst du die Wache, Wido!«, entschied Irmina Kotschistowa. »Wir sehen uns das aus der Nähe an. Position unmittelbar vor dem Höhleneingang. Wenn etwas schiefgeht, wollen wir nicht weit zu fliegen haben.«


  Nikki manövrierte die DAKOTA bis zum Torbogen. Sie übergab an Helfrich und prüfte die Funktionen ihres Lebenserhaltungssystems.


  »Du willst wirklich da hinein?«, fragte sie die Mutantin.


  »Was sonst?«, antwortete Kotschistowa. »Eine bessere Gelegenheit, mehr über die Amöben zu erfahren, werden wir nicht erhalten.«


  Das Ausschleusen war Routine. Auf der Südflanke des Felsens war kein Rollschwamm mehr zu sehen. Die Mutantin hatte ihren Individualschirm aktiviert und glitt mit geringer Geschwindigkeit durch den Torbogen. Nikki und Narktor folgten ihr, mit eingeschalteten Schirmen.


  Von der Öffnung aus führte ein geräumiger Stollen schräg in die Tiefe. Wände, Boden und Decke waren roh behauen. Dieser Gang war nicht auf natürlichem Wege entstanden, erkannte Nikki. Der Fels wirkte frisch bearbeitet. Dabei hatte bislang keiner einen Rollschwamm im Besitz von Werkzeug gesehen.


  Nikki bemerkte einen fahlen Lichtfleck im Hintergrund. Er wirkte schwefelfarben. Sie machte die vor ihr fliegende Mutantin darauf aufmerksam.


  »Ich sehe das«, antwortete Kotschistowa. »Ich nehme an, wir nähern uns dem eigentlichen Versteck der Amöben.«


  Der Lichtschein wurde heller. Der Stollen weitete sich, der Boden verlief abschüssiger. Schließlich standen sie am Eingang eines Hohlraums, der den größten Teil des Felsinnern zu beanspruchen schien. Sie brauchten ihre Helmlampen nicht, denn die riesige Höhle war erfüllt von gelblich grünem Licht, das von einer Quelle auf dem Boden ausging. Im Schein dieser Helligkeit gewahrte Nikki Frickel die exotischste Szene, die Menschen je vor Augen gekommen war.


  


  Rollschwämme zu Hunderten belebten die Höhle. Die bleichen Körper Dutzender EM-Amöben krochen an den Wänden entlang. Mehr als zwanzig Rollschwammkörper lagen in einer Ecke gestapelt. Als Irmina Kotschistowa, von ihrem leicht schimmernden IV-Schirm geschützt, in den Höhlenraum eindrang, reagierten weder Schwämme noch Amöben auf sie.


  »Wido, wir haben sie gefunden!«, meldete Nikki. »Der Fels ist zum größten Teil hohl. Es gibt Hunderte von ihnen. Sie kriechen überall herum ...«


  »Du hörst dich nicht so an, als gefiele dir der Anblick«, fiel Helfrich ihr ins Wort.


  »Ich habe Angst.« Es fiel ihr schwer, das zu sagen. Ausgerechnet zu Wido, dem Spötter. »Sie wollen uns in eine Falle locken. Irgendwas wird geschehen, Wido!«


  »Hast du mit Irmina darüber gesprochen?«


  »Nein. Sie will nur forschen, lernen, erfahren. Ich bitte dich ...«


  »Sag es mir, sobald ich eingreifen soll. Ich habe hier einige Schaltflächen, wenn ich die drücke, wird den Amöben Hören und Sehen vergehen.«


  »Danke.« Nikki unterbrach die Verbindung.


  Sie folgte der Mutantin in den weiten, gut erleuchteten Höhlenraum. Das Feuer, das auf dem Boden brannte, hatte auch aus der Nähe einen schwefligen Glanz. In der Hölle wird ebenfalls Schwefel verbrannt, dachte Nikki.


  Narktor folgte ihr dichtauf. Weder er noch Irmina hatten ihr Gespräch mit Wido gehört, denn Nikki hatte eine Nebenfrequenz gewählt. Sie sah sich um. Eine Gruppe von Rollschwämmen fiel ihr auf, die sich an der Wand empor auf die Mündung des Stollens zuarbeiteten, die sie soeben passiert hatte. Gleich darauf bemerkte sie eine Schar von Amöben und Schwämmen, die an der Decke emporklommen und unverkennbar bemüht waren, den Zenit der Wölbung zu erreichen.


  »Irmina, wir sollten uns zurückziehen!«, sagte Nikki.


  »Warum ausgerechnet ...?« Weiter kam die Mutantin nicht. Von der Decke regneten Amöben und Rollschwämme herab. Schon der erste Aufprall versetzte Nikki Frickel in taumelnde Bewegung. Die Außenmikrofone übertrugen ein zorniges Knurren. Der Schwamm, der sie getroffen hatte, torkelte brennend über den Boden.


  »Feldschirme aus!«, ordnete die Mutantin an. »Wir haben kein Recht, diese Wesen zu verletzen. Rückzug in den Stollen!«


  Nikki reagierte, ohne zu zögern, ihr Schutzschirm erlosch. Fast gleichzeitig klatschte eine Amöbe auf ihre rechte Schulter. Voller Abscheu hob sie den Arm und wischte das fremde Geschöpf zur Seite. Die Amöbe fiel, aber Nikki Frickel konnte nicht mehr beobachten, wie sie auf dem Boden aufschlug. Schwämme und Amöben waren plötzlich überall. Sie stürzten von der Decke herab oder sprangen den Eindringlingen von der Wand entgegen.


  Nikki regulierte ihr Gravo-Pak und jagte auf die Mündung des Stollens zu. Doch angesichts der Entwicklung, die sich dort vollzogen hatte, verringerte sie die Geschwindigkeit sofort wieder.


  Rollschwämme und Amöben verstopften den Gang und hinderten die Eindringlinge am Entkommen.


  »Platz gemacht!«, knurrte Narktor. »Ein breit gefächerter Schuss, und sie wissen, wer die Oberhand hat!«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, widersprach Kotschistowa heftig. »Das werden wir nicht tun ... Mit so einem Vorgehen setzen wir uns ins Unrecht«


  »Wido, wir brauchen dich!«, rief Nikki auf der Nebenfrequenz.


  »Ich bin hier«, antwortete Helfrich. »Du sagst, der Stollen führt vom Eingang an abwärts?«


  »Ja.«


  »Dann achtete auf die Decke!«


  »Zum Teufel mit deinem Recht!«, fluchte Narktor soeben. »Die wollen uns an die Kehle. Darf ich mich nicht wehren?«


  »Bis jetzt haben wir alle Angriffe abgewehrt«, konterte die Mutantin. »Ich sehe keinen Grund ...«


  Rollender Donner übertönte alles. Nikki sah in die Höhe. In der Decke war ein breiter Riss entstanden, zähflüssiges Gestein regnete herab. Auf dem Boden des Hohlraums wichen die Rollschwämme zur Seite, um den schweren Tropfen zu entgehen. Eine zweite Erschütterung ließ den Fels beben. Die Decke spaltete sich vollends, und eine Steinlawine ergoss sich in die Höhle.


  Nikki sah hoch über sich bereits einen Ausschnitt des bleigrauen Himmels. »Dort hinauf!«, schrie sie.


  »Reicht euch das für den Heimweg?«, fragte Helfrich.


  »Es reicht, Wido«, antwortete Nikki. »Feuer einstellen!«


  Sie schwebten in die Höhe. Über der Öffnung erschien die DAKOTA. Nikki sah sich um. Irgendwie hatte sie sogar damit gerechnet, Verfolger zu sehen. Was für eine verrückte Idee, dachte sie. Amöben können nicht fliegen.


  Hinter der Mutantin schwang sie sich in die Bodenschleuse der Space-Jet.


  


  Eine innere Unruhe bewog Jen Salik, sich in eine unförmige Überlebensmontur zu zwängen und die Kuppel zu verlassen. Es war keineswegs so, dass er den Patrouillen nicht traute, die den Wall im Auge behielten. Aber sie versahen ihre Aufgabe routinemäßig. Sie hatten zu beobachten, nicht nachzudenken. Er hingegen löste Probleme. Es mochte sein, dass er eine Möglichkeit fand, die Bedrohung zu neutralisieren.


  In dreißig Metern Höhe flog er jenen Teil des Walles entlang, der der Südschleuse gegenüberlag. Ihm blieb nicht viel Zeit. Nach seiner Rechnung begann die nächste Diaspongin-Sprühung in weniger als zwanzig Minuten, bis dahin wollte er ins Lager zurückgekehrt sein.


  Die ungeheure Menge der Kriechschwämme befand sich in ständiger Bewegung, zumal unaufhörlich neue Kreaturen von außerhalb des Kreises hinzuströmten. Er flog über den Wall hinweg und entdeckte die Rollschwämme, die auf der dem Lager abgewandten Seite in Deckung gegangen waren. Was er sah, beeindruckte ihn weit mehr, als es die ausführlichste Beschreibung vermocht hätte. Die Rollschwämme hatten sich in regelmäßigen Abständen postiert. Alle zwanzig Meter lag einer  reglos, lauernd, auf den entscheidenden Moment wartend. Zweifellos kontrollierte jeder der intelligenten Schwämme seinen eigenen Abschnitt des Walles.


  Jen Salik spähte ins Tal hinaus. Massen von EM-Schwämmen strebten heran. Je näher sie dem Belagerungskreis kamen, desto deutlicher wurde, dass der stete Zustrom sich in mehrere Äste aufspaltete. Die Neuankömmlinge wurden annähernd gleichmäßig über den Gesamtumfang des Walles verteilt. Er fand keinen Beweis für seine Annahme; aber Jen Salik war überzeugt, dass die Rollschwämme die Organisation bewirkten.


  Er kehrte um, betrat die Druckschleuse und ließ sich von einem leeren Robotschrank beim Ablegen der schweren Montur helfen. Zufällig bemerkte er dabei den kleinen Schimmelfleck, der sich auf der Tür eines der Schränke festgesetzt hatte. Er musterte das Gebilde, das wie ein Wattetupfen wirkte. Einen Augenblick lang war er versucht, den Schimmel abzukratzen und zur Analyse ins Labor zu bringen, dann entschied er sich anders. Die Ereignisse der letzten Tage ließen es nicht geraten erscheinen, eine unbekannte Substanz mit der bloßen Hand zu berühren.


  Über den Schleuseninterkom stellte Jen eine Verbindung zur Lagerwache her. »Salik hier. Ich habe in der Schleusenkammer Süd etwas gefunden, was wir uns näher ansehen sollten ...«


  Er beschrieb den Schimmelfleck und erinnerte daran, dass beim Bergen der watteförmigen Substanz Schutzkleidung getragen werden müsste. Anschließend ging er in seine Unterkunft, um sich dort auf die nächste Lagebesprechung vorzubereiten. Keine fünf Minuten vergingen, da meldete sich sein Interkom.


  »Wachgruppe«, sagte der Mann auf dem Monitor. »Wir suchen nach deinem Schimmelfleck.«


  Jen Salik sah im Hintergrund das Innere der Schleusenkammer. »Schrank achtundzwanzig. Vorne auf der Tür. Müsste leicht zu finden sein.«


  »Wir haben alle Türen untersucht. Es gibt in der Schleuse kein einziges Mikrogramm Schimmel.«


  Es dämmerte Salik, was geschehen war, nur hatte er keine Erklärung dafür. Die Sicherheitsvorkehrungen hätten jeden derartigen Vorfall verhindern müssen. Aber das spielte inzwischen keine Rolle mehr. Er zwang sich zu äußerlicher Ruhe. »Kann sein, dass ich mich getäuscht habe«, gestand er dem Wachmann. »Geh zu deinem Posten zurück.«


  Er sah auf die Uhr. Die nächste Sprühung würde in zwei Minuten beginnen.


  


  Irmina Kotschistowa fiel ächzend in den Sessel und sah zu, wie die Gurte sich um ihren Körper schlossen. Sie hatte den Helm der Überlebensmontur geöffnet. »Was war das?«, fragte sie, als erwache sie aus einem bösen Traum.


  Nikki Frickel machte keine Anstalten, Helfrich abzulösen. Der Schreck steckte ihr in den Knochen.


  »Meine Antwort behalte ich am besten für mich«, knurrte Narktor. »Sie würde dir nicht besonders gefallen.«


  Nikki lächelte schwach. Sie verstand, wie der Springer sich fühlte. Wido Helfrich hatte die DAKOTA inzwischen auf fünfhundert Meter Flughöhe gebracht und wartete auf Anweisungen.


  »Das war übertriebene Humanität.« Nikki seufzte. »Wir hätten die Schutzschirme nicht ausschalten dürfen. Die Höhle war eine Falle, die Amöben wollten uns beseitigen.«


  Die Mutantin sah Nikki erstaunt an. Zögernd verzog sie die Mundwinkel. »Vermutlich hast du recht. Ich hätte auf deine Warnung hören sollen. Der Mensch entwickelt die Tendenz, weniger um sein Leben zu fürchten, je älter er wird. Und eines Tages verliert er wohl die Perspektive.  Wido, wir fliegen zurück zum Lager. Narktor, gib durch, dass wir auf dem Rückweg sind.«


  Die DAKOTA drehte nach Süden und beschleunigte.


  Dass Narktor nervös wurde, bemerkte Nikki sehr schnell. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich bekomme keine Verbindung. Wird eine Fehlfunktion angezeigt?«


  »Fehlanzeige  gerade eben«, antwortete Helfrich.


  Es gab ein halbes Dutzend Möglichkeiten, Kontakt mit dem Lager herzustellen  das war nicht das Problem. Aber Nikki Frickel wollte sofort die Ursache für den Fehler sehen.


  In der nächsten Sekunde hatte sie sich von den Gurten befreit und kniete vor der Konsole der Funksysteme. Mit schlafwandlerischer Sicherheit löste sie die Verkleidungsplatte. Das Stück aus federleichtem Polymermetall klapperte zu Boden.


  Nikki starrte auf die gedruckten Schaltelemente. Sie sah einen kleinen Wattebausch auf dem Adresschip des Radiokoms. Er sah aus wie ein Flöckchen Schimmel.


  Nikki versteifte sich. Im selben Augenblick fuhr ein Ruck durch die Space-Jet.


  »Triebwerksausfall!«, brüllte Helfrich.


  Das Schrillen des Alarms überraschte Jen Salik auf dem Weg zu Rhodans Quartier. Sekunden später hasteten Männer und Frauen des Wachkommandos in Richtung der nächsten Schleuse. Der Ritter der Tiefe packte einen der Dahineilenden am Arm. »Was ist los?«, fragte er.


  Der Mann wollte sich losreißen, erkannte aber im letzten Moment, wen er vor sich hatte. »Die Sprühanlage hat versagt. Wir müssen hinaus, um die Schwämme ...«


  Salik lockerte den Griff, und der Mann stürmte davon.


  Als er Rhodans Unterkunft erreichte, saß der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse vor der Bildwand und beobachtete die Vorgänge an der Grenze des Lagers. Ohne aufzublicken, winkte Perry ihm zu, Platz zu nehmen. Mit einer knappen Geste deutete er auf die Bildübertragung.


  »Irgendwie haben sie es geschafft, die Düsen des Sprühsystems unbrauchbar zu machen«, sagte Rhodan. »Nikki hat einen der Rollschwämme beobachtet, wie er sich an einem Sprühgerät zu schaffen machte.«


  Der Wall der Kriechschwämme war in Bewegung geraten. Das Heer der kleinen behaarten Wesen wälzte sich auf die Kuppel zu. Die Wirkung der ausgebrachten Chemikalie hatte nachgelassen, der nächste Auftrag würde nicht rechtzeitig stattfinden. Zudem kamen die meisten Schwämme mit den Diaspongin-Ablagerungen gar nicht in Berührung. Das Opfer brachten jene an der Basis des Walles, denn nur sie krochen ungeschützt über die grauweiße Kruste. Die anderen kollerten, rollten und schoben sich über sie hinweg und berührten den Boden erst weit innerhalb des Kreises.


  Einer der Männer, denen Salik im Korridor begegnet war, erschien im Aufnahmebereich. Er schleppte ein manuelles Sprühgerät mit sich, das der heranrollenden Flut der EM-Schwämme dichte Giftwolken entgegensandte. Im Bereich dieser Schwaden geriet der Vormarsch kurz ins Stocken. Die Flut wälzte sich trotzdem unaufhaltsam weiter. Es hätte Hunderter solcher Sprühgeräte bedurft, um eine nachhaltige Wirkung zu erzielen. Der Kampf von nicht mehr als zwölf bis fünfzehn Männern und Frauen war aussichtslos.


  Über Funk befahl Rhodan allen außerhalb der Kuppel, auf dem schnellsten Weg zurückzukehren. Das galt auch für die Patrouillen, deren Aufgabe es gewesen war, den Wall abzufliegen.


  Salik hatte inzwischen eine überschlägige Berechnung angestellt. Es schien unglaublich, dass die Rollschwämme bei ihrem Bestreben, die Sprühgeräte unbrauchbar zu machen, nicht beobachtet worden waren. Aber das hing davon ab, wie lange sie pro Gerät brauchten. Die Patrouillen waren nicht stets überall. Zwischendurch hatte es wahrscheinlich Intervalle zwischen fünf und zehn Minuten gegeben, in denen die Schwämme keine Entdeckung zu fürchten brauchten.


  Rhodan setzte sich mit der DAN PICOT in Verbindung und wies den Kommandanten an, sich auf eine Notevakuierung des Lagers vorzubereiten. Unmittelbar danach kam die Meldung, dass alle Zurückgerufenen in die Kuppel eingeschleust hatten. Rhodan ließ den HÜ-Schirm aktivieren. Mochten die Schwämme versuchen, gegen den Schutzschirm anzurennen. Sie würden hoffentlich schnell erkennen, dass sie die energetische Mauer nicht bezwingen konnten, und sich womöglich zurückziehen.


  Waringer meldete sich. Er war völlig verstört. »Kein Schutzschirm!«, stieß er hervor. »Beide Generatoren sind ausgefallen!«


  Perry Rhodan blieb keine Zeit für eine Reaktion. Die Robotstimme der Positronik hallte durch die Kuppel: »An beiden Schleusen wurden die Außenschotten geöffnet. Es besteht höchste Gefahr. An beiden Schleusen ...«


  Die Katastrophe war da.


  


  »Aussteigen!«, schrie Irmina Kotschistowa. »Sofort raus hier!«


  Die aerodynamischen Eigenschaften der Space-Jet waren bescheiden. Trotzdem hatte Helfrich es fertiggebracht, die DAKOTA gegen den Wind zu steuern. In leichter Schräglage konnte sich das Diskusschiff einige Augenblicke lang halten, dann stürzte es wie ein Stein in die Tiefe.


  Nikki Frickel handelte instinktiv, als sie die Schleusenschotten absprengte und loslief. Narktor und die Mutantin folgten ihr. Helfrich, der verzweifelt versucht hatte, die DAKOTA in der Schwebe zu halten, kam als Letzter.


  Nikki erreichte die Schleuse und sprang. Der Orkan riss sie mit sich; aber ebenso schnell reagierte das Gravosystem ihrer Überlebensmontur und stabilisierte ihre Lage. Sie sah, dass Narktor und Kotschistowa die Jet ebenfalls schon verlassen hatten. Helfrich zwängte sich soeben nach draußen  gleichzeitig schmierte die DAKOTA ab und verschwand in der Tiefe. Zwei oder drei Sekunden lang verlor Nikki den Diskus im Zwielicht aus den Augen. Dann zuckte ein greller Blitz auf.


  »Hier ist die Besatzung der DAKOTA«, erklang Kotschistowas Stimme im Helmempfang. »Wir haben die Space-Jet verloren.« Als übermanne sie jäher Zorn, wurde sie lauter. »Hört ihr das, verdammt? Die verfluchten Amöben haben unser Schiff zerstört!«


  Das war die einzig logische Erklärung. Nikki dachte an den Watteflaum im Funkaggregat. Amöbensubstanz, ohne Zweifel. Die EM-Amöben existierten nicht nur als blasse, formlose Wurmgebilde oder als Tausende winziger Tröpfchen aus Gallertmasse; sie verstanden es offenbar, vielfältige Formen anzunehmen. Der Wattebausch stellte nur einen Bruchteil der Körpersubstanz eines dieser Wesen dar, seine Intelligenz musste demnach begrenzt gewesen sein. Trotzdem hatte sie ausgereicht, den Radiokom lahmzulegen. Einen zweiten Flaum hätte sie wahrscheinlich in der Triebwerkskontrolle gefunden.


  Wieso wussten die Amöben, an welcher Stelle sie anzugreifen hatten? Woher bezogen sie die detaillierte Kenntnis terranischer Technik?


  Wie die Biester an Bord der DAKOTA gelangt waren, darüber brauchte sich niemand den Kopf zu zerbrechen. Sie selbst hatten sie eingeschleppt, als sie aus der Höhle flohen. Amöben hatten sich von der Höhlendecke auf sie gestürzt und sich in Tausende winziger Gallertkugeln aufgeteilt.


  Zu wissen, wie alles vor sich gegangen war, verschaffte Nikki Frickel keinen Trost. Sie schauderte vielmehr bei dem Gedanken, dass womöglich noch unzählige Gallerttropfen auf ihren Monturen klebten.


  Die Stimme der Mutantin schreckte sie aus ihren Überlegungen auf. »He, Lager! Meldet euch! Hier spricht Irmina. Wir wollen ...«


  Gehetzt klingend fiel jemand Kotschistowa ins Wort: »Wende dich an die DAN PICOT! Wir können euch nicht helfen. Die Kuppel wird angegriffen. Wir evakuieren!«


  »Wer spricht da?«, fragte die Mutantin bestürzt.


  Nikki hörte das leise Klicken im Empfänger, die Verbindung war unterbrochen. Hinter der Helmscheibe hervor traf sie Irminas hilfloser Blick.


  »Es sieht aus, als wären wir nicht die Einzigen, die bis zum Hals im Dreck stecken«, murmelte die Mutantin.


  


  Den Verteidigern der Kuppel blieb kaum Zeit, sich auf den Ansturm der Schwämme vorzubereiten. Perry Rhodan übernahm das zentrale Kommando.


  »Der Ausweg durch die Schleusen ist vorerst versperrt. Sprühkommandos versuchen, die Angreifer aufzuhalten, sie wenn möglich zurückzutreiben. Alaska Saedelaere bereitet die Sprengung der Kuppeldecke vor. Das ist unser Ausweg für den äußersten Notfall. Das Leben der Rollschwämme ist trotzdem zu schonen, es sei denn, ein Menschenleben ist bedroht. Ich habe nicht die Absicht, das Lager um jeden Preis zu verteidigen. Falls sich der Gegner als übermächtig erweist, ziehen wir uns zurück. An die Arbeit und viel Glück!«


  Rhodan wandte sich an Waringer. Alle in der zentralen Kontrollstation der Kuppel trugen inzwischen Raumanzüge, waren damit flugfähig und konnten sich mit einem Individualschirm schützen. Gegenüber den Überlebensmonturen, die mit weitaus mehr Technik aufwarteten, hatten die Anzüge den Vorteil größerer Flexibilität.


  »Ich möchte erfahren, wer das Zeug eingeschleppt hat!«, stieß Perry bitter hervor.


  »Das wird sich feststellen lassen«, antwortete Waringer. »Es waren nicht alle von uns draußen.«


  »Achtung, Schockwelle!«, dröhnte ein Rundruf. »Die inneren Schleusenschotten ...«


  Ein donnernder Knall erschütterte die Kuppel. Eine unwiderstehliche Druckwelle tobte von zwei Seiten her durch das Gebäude, als die Innenschotten geöffnet wurden und die unter hohem Druck stehende Atmosphäre hereinschoss.


  Rhodan sah die Szene wie im Zeitlupentempo. Die schwere Tür der Kontrollstation wölbte sich jäh nach innen. Eine unwiderstehliche Kraft riss sie aus der Verankerung. Die Tür schwang in die Horizontale und segelte als tödliches Geschoss quer durch den Raum. Perry warf sich zu Boden. Infernalischer Lärm brandete über ihn hinweg. Ein Tisch wirbelte davon, Schaltkonsolen stürzten krachend um. Von irgendwoher dröhnte die erste Knallgasexplosion.


  Der Orkan tobte nur wenige Sekunden; aber Rhodan erschien die Spanne wie eine Ewigkeit. Der Lärm sank zu einem Wispern, Raunen und Ächzen ab, nachdem der Druckausgleich erzielt war. Die Explosionsgefahr verringerte sich mit jeder Sekunde, je mehr die Sauerstoffkonzentration durch zuströmende Atmosphäre verdünnt wurde. Stimmen wurden laut. Ein Verletzter stöhnte.


  »Sprühkommandos!«, rief Rhodan. »Wie ist die Lage an den Schleusenzugängen?«


  »Schleuse Nord  die Schockwelle hat uns einen halben Block weit zurückgeworfen. Die Kriechschwämme dringen in Scharen ein. Wir sprühen und versuchen, sie aufzuhalten. Aber niemand weiß, wie viel Schwämme schon in den Seitengängen verschwunden sind.«


  »Gibt es aufquellende Schwämme?«


  »Zwei bisher. Die Luftflüssigkeit sublimierte zu rasch und wehte davon. Beide haben wir erledigt.«


  »Gut. Schleuse Süd?«


  Keine Antwort.


  »Schleuse Süd! Was ist bei euch los?«


  Jemand versuchte, sich zu artikulieren. Nur ein Stöhnen wurde daraus.


  Rhodan biss sich auf die Unterlippe. »Schleuse Nord. Könnt ihr drei oder vier Mann nach Süd abstellen?«


  »Wird gemacht!«


  »Alaska  wie weit seid ihr mit der Vorbereitung für die Sprengung?«


  »Fertig, Perry«, antwortete der Maskenträger. »Die Schockwelle hat uns durchgeschüttelt, aber die Sprengladungen halten.«


  Die Art, wie der Transmittergeschädigte sprach, beunruhigte Rhodan. Doch blieb ihm keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er beauftragte alle, die nicht unmittelbar mit der Abwehr der Eindringlinge zu tun hatten, sich im Zenitraum der Kuppel einzufinden. Dann stellte er von Neuem eine Verbindung zur DAN PICOT her.


  »Marcello, wir sind kontaminiert. Niemand von uns darf ins Schiff, solange wir nicht sicher sein können, dass keine Amöbensubstanz mehr an uns haftet. Sorge dafür, dass einer der unteren Hangars evakuiert und zur Quarantänezone erklärt wird. Wenn wir die Kuppel aufgeben, ziehen wir uns in den Hangar zurück. Einlass ins Schiff erst, sobald deine Chemiker und Exobiologen überzeugt sind, dass uns kein Stäubchen fremder Substanz anhaftet.«


  »Wird gemacht«, bestätigte der Kommandant.


  »Warte, Marcello!«, fuhr Perry fort. »Wenn dir dein Leben lieb ist, höre von jetzt an nur auf das Urteil deiner Fachleute. Falls du eine Bitte oder eine Anweisung von irgendeinem von uns hörst, die unserer soeben getroffenen Vereinbarung widerspricht  ignoriere sie!«


  »Verstehe«, sagte Pantalini. »Die Amöben?«


  »Wir wissen nichts über sie, absolut nichts. Sie verstehen es offenbar, eine Vielzahl verschiedener Erscheinungsformen anzunehmen. Ich schließe die Möglichkeit nicht aus, dass sie in der Lage sind, uns zu beeinflussen.«


  »Klar. Tut mir leid, dass ich dir ebenfalls eine schlimme Nachricht übermitteln muss.«


  »Hört es denn nicht auf?«, ächzte Rhodan.


  »Die Besatzung der DAKOTA hat sich bei mir gemeldet. Die Space-Jet ist verloren. Zum Glück sind alle wohlauf und auf dem Weg hierher.«


  »Schick sie zu uns in den Quarantäneraum, wenn sie ankommen!«


  »Irmina hat bereits angedeutet, dass sie und ihre Begleiter kontaminiert sind. Nach ihrer Stimme zu urteilen, müssen sie ein wahrhaft höllisches Erlebnis hinter sich haben.«


  


  Alaska Saedelaere und Carfesch schwebten Seite an Seite unter der Kuppeldecke. Der Raum füllte sich mit Menschen, die darauf warteten, dass die Zenitplatte abgesprengt wurde.


  »Du weißt, wer die Amöbensubstanz in die Kuppel gebracht hat, nicht wahr?«, sagte Carfesch.


  »Ich war es selbst«, antwortete der Maskenträger.


  »Ich hätte nie daran gedacht«, bemerkte Carfesch. »Du hattest das Schirmfeld ausgeschaltet, als du dich im Hintergrund der Höhle bewegt hast?«


  »Ja. Die Amöben hatten die Körper der Rollschwämme verlassen und sich wahrscheinlich in Tröpfchenform an den Felswänden festgesetzt. Ich konnte sie nicht sehen, aber sie ließen sich auf meiner Montur nieder.«


  Der Sorgore reagierte nicht sofort.


  »Jedes Wesen macht Fehler«, sagte er schließlich. »Du brauchst dich nicht ...«


  »Sprich nicht darüber, Carfesch«, unterbrach Saedelaere den Sorgoren. »Dafür ist nicht die Zeit.« Er dachte an den verstümmelten Empfang aus dem Bereich der Südschleuse. Wenn auch nur einer infolge seines Fehlers ums Leben gekommen war, dann ... Er wusste nicht, wie er mit einer solchen Last zurechtkommen würde.


  Ein Signal des Rundrufs schaltete den Helmempfänger auf eine andere Frequenz. »Die Umgebung der Südschleuse ist nicht zu halten«, kam die Meldung. »Wir haben sechs Verwundete geborgen. Die Schwämme sind in der Übermacht, und die Rollschwämme bilden inzwischen eine Vorhut.«


  Binnen Sekundenfrist meldete sich Perry Rhodan. »Wir haben verloren und evakuieren sofort! Jeder löst sich schnellstens vom Gegner und sucht den Zenitraum auf. Alaska?«


  »Hier.«


  »Wir sprengen in fünf Minuten.«


  


  Mehr als ein dumpfer Knall war nicht zu vernehmen. Der Zenit der Kuppel zerstäubte und wurde vom Wind fortgeblasen.


  Annähernd hundert Personen schwebten durch die ausgezackte Öffnung nach draußen. Hinter ihnen blieb ein Lager zurück, das Menschen errichtet hatten, um einen unwirtlichen Planeten zu erforschen  vollgestopft mit Material und Gerätschaften im Wert von einigen Millionen Galax. Hoch über dem Talboden glitten die Flüchtlinge auf die DAN PICOT zu. Manche blickten zurück. Sie sahen Ströme von Kriechschwämmen, die sich durch die offenen Schleusen in die Anlage ergossen.


  Marcello Pantalini meldete sich auf der Rundspruchfrequenz. »Wir haben eine Lösung«, berichtete er mit einer Begeisterung, die an dem gewöhnlich zurückhaltenden Kommandanten selten beobachtet wurde. »Wir setzen den Hangarraum unter Wasser und behandeln ihn mit Ultraschall. Die Kontamination wird dadurch entfernt, und sobald wir die Schleuse öffnen, spült die ausströmende Flüssigkeit die kleinsten Fragmente der EM-Amöben hinaus.«


  »Akzeptiert, Marcello«, sagte Rhodan. »Aber deine Fachleute sollen sich überzeugen, dass die Methode funktioniert, bevor sie uns ins Schiffsinnere lassen.«


  Pantalini klang spöttisch, als er antwortete: »Sogar du kannst dich irren. Erinnerst du dich?«


  Perry Rhodan lachte, wenn auch ein wenig verhalten. »Du bist in Ordnung, Marcello! Sobald du mich abgewaschen hast, kannst du das sogar schriftlich von mir haben.«


  In dem Moment meldete sich eine schrille, offenbar weit entfernte Stimme. »Die Besatzung der DAKOTA will bei den Vorbereitungen nicht außer Acht gelassen werden.«


  »Irmina! Braucht ihr Hilfe?«


  »Wohl eher Geduld. Wir haben die Randberge des Talkessels in Sicht. Geschätzte Ankunftszeit in fünfundzwanzig Minuten. Und eure Waschung haben wir dringend nötig. Wir sind verlaust wie räudige Hunde.«


  »Verstanden, Irmina«, antwortete Rhodan.


  Er war plötzlich ernst geworden. Vor allem empfand er Dankbarkeit gegenüber der unsichtbaren Macht, die im kritischen Augenblick die Hand über seine Leute gehalten und die Katastrophe noch abgewendet hatte ...


  


  Die »Waschung«, wie sie in die Annalen der terranischen Raumfahrt eingehen würde, war erst nach dem dritten Anlauf erfolgreich. Der Hangarraum wurde mit Wasser gefüllt, und Spezialroboter versetzten es in tobende Bewegung. Danach wurden Sonden eingefahren, die auf der modifizierten Grundlage des EM-Scanners funktionierten.


  Zweimal zeigten die Sonden ein negatives Ergebnis. Zweimal strömten Hunderttausende Liter Wasser, durch die Schleusenkammer gepumpt, in die Tiefe. Erst beim dritten Durchgang war das Resultat positiv.


  Unter denen, die sich im Hangar versammelt hatten, bevor das Wasser eingelassen wurde, befanden sich Irmina Kotschistowa und ihre Begleiter. Die Mutantin war unerschütterlich in ihrer Zuversicht. Sie berichtete Perry Rhodan, was in der Amöbenhöhle geschehen war.


  »Ich hätte früher auf Nikki hören sollen«, klagte sie. »Nikki Frickel hat einen feinen Instinkt. Sie hielt die Höhle von Anfang an für eine Falle.«


  Das Wasser brauste und wirbelte. Eine andere Stimme meldete sich.


  »Ich war es, der die Amöbensubstanz in die Kuppel einschleppte.«


  »Ja, ich weiß, Alaska.«


  »Du weißt es, Perry? Von Carfesch?«


  »Nicht von ihm. Das konnte ich mir selbst ausrechnen. Ich kenne deinen Bericht, und mehr noch: Ich kenne dich. Zuweilen verlierst du die Geduld und willst dann mit Gewalt erreichen, was du auf sanfte Art und Weise nicht erreichen konntest.«


  »Perry, ich ...«


  »Wir haben durch deinen Leichtsinn nicht mehr verloren als ein paar Galax. Kapital ist zu ersetzen.«


  10.


  


  Mirko Hannema teilte seine Unterkunft an Bord der DAN PICOT mit den Brüdern Jurgos und Tobias Niss. Gemeinsam bildeten sie nicht nur die Besatzung der DP-SJ-12, einer Space-Jet mit dem Eigennamen DERBY, sie verband auch eine feste Freundschaft.


  Hannema war 26 Jahre alt, schlank und hatte das Pilotenpatent eines künftigen Emotionauten. Deshalb verfügte die Space-Jet über eine vereinfachte Version der SERT-Haube, und deshalb flog er überdurchschnittlich viele kleine Einsätze.


  Hannema warf die Spielkarten auf den Tisch, als der Interkom das Rufsignal aus der Zentrale aufbaute. »Nicht mal in Ruhe verlieren darf man«, schimpfte er und wandte sich Marcello Pantalinis Konterfei zu. »Kommandant?«


  »Start der DERBY in zehn Minuten. Inspektionsflug über ein Lichtjahr. Weitere Instruktionen folgen.«


  Der Monitor wurde wieder dunkel. »Das war zu erwarten«, sagte Hannema. »Vor gut zwanzig Minuten hat die DAN PICOT die letzte Linearetappe beendet.«


  Im Laufschritt verließen sie die Unterkunft, betraten zweieinhalb Minuten später die Space-Jet und gleich darauf die kleine Zentrale des diskusförmigen Beiboots.


  Hannema holte sich die letzten Instruktionen.


  »Eine dunkelgelbe Sonne mit drei Planeten, Entfernung null Komma neun Lichtjahre«, erläuterte Kommandant Pantalini. »Nichts Näheres bekannt. Unser Astronom hat sich bei der ersten Messung gewünscht, diese Sonne möge Planeten haben. Rhodan meint, dieser Wunsch sei nicht von ungefähr gekommen. Also vorsichtige Erkundung ohne Kontaktaufnahme mit eventuellen Bewohnern.«


  Die Startvorbereitungen liefen automatisch ab.


  Nur Minuten später verließ die Space-Jet den Hangar. Die namenlose Sonne wanderte ins Zentrum der Bilderfassung, als Hannema die DERBY auf Kurs brachte. Er programmierte eine Linearetappe, die wenige Lichtstunden vor dem dunkelgelben Stern enden würde.


  Hannema zögerte, die SERT-Haube aufzusetzen. Während vieler Trainingsflüge hatte er feststellen können, dass er in gewisser Weise »weitsichtig« wurde, sobald er ein Schiff ausschließlich mit seinen Gedanken steuerte. Er sah dann Dinge vor seinem geistigen Auge, die in großer Entfernung existierten und rein optisch keinesfalls wahrnehmbar sein konnten. Die Ursache dieser mentalen Weitsichtigkeit war ihm unbekannt. Er argwöhnte jedoch, dass es sich um eine latente Psi-Fähigkeit handelte. In letzter Zeit war es allerdings immer seltener zu diesen Visionen gekommen.


  Als er nun die SERT-Haube aktivierte, war er sofort mit der positronischen Steuerung der DERBY verbunden  und nicht nur das ...


  


  Ein knappes Lichtjahr vom System der dunkelgelben Sonne entfernt entstand vor Mirko Hannemas geistigem Auge das phantastische Bild einer paradiesischen Landschaft  ein wenig verschwommen und undeutlich zwar, aber durchaus erkennbar. Seine SERT-Visionen waren wieder da. Es kostete ihn einige Mühe, ruhig zu bleiben und sich zu konzentrieren. Er stoppte die bereits programmierte Linearetappe, die DERBY flog mit Unterlicht weiter.


  Instinktiv wusste Hannema, dass die verlockende Welt der zweite Planet des vor ihm liegenden Systems sein musste. In seinen Gedanken schwebte er etliche Kilometer über der Oberfläche, was Einzelheiten verschwimmen ließ. Zudem lag schwacher Nebel über dem Land.


  Allem Anschein nach erstreckte sich dichte Vegetation von Horizont zu Horizont. Hinweise auf eine Besiedlung entdeckte er nicht.


  Inmitten einer weitläufigen Ebene ragte ein gewaltiger Berg an die sechs bis sieben Kilometer hoch auf. Er war nicht nur exakt kreisförmig, in den Gipfel war ein ebenfalls kreisförmiger Krater eingegraben, der keinerlei Anzeichen von Verwitterung aufwies.


  Ein riesiger Vulkan, ein Fremdkörper in der Ebene. Und im Gegensatz zur offensichtlich sehr fruchtbaren Ebene waren die meist sanften Hänge des Berges dicht besiedelt.


  Hannema unterschied Ansammlungen von primitiven Hütten, die aus Holz oder Steinen errichtet und durch Trampelpfade verbunden waren. Er entdeckte zudem Höhlen im Hang, deren Zugänge Spuren der Bearbeitung zeigten. Sogar kleine Terrassen waren angelegt.


  Überall bewegten sich aufrecht gehende Gestalten, sie waren nur sehr schwer zu erkennen.


  Hannema bedauerte, keinen Einfluss auf seine SERT-Visionen zu haben. Dass er die Realität sah, musste er nach seinen bisherigen Erfahrungen annehmen.


  In dieser Sekunde erlosch seine Vision. Ein Geräusch zwang ihn, sich hastig umzuwenden ...


  


  Perry Rhodan hatte sich in seine Kabine zurückgezogen, doch ihm war nicht mehr als eine kurze Ruhepause gegönnt. Ras Tschubai und Fellmer Lloyd wollten ihn sprechen, beide standen schon vor dem Türschott. Rhodan ließ sie ein.


  »Nehmt Platz, Freunde. Was gibt es?«


  »Gucky ist verschwunden«, sagte Lloyd ohne Umschweife. »Keine Gedankenimpulse, nichts. Er war mit uns zusammen, als sein Blick plötzlich starr wurde und er ohne jede Erklärung entmaterialisierte. Wir haben nicht die geringste Ahnung ...«


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Belanglosigkeiten«, antwortete Tschubai. »Bordklatsch über Nikki Frickel und den Kommandanten. Gucky stand plötzlich auf und teleportierte.«


  »Einfach so?«


  »Das war keiner seiner übliche Späße«, behauptete Tschubai. »Gucky wirkte irgendwie ... abwesend. Beinahe wie hypnotisiert.«


  Eine steile Falte erschien auf Rhodans Stirn. »Wo kann er stecken?«


  »Vermutlich nicht mehr an Bord der DAN PICOT«, behauptete Lloyd. »Dann hätten wir schon eine Spur von ihm.«


  Rhodan schaltete eine Verbindung zur Hauptzentrale. Kommandant Pantalini reagierte erst erstaunt, dann ungläubig.


  »Lass drei weitere Space-Jets ausschleusen!«, ordnete Rhodan an. »Kein Sonderkommando, nur die Stammbesatzungen. Die Jets sollen in der Nähe der DAN PICOT Position halten.«


  »Ob wir damit Gucky aufspüren?«, bezweifelte Tschubai, als der Interkom wieder erlosch.


  Rhodan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Er wandte sich an Lloyd: »Versuche weiterhin, Kontakt zu bekommen. Gucky kann sich nicht ewig abblocken.«


  


  Mitten aus der Unterhaltung mit Lloyd und Tschubai heraus war der Mausbiber in seine Kabine teleportiert. Ohne auch nur kurz innezuhalten, zerrte er seinen Raumanzug aus dem Wandschrank und legte ihn an.


  Dann konzentrierte er sich. Sein Blick wurde starr. Es sah aus, als blicke er durch die Decks und die Außenhülle der DAN PICOT hindurch. Ein aufmerksamer Beobachter hätte feststellen können, dass Gucky genau in Richtung der dunkelgelben Sonne schaute.


  Sekunden später war er verschwunden.


  


  Mirko Hannemas Schreck wich der Überraschung, als er den Verursacher des seltsamen Geräuschs erkannte.


  »Der Mausbiber!«, entfuhr es Jurgos Niss, bevor Hannema irgendetwas sagen konnte.


  Gucky nahm den Raumhelm ab und tippte Jurgos telekinetisch an die Brust. »Deine Feststellung beweist einen ungeheuren Scharfsinn, mein Freund. Und nun, bitte, lasst beide die Finger von den Funkgeräten. Außerdem ist der Sender defekt.«


  »Unmöglich.« Jurgos Niss schüttelte den Kopf. »Ich werde ...«


  »Nichts, gar nichts wirst du tun! Ich kümmere mich später darum.«


  »Aber ...«


  Gucky hob beschwichtigend beide Hände. »Rede ich so undeutlich?«, wollte er wissen. »Lasst mich einfach tun, was sein muss.«


  Hannema hatte inzwischen die SERT-Haube abgenommen. Er blickte Gucky forschend an.


  »Keine Sorge.« Der Mausbiber schwang sich in einen freien Sessel. »Ich bin hier, weil du etwas recht Seltsames gesehen hast. Das war kein Phantasiebild, Mirko, bestimmt nicht. Ich fing es zufällig auf, und dich zu finden war einfach. Meine Frage ist nur: Wie hast du das gemacht?«


  Hannema schluckte schwer. Sein Geheimnis war plötzlich keines mehr, aber daran konnte er nichts ändern. Langsam fing er an zu erzählen, berichtete von seiner Ausbildungszeit und dem Phänomen, das er so oft erlebt hatte, wenn er unter der SERT-Haube saß und sein Training als Emotionaut absolvierte.


  »Visionen also, die Realität sind?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Pilot der DERBY. »In letzter Zeit wurde es seltener und schwächer  bis eben, da war es wieder intensiv.«


  »Deshalb mein Kontakt mit dir ... Der zweite Planet, behauptest du?«


  »Ich bin sicher.«


  Gucky lehnte sich bequem zurück. »Mirko, flieg hin!«


  »Und du?«


  »Ich komme natürlich mit, ist ja mein Auftrag.«


  »Ein Auftrag von Rhodan?«


  »Nein, von mir selbst!«


  


  Kuril, Häuptling der Maringo-Siedlung am Südhang von Vater Pursadan, verließ seine Wohnhöhle und blinzelte mit seinen tief sitzenden Augen in die aufgehende Sonne. Er sah humanoid aus und war knapp eineinhalb Meter groß. Seine für Maringos typische Knollennase war gut ausgebildet, ebenso die vier kleinen Hörner auf dem knochigen Schädel, Kennzeichen jener Maringos, die an den Hängen des großen Berges wohnten. Auffällig war der verwachsene Kinnsack, der sowohl der Nahrungsaufnahme als auch der akustischen Verständigung diente.


  Jeden Morgen trat Kuril auf die Terrasse vor seiner Höhle, um die Sonne aufgehen zu sehen. Er würde Alarm schlagen, falls es eines Tages dunkel blieb. In grauer Vorzeit sollte das schon geschehen sein.


  Dem Mythos zufolge, der von Generation zu Generation weitergegeben wurde, waren die ersten Maringos aus dem Berg gekommen, den sie Vater Pursadan nannten. Sie hatten sich an seinen Hängen niedergelassen, und in ihren Gärten gedieh alles, was sie für ihre Ernährung brauchten. Vater Pursadan war die Gottheit der Maringos.


  Kuril war immer froh, wenn die Sonne endlich vollständig erschienen war. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der unter ihm liegenden Ebene zu, die sich bis zum fernen Horizont erstreckte.


  In den letzten Tagen hatten seine Späher in den Buschwäldern Gruppen einhörniger Maringos entdeckt. An und für sich wäre das nicht beunruhigend gewesen, doch die Späher hatten berichtet, dass jene Gruppen gut bewaffnet und mit schuppigen Panzern bekleidet wären. Das war ungewöhnlich, wenn Kuril sich auch nicht vorstellen konnte, dass die Nachkommen der Ausgestoßenen einen Krieg mit den Hangbewohnern wollten.


  Seine Augen verengten sich, als er in der Ebene eine Bewegung bemerkte. Er sah genauer hin. Etwa zwanzig Einhörnige, alle mit den Schuppenpanzern erlegter Schlangenechsen bedeckt, hatten sich auf einer Buschwaldlichtung versammelt. Sie schienen zu beraten.


  Kuril saugte seinen Kinnsack voll Luft und trillerte. Sein Ruf war bis zu den ersten Hütten hörbar. Sofort kamen drei Männer heran.


  »Ihr seht die Parias in der Ebene?«


  »Wir sehen sie«, antworteten alle drei im Chor.


  »Was haltet ihr davon?«


  Diesmal antwortete nur einer: »Wir sind sicher, dass sie unsere Häuser ausrauben wollen. Vor Jahren haben sie das schon versucht  diesmal sind es mehr. Vielleicht alle, die in der Ebene leben.«


  »Dann müssen wir uns vorbereiten. Sagt es den anderen!«


  Die Maringos waren ein friedliebendes Volk, auch die Einhörnigen. Aber nun schien sich eine uralte Tradition zu rächen. Jeder Maringo wurde nur mit einem Horn geboren. Es war die vornehmste Aufgabe der Eltern, durch Behandlung mit gewissen Kräutern dafür zu sorgen, dass drei weitere Hörner nachwuchsen. Erst wenn das geschehen war, konnte das dann etwa zehn Jahre alte Kind als vollwertiges Mitglied in die Sippe aufgenommen werden. Blieb es unglücklicherweise bei dem einen Horn, wurde der oder die junge Maringo in die Ebene verbannt.


  Abgesehen davon, dass die vier Hörner ein unübertreffliches Schönheitssymbol waren, dienten sie vor allem dazu, einen gewissen Kontakt zu Vater Pursadan herzustellen. Wer in bestimmten Höhlen seine Hörner an den Felswänden rieb, spürte die Kraft und das Wohlwollen Vater Pursadans.


  Kuril ging zu einer jener Höhlen, die kein anderer Maringo betreten durfte. Sie war nur klein und stets dem jeweiligen Stammesfürsten vorbehalten.


  Es war durchaus nicht leicht, die Wand gleichzeitig mit allen vier Hörnern zu berühren und zudem daran zu reiben. Kuril hatte genügend Erfahrung. Schon nach wenigen Atemzügen spürte er die Antwort des Berges. Ein Strom von Zuversicht floss auf ihn über. Er rieb noch eine Weile, hörte dann aber urplötzlich damit auf. Reglos verharrte er.


  Ihm schien, als vibriere der Fels tief im Innern. Kuril hatte das nie zuvor erlebt. Wollte Vater Pursadan ihm auf diese Weise etwas mitteilen?


  Nichts weiter geschah. Nach einer Weile löste Kuril die Hörner von der Wand und beschloss, mit niemandem über das Ungewöhnliche zu reden. In der momentanen Phase der Unsicherheit würde sein Volk unnötig beunruhigt werden.


  Er rief mehrere erfahrene Jäger zu sich und schickte sie in die Ebene hinab. Sie sollten erkunden, was die Einhörnigen planten.


  Seit sieben Jahren war ManSander der Anführer der ausgestoßenen Maringos, schon deshalb, weil er das unverschämte Glück hatte, statt eines Horns zwei zu haben.


  Er pflegte seine Verbitterung und seinen Hass gegen die Hangbewohner. Wie seine einhörnigen Artgenossen fühlte er sich benachteiligt und ungerecht behandelt. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass ihm keine vier Hörner gewachsen waren.


  ManSander hauste mit seiner Sippe etwa zwanzig Kilometer von dem hohen Berg entfernt am Rand eines ausgedehnten Buschwald- und Flussgebiets, in dem es genügend Wild und Früchte gab. Seit zwei Jahren arbeitete er darauf hin, die Vierhörnigen von den Hängen Vater Pursadans zu vertreiben. Für ManSander war das eine Prestigeangelegenheit, denn eigentlich war er überzeugt, dass die Ebene bessere Lebensmöglichkeiten bot als der Berg. Außerdem wollte er den Vierhörnigen wegen ihrer Ungerechtigkeit eine Lehre erteilen.


  Immer wieder hatte er sich mit den Häuptlingen der anderen Sippen und Stämme, die verstreut in der Ebene ihre Hüttensiedlungen und Felder angelegt hatten, getroffen. Leider wusste niemand, ob und wie die Maringos der Hangdörfer bewaffnet waren. Ihre gelegentlichen Jagdtrupps boten kaum einen Anhaltspunkt. Das stand fest, seit einer dieser Trupps in einen Hinterhalt gelockt und die Jäger nach ihrer Gefangennahme verhört worden waren.


  Bislang zögerte ManSander. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es auch einen anderen Weg geben müsste als den Krieg. Um sich selbst ein Bild zu machen, schloss er sich einem größeren Spähtrupp an.


  Der Trupp  zwanzig Mann  lagerte auf der Lichtung eines Buschwalds. Die Speere wurden zusammengestellt und ein kleines Feuer entzündet, denn in den dämmrigen Nächten wurde es oft empfindlich kühl. Die Messer und die Pfeilbogen behielt jeder bei sich.


  Nichts geschah in dieser Nacht, und als die Sonne aufging, setzten alle sich zur Beratung zusammen.


  


  Einer der Jäger, die Kuril in die Ebene schickte, war Michoeg, den die Einhörnigen vor wenigen Wochen nach der Gefangennahme wieder freigelassen hatten. Michoeg galt seitdem als leicht schizophren. Er mochte die Einhörnigen nicht, weil er in ihre Falle getappt war, und er mochte sie wiederum, weil sie ihn freigelassen hatten. Das Resultat dieses Zwiespalts war Unentschlossenheit.


  Der kleine Trupp  vier Jäger  nutzte jede Deckung aus, um sich möglich nahe an die Parias anzuschleichen, die auf der Lichtung berieten. Es würde wichtig sein, ihre Absichten zu erfahren und dann erst zu verhandeln.


  Was die vier Maringos hörten, gefiel ihnen nicht. Die Einhörnigen bereiteten in der Tat einen Angriff vor.


  Der Paria mit den zwei Hörnern schien der Anführer zu sein, denn er führte das große Wort. Unablässig fuchtelte er mit seinem Messer herum und drohte, alle Maringos am Berg umzubringen, wenn sie ihre blödsinnige Tradition nicht endlich außer Kraft setzten. Wie friedlich könnte doch das Leben sein, gäbe es diesen Unterschied nicht, an dem jedes Neugeborene ohnehin unschuldig war.


  Michoeg zitterte, als er die Reden hörte. Zugleich wuchs seine Erkenntnis, dass ManSander die Diskriminierung zu Recht verurteilte. Auf der anderen Seite ...


  Seine drei Begleiter schienen seine Gefühle nicht zu teilen. Aufmerksam lauschten sie und wurden besonders hellhörig, als ManSander sein Vorgehen entwickelte. In den nächsten Tagen sollte jeder Ausgestoßene, der eine Waffe tragen konnte, in einem sicheren Versteck auf das Zeichen zum gemeinsamen Angriff auf die Hangdörfer warten.


  Michoeg gab seine Absicht auf, sich zu zeigen und mit ManSander zu reden. Er würde den Zweihörnigen nicht von seinen Absichten abbringen können. Die letzte Entscheidung wurde ihm abgenommen, als seine drei Gefährten ihm Zeichen zum Aufbruch gaben. Lautlos zogen sie sich zurück.


  Kuril war keineswegs erfreut über ihren Bericht.


  »Sie wollen also Krieg?«, vergewisserte er sich, als die anderen gegangen waren und er mit Michoeg allein war. »Du warst vor einigen Wochen ihr Gefangener und kennst ihre Mentalität vielleicht besser als wir alle zusammen. Haben sie die Absicht, uns zu töten?«


  »Ich weiß es nicht, Kuril. ManSander ist der Meinung, dass ein Maringo mit nur einem Horn das gleiche Lebensrecht genieße wie ein Maringo mit vier Hörnern.«


  »Wie kann er so etwas überhaupt denken?« Kurils Gesicht drückte Entsetzen aus. »Es ist göttliches Gesetz, dass ein Maringo vier Hörner haben muss, um mit Vater Pursadan Kontakt aufnehmen zu können. Wer das nicht schafft, ist minderwertig und muss hinab in die Ebene. Niemand kann dieses Gesetz aufheben.«


  Michoeg hatte zwar seine eigene Ansicht dazu, schwieg jedoch. Er wollte Kuril nicht wütend machen. Es genügte, wenn er, Michoeg, auf sich selbst wütend war.


  Am gleichen Tag lief in den Werkstätten die Produktion der Waffen an. Speere, Bogen, Pfeile und Messer wurden hergestellt, um der unausweichlich gewordenen Bedrohung zu begegnen.


  


  ManSanders schwache Hoffnung, es könnte vielleicht doch zu einer friedlichen Verständigung mit den Vierhörnigen kommen, schwand dahin.


  »Sie rüsten auf!«, teilte er seinen Gefährten am Lagerfeuer mit. »Dabei haben wir ihnen gar nichts getan. Wir müssen also angreifen, ehe sie genügend Waffen haben.«


  »Vielleicht stellen sie nur deshalb mehr Waffen her, weil sie erfahren haben, dass wir sie angreifen wollen«, wandte einer der Parias ein.


  »Das ist möglich«, gab ManSander zu. »Dann müssen wir das eben verhindern. Wir dringen nachts in ihre Dörfer ein und zerstören ihre Schmieden.«


  »Die sind bestimmt bewacht.«


  »Mit den Wachen werden wir fertig.«


  »Dann sind sie gewarnt«, gab ein anderer zu bedenken.


  »Wir sind auf jeden Fall stärker!«, herrschte ManSander seinen Gefährten an. »Sobald die anderen Stämme eintreffen, fallen wir über die Vierhörnigen her.«


  Es wurde nie völlig dunkel auf der namenlosen Welt, aber die Büsche gaben genügend Deckung. ManSanders Bewaffnung bestand aus einem besonders langen Messer, das er wie ein Schwert zu schwingen verstand. Seine Begleiter trugen nur Speere und Messer.


  Als sie den Hang erreichten, mussten sie sich verteilen, weil die Deckungsmöglichkeiten spärlicher wurden. Am Dorfrand würden sie wieder zusammentreffen.


  Für den relativ kurzen und einfachen Aufstieg benötigten sie über zwei Stunden. Als ManSander seinen Trupp wieder beisammenhatte, kam der schwierigste Teil. An Wohnhöhlen und Häusern vorbei schlichen sie sich bis in die Mitte der Siedlung. Aufziehende Wolken dämpften das Sternenlicht.


  Jemand zupfte an ManSanders Fell.


  »Dort  die Schmiede!«


  Er packte sein Messer fester und schlich auf den Wächter zu, der zu schlafen schien. Ein zweiter Maringo hockte in der Höhle nahe am Feuer. Neben ihm lehnte ein Speer an der Felswand.


  Obwohl ManSander nicht die Absicht hatte, den Wächter zu töten, musste er sich unversehens verteidigen. Der Vierhörnige schlief nämlich nicht, sondern brachte ihn mit einem Keulenschlag in den Rücken ins Stolpern. ManSander wurde vom Schwung des Hiebes geradezu in die Höhle hineingetrieben. Er konnte erst im letzten Moment dem Speer ausweichen, der ihm entgegengeschleudert wurde und ihn beinahe durchbohrt hätte.


  ManSanders Gefährten töteten den Wächter am Eingang, bevor er einen Warnpfiff ausstoßen konnte.


  Der Maringo am Feuer riss sein Messer hoch und stürzte sich auf den Eindringling, der mit seinem Schwert die bessere Reichweite hatte.


  Alles blieb ruhig. Die Parias sahen sich in der geräumigen Höhlenschmiede um. An den Wänden lehnten Dutzende von neuen Speeren und Schwertern. In einer Kuhle lagen Messer, denen nur die Griffe fehlten.


  ManSander befahl seinen Leuten, die Waffen mitzunehmen. So geräuschlos, wie sie gekommen waren, verschwanden sie auch wieder, nachdem sie die Feuerstelle zerstört hatten. Niemand hielt sie auf.


  


  Mirko Hannema bremste die Space-Jet bis auf ein zehntel Lichtgeschwindigkeit ab.


  »Warum so langsam?«, erkundigte sich Gucky.


  »Einfach draufloszufliegen, in ein fremdes System hinein, wäre gegen jede Regel«, antwortete der Pilot.


  »Regel hin, Regel her ... Wo ist der zweite Planet?« Der Mausbiber gestikulierte heftig.


  »Seitlich der Sonne, derzeit schlecht zu sehen. Seine Daten werden aufbereitet.«


  »Visionen?«


  »Ohne die SERT-Haube keine.«


  »Ich empfange schwache Gedankenimpulse, leider völlig unverständlich. Wird sich aber bessern, bestimmt.«


  »Eine Frage«, wandte Jurgos Niss ein. »Wann willst du den Fehler in der Funkanlage beheben? Du kannst es ja abstreiten, aber ...«


  »Schon gut, ich gebe alles zu.« Gucky winkte lässig ab. »Sobald wir Kontakt mit den Fremden haben und wissen, dass sie friedlich sind, können wir Perry informieren.«


  Bald war der Planet mit dem bloßen Auge zu erkennen. In der optischen Vergrößerung zeigte er nach einer Weile den hohen Rundberg mit dem Gipfelkrater, den Hannema beschrieben hatte. An den Hängen des Vulkans zeichneten sich Höhleneingänge und Hütten ab  und dunkle Gestalten, die sich aufrecht gehend bewegten.


  »Bei den Göttern von Tramp!« Gucky war so überrascht, dass er die Hände über dem Kopf zusammenschlug. »Wolpertinger!«


  Hannema sah den Ilt verständnislos an. »Was sind Wolpertinger?«


  Gucky war offensichtlich von dem Anblick fasziniert. »Eine uralte Geschichte«, sagte er zögernd. »Zu der Zeit gab es keine Liga Freier Terraner, nicht einmal das Solare Imperium. Niemand weiß, was Wolpertinger sind, doch so wie die da unten müssen sie ausgesehen haben. Hörner auf dem Kopf, mit Fell bedeckt, geheimnisvoll.«


  Hannema seufzte tief. »Und wo lebten diese geheimnisvollen Wolpertinger?«


  »Auf Terra ...«


  »Wie sollen die hierherkommen?«


  »Habe ich das behauptet?«, protestierte der Ilt. »Ich habe nur gesagt, diese Lebewesen sähen so aus. Kannst du die DERBY über dem Berg stoppen? Wir sehen uns in Ruhe an, was dort los ist.«


  »Warum landen wir nicht gleich?«


  »Weil etwas im Gange ist, Mirko. Siehst du nicht, dass alle Waffen durch die Gegend schleppen? Die am Berg ebenso wie in der Ebene. Scheint sich um zwei verfeindete Parteien zu handeln. Und ich hielt sie für friedlich ...«


  


  Die anderen Dörfer waren gewarnt worden, also musste sich Kuril nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Rund um das Dorf wurde ein Steinwall errichtet, der Schutz gegen Pfeile und sogar Speere bieten sollte. In regelmäßigen Abständen standen Wachtposten.


  Am Nachmittag begab sich Kuril in seine Kontakthöhle, um noch einmal Vater Pursadan um Rat zu fragen. Der Gott stand auf seiner Seite, davon war Kuril überzeugt. Er tastete sich zu der abgewetzten Stelle vor, neigte vorsichtig den Kopf und berührte mit allen vier Hörnern zugleich die Felswand. Sein Reiben zeigte keine Reaktion. Erst als er kurz innehielt, glaubte Kuril ein leichtes Vibrieren zu spüren. Dann hörte er sogar etwas.


  Es klang wie ein fernes Grollen aus der Tiefe des Berges, als wolle dieser zu ihm sprechen.


  Vater Pursadan, davon war Kuril mehr denn je überzeugt, teilte ihm mit, dass der Sieg über die Parias nur eine Angelegenheit von Stunden war.


  Erschrocken lauschte Kuril, als das Grollen lauter und drohender wurde. Er spürte das Vibrieren nun auch ohne seine Hörner, der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken.


  Ein wenig unheimlich war ihm zumute. Die Sprache des Berggottes war anders als die der Maringos, schwer zu verstehen. Deshalb musste Kuril die Äußerungen Vater Pursadans so auslegen, wie es am besten passte. Wer wollte das schon nachprüfen?


  Zufrieden, eine derart großartige Deutung gefunden zu haben, verließ der Häuptling die Höhle und kehrte zu seinem Wohnbau zurück.


  Mehrere junge Jäger warteten auf der Terrasse. Aufgeregt berichteten sie, dass einzelne Trupps der Einhörnigen zur anderen Bergseite unterwegs waren. Das konnte nur bedeuten, dass alle Hangsiedlungen gleichzeitig angegriffen werden sollten.


  Kuril blieb äußerlich ruhig. »So wird es wohl sein«, pflichtete er seinen Kriegern bei. »Aber seid unbesorgt, Vater Pursadan hat mit mir gesprochen. Er sagt, der Sieg sei unser.«


  »Er hat zu uns allen gesprochen, Häuptling. Jeder konnte es hören, auch jene, die nicht in den Höhlen waren.«


  Kuril konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Er hat zu allen gesprochen? Wie das?«


  »Es hörte sich wie ein fernes Gewitter an. Und die Erde hat ein wenig gebebt. Ist das ein gutes Omen?«


  Der Häuptling versicherte, dass es nur ein gutes Omen sein könnte.


  


  Die DERBY verharrte zwei Kilometer über dem Gipfelkrater. Dem Planeten hatte die Besatzung der Space-Jet schlicht den Namen »Vulkan« gegeben.


  Die Gedankenimpulse der Eingeborenen waren für Gucky mittlerweile verständlicher geworden. Das Wichtigste teilte er Hannema und den Brüdern mit.


  »Eigentlich geht uns ihre Auseinandersetzung nichts an«, knurrte der Pilot. »Oder willst du dich einmischen?«


  »In erster Linie interessiert mich der Berg«, sagte Gucky. »Von ihm geht etwas aus, was mich an den Basaltbrocken auf EMschen erinnert. Wir handeln also in Perrys Sinn, wenn wir uns darum kümmern.«


  »Wir sollten Perry Rhodan wenigstens informieren.«


  »Wird natürlich gemacht ...« Gucky konzentrierte sich wieder auf die Maringos. Er wollte mehr über sie erfahren.


  Der Mausbiber hasste kriegerische Auseinandersetzungen aus tiefster Seele. Er war überzeugt, dass sich jede Meinungsverschiedenheit mit friedlichen Mitteln beilegen ließ. Die Maringos waren nicht besonders weit entwickelt, das wusste er inzwischen. Umso einfacher würde es sein, sie mithilfe einiger »Kunststücke« von der Notwendigkeit des Friedens zu überzeugen.


  »Wenn wir am Kraterrand landen, kann uns niemand sehen«, sagte Gucky schließlich.


  »Aber wir sehen auch nichts«, wandte Hannema ein.


  »Das ist unwichtig, da ich ohnehin die Absicht habe, mich unters Volk zu mischen ...«


  »Du weißt so gut wie ich, dass du ohne Rhodans Genehmigung keinen Kontakt mit Fremdwesen aufnehmen darfst.«


  Der Mausbiber seufzte. »Mir bleibt also nichts anderes übrig, als die Funkeinrichtung wieder in Ordnung zu bringen. Ich weiß auch schon, wer mir dabei helfen kann.«


  »Du hast den Schaden verursacht, also reparierst du ihn«, widersprach Jurgos Niss.


  Gucky erhob sich, bedachte die Brüder mit einem verächtlichen Seitenblick und watschelte zum Funkpult. Sekundenlang blickte er starr vor sich hin.


  »Alles in Ordnung, Freunde. Wundert euch nur nicht, wenn ihr gleich die Stimmen einiger Kollegen hört. Drei Space-Jets sind hinter uns her. Beruhigt die Leute und sagt ihnen, sie sollen sich zurückhalten. Krieg oder Frieden hängen davon ab.«


  Jurgos Niss nahm Verbindung zu den Jets auf, danach rief er die DAN PICOT. Augenblicke später sprach er bereits mit Rhodan und berichtete.


  Eine längere Pause entstand, dann verlangte Perry Rhodan, den Mausbiber zu sprechen.


  Schweigend ließ Gucky die Vorwürfe über sich ergehen, die sein spurloses Verschwinden betrafen. Erst als Rhodan wieder schwieg, bequemte sich Gucky zu einigen Erklärungen und der Feststellung, dass er einen Krieg verhindern müsste.


  »Sehr lobenswert«, gab Rhodan zögernd zu. »Du behauptest also, was von dem Vulkan ausgeht, sei fast identisch mit den Impulsen, die der Monolith von sich gab? Du meinst, da bestehen deutliche Zusammenhänge?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Perry. Mein Vorschlag: Du bleibst mit der DAN PICOT, wo du jetzt bist. Wir überspielen dir Aufnahmen des Vulkans, dann wirst du sehen, was ich meine. Der Basaltmonolith war auf dem Planeten EMschen fehl am Platz, genauso fehl am Platz ist hier der Vulkan  wenn es ein Vulkan ist. Die bewohnten Hänge lassen zumindest vermuten, dass er seit Jahrhunderten nicht ausgebrochen ist.«


  »Könnte er ein Versteck der Porleyter sein?«, fragte Rhodan.


  »Hm ... sicher nicht. Warum sollten sie sich ins Innere eines Berges zurückziehen? Ansehen werde ich ihn mir trotzdem.«


  »Vorsicht, Kleiner! Du weißt, wie heimtückisch diese Relikte sein können.«


  


  Bis die Abenddämmerung hereinbrach, hatten ManSanders Heerscharen den Berg zur Hälfte umstellt. Für mehr standen dem Anführer der Ausgestoßenen nicht genügend Krieger zur Verfügung. Aber die Zeit der Vergeltung war gekommen, nichts würde den Lauf der Gerechtigkeit aufhalten können.


  Es war ruhig. Nur ab und zu hörte man ein verhaltenes Flüstern oder das Klirren von Waffen. ManSander sah hinauf zu dem nächsten Dorf am Hang, das er angreifen wollte. Einige Feuer brannten dort, hinter den Steinwällen bewegten sich undeutlich die Schatten der Wächter.


  Ob sie ahnten, dass die Stunde der Entscheidung nahte?


  ManSander plante, möglichst viele Gefangene zu machen und jedem drei Hörner abzusägen, damit es keine Unterschiede mehr zwischen den Maringos gab. Er mit seinen zwei Hörnern würde anschließend König sein. Keinen Gedanken verschwendete er an die Tatsache, dass er Unterschiede beseitigen wollte, nur um sich selbst den größten Vorteil zu schaffen.


  Einmal war ihm, als hätte er hoch über dem Gipfel des Berges einen winzigen Lichtpunkt gesehen, aber das musste eine Täuschung gewesen sein. Kein Feuerpfeil konnte in solche Höhe steigen.


  Wolken zogen auf, trotzdem wurde es kaum dunkler. ManSander gab dem abwartend neben ihm stehenden Maringo ein Zeichen.


  Sekunden später zischte ein brennender Pfeil in die Höhe. Drei Feuerpfeile gaben seitlich des Berges Antwort. Das Heer marschierte.


  


  Kuril grunzte ungehalten, als er geweckt wurde. »Was ist los?«, fragte er.


  »Die Ausgestoßenen haben das Zeichen zum Angriff gegeben«, antwortete ein Jäger hastig.


  Der Häuptling erhob sich. Er griff nach seinem Bogen, schob sich das Messer in den Gürtel und folgte dem jungen Maringo, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, zum Steinwall. Angestrengt blickte er den Hang hinab, bis er endlich einen Schatten bemerkte. »Wahrhaftig, sie kommen«, murmelte er und legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens.


  Er schoss, als er das Ziel im Zwielicht eindeutig erkannte. Ein Aufschrei bewies den Treffer. Er war gleichzeitig das Signal für alle Verteidiger, dass der Kampf begann.


  Genau zu diesem Zeitpunkt mischte sich jemand ein, auf den niemand achtete: Vater Pursadan!


  Kuril legte den zweiten Pfeil auf die Sehne, als sich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Der Untergrund schwankte und bot keinen sicheren Halt mehr. Entsetzt ließ Kuril den Bogen fallen und hielt sich an dem Steinwall fest. Alle Krieger, soweit er das in der nächtlichen Dämmerung erkennen konnte, suchten nach einem festen Halt.


  Die lose aufgeschichteten Steine der Schutzmauer hielten nicht stand. Sie brach in mehreren Abschnitten zusammen. Der Hang war unterhalb der Siedlung nicht besonders steil, aber doch so abschüssig, dass die wegrollenden Steine eine bemerkenswerte Geschwindigkeit erreichten. Wo sie auf Unebenheiten trafen, sprangen sie wie Geschosse in die Höhe und sausten mit unerhörtem Schwung in die Ebene hinab.


  Für die Angreifer, die vor der Gerölllawine nur in kleineren Senken einigermaßen Schutz fanden, musste es den Anschein haben, dass die Gegner ihre Mauer heimtückisch zur Waffe gemacht hatten.


  


  Der schwankende Boden und die einstürzende Mauer hatten Kuril entsetzt. Trotzdem erkannte er schnell, dass der Angriff der Ausgestoßenen gestoppt worden war.


  »Das war Vater Pursadan! Er hat es mir ja gesagt!«, rief er seinen fassungslosen Kriegern ermutigend zu.


  Michoeg, auf allen vieren verharrend, stimmte dem Häuptling zu: »Die Ausgestoßenen ziehen sich zurück. Aber wir haben keine Mauer mehr.«


  »Weil wir sie nicht länger brauchen.« Kuril wollte sich auf einen größeren Stein setzen, der rollte jedoch weg und polterte den Hang hinab.


  Kuril setzte sich auf den Boden, und das war gut, denn der zweite Schock hätte ihn sicherlich erneut stürzen lassen.


  Der Berg erhob seine Stimme. Zuerst war es nur wie ein fernes Grollen, wie Kuril es in der Höhle vernommen hatte. Doch diesmal konnte es jeder hören. Und der Untergrund schwankte heftig und ruckartig.


  Eine in der Nähe stehende Steinhütte stürzte dröhnend in sich zusammen.


  Aus dem anfänglichen Grollen wurde ein ohrenbetäubendes Donnern, das Vater Pursadans Zorn verriet. Über dem Gipfel verfinsterte sich der sternenklar gewordene Himmel  nicht, weil wieder Wolken aufzogen, sondern wegen der gewaltigen Masse Staub, die aus dem Krater quoll und sich ausbreitete.


  »Asche! Es ist Asche!«, stellte Kuril bestürzt fest und strich sich mit der Hand durch sein Fell. »Sie fällt langsam auf uns herab.«


  Die Maringos kannten keinen tätigen Vulkan, obwohl sie an seinen Hängen wohnten. Die Bedrohung konnte ihnen deshalb nicht bewusst werden. Hätte der aufkommende Sturm den Ascheregen nicht schnell davongetrieben, wären die Hänge und die Ebene von einer meterhohen Schicht bedeckt worden. Aber der Ausbruch war zum richtigen Zeitpunkt erfolgt. Niemand kümmerte sich mehr um die fliehenden Angreifer, die in die Ebene hinausstürmten.


  Michoeg half Kuril wieder auf die Beine.


  »In die Höhlen!«, entschied der Häuptling. »Dort sind wir sicher!«


  Vater Pursadan grollte weiterhin, doch sein Zorn schien sich nach dem Ende der kaum begonnenen Schlacht zu legen. Zwar quoll weiterhin Rauch aus dem Krater, aber die Beben hörten wieder auf. Einige weitere Steinhäuser waren eingestürzt.


  »Morgen werden wir die Einhörnigen endgültig verjagen«, stöhnte Kuril, von dem unerwarteten Eingreifen des Berggottes stark beeindruckt.


  Noch eine Weile rauchte der Berg, dann hörten Wind und Aschewolken plötzlich auf. Einem letzten zornigen Grollen folgte unheimliche Stille.


  11.


  


  Fellmer Lloyd musterte die Bilder, die von der DERBY übertragen wurden.


  »Ein Vulkan ...? Ich habe ein ungutes Gefühl. Auf EMschen bekamen wir ziemlichen Ärger, als wir uns um den Monolithen kümmerten. Dieser Berg ist entschieden größer ...«


  »Ich meine auch, dass wir vorerst abwarten sollten«, wandte Tschubai ein. »Immerhin haben wir vier Space-Jets nahe bei dem Planeten. Fragt sich nur, ob Gucky eine eventuelle Gefahr rechtzeitig bemerkt.«


  »Genau das macht mir Sorge«, gab Perry Rhodan zu. »Aber wir haben wieder Kontakt zur DERBY. Den Gedanken an eine Landung wird Gucky inzwischen aufgegeben haben  hoffe ich.«


  »Der Kleine bezeichnet das, was wir Sturheit nennen, als konsequente Entschlossenheit«, erinnerte Tschubai. »Ich gehe jede Wette darauf ein, dass er Hannema zur Landung überredet oder gleich auf den Planeten teleportiert.«


  Fellmer Lloyd räusperte sich. »Wie ich Gucky kenne, reizt ihn dieser Vulkan.«


  Rhodan betrachtete die Wiedergabe. Die Sonne war untergegangen, Dämmerung senkte sich über das Land. In der Ebene sammelten sich die Gepanzerten zum Angriff, der wegen der einsetzenden Beben scheiterte. Dann die Eruption gewaltiger Aschemengen. Hin und wieder gab Jurgos Niss einen Kommentar ab. Schließlich hörte die Aktivität des Vulkans auf.


  »Wo steckt Gucky?«, fragte Perry Rhodan, als Niss sich wieder meldete. »Wir haben seit Stunden nichts von ihm gehört.«


  »Er schläft. Vor drei Stunden hat er sich zurückgezogen.«


  »Zurückgezogen?« Rhodan wunderte sich. »Einfach so?«


  »Ich denke schon.« Jurgos' Stimme verriet Unsicherheit. »Er sagte, dass er hundemüde sei.«


  »Ich will ihn sprechen  sofort!«


  »Er ist in seiner Kabine, ich sehe nach«, bot Tobias Niss an. Er verschwand aus dem Erfassungsbereich, kam aber schon Augenblicke später hastig zurück und schwenkte eine Schreibfolie.


  »Das habe ich gefunden.« Er las vor, was auf der Folie stand: »Ich statte den Wolpertingern einen Besuch ab. Kann länger dauern. Kein Grund zur Aufregung, sagt das Perry!« Er sah auf. »Die Notiz ist sogar unterschrieben mit Ich.«


  Rhodan seufzte. »Es gibt im ganzen Universum nicht eine einzige Anordnung, die Gucky nicht schon mindestens zweimal ignoriert hätte. Diesmal bekommt er aber einiges zu hören. Informiert mich, sobald er wieder an Bord ist.« Er zögerte kurz und fügte hinzu: »Auf keinen Fall landen, solange keine Informationen von Gucky vorliegen.«


  


  Während des Vulkanausbruchs glaubte der Ilt, verstärkt Impulse zu espern, die nicht von den Maringos stammten. Was er spürte, blieb jedoch unverständlich und wies weder Emotions- noch Gedankenmuster auf. Erst als der Vulkan sich beruhigte, wurden die rätselhaften Impulse wieder schwächer. Schließlich versiegten sie, aber dafür nahm Gucky die Maringos wieder besser wahr.


  Dem Mausbiber war klar, dass er gegen alle Vorschriften verstieß, wenn er ohne Erlaubnis auf den unbekannten Planeten teleportierte. Um die Besatzung der DERBY nicht in Verlegenheit zu bringen, zog er sich in eine der Kabinen zurück und schrieb eine kurze Mitteilung.


  Zu seiner Verblüffung war es nicht sehr schwierig, in die Gedanken eines Maringo-Anführers einzudringen. Der Häuptling dachte sehr intensiv an die Verfolgung der Angreifer. Als ein zweiter Maringo mit dem Anführer redete, erfuhr Gucky die Namen der beiden: Kuril und Michoeg.


  »Euch werde ich die Suppe versalzen«, knurrte der Mausbiber.


  Beide Maringos hielten sich in einer größeren Höhle auf. Gucky teleportierte.


  Er materialisierte an der rückwärtigen Höhlenwand, die im Dunkeln lag. Einige Meter vor ihm, neben dem Eingang der Höhle, kauerten die beiden Maringos und sangen sich in den grässlichsten Misstönen gegenseitig an. Gucky verstand nicht, was sie da von sich gaben, doch die Gedanken der Eingeborenen waren deutlich genug.


  »Wir werden mit der Verfolgung nicht länger warten«, sang Kuril unmelodisch. »Vorerst steckt den Parias der Schreck in den Gliedern. Wenn wir ihnen Zeit lassen, sammeln und erholen sie sich. Und ob wir einen zweiten Angriff abschlagen können, ist fraglich. Vater Pursadan wird uns nicht immer zur Seite stehen.«


  »Er hat es gestern getan, Kuril! Also haben wir recht. Und Vater Pursadan wird immer wieder helfen. Unsere Jäger brauchen den Schlaf, sie haben die ganze Nacht über gewacht.«


  »Mich haben die Frauen ebenso wenig schlafen lassen«, jammerte Kuril. »Sie haben mich gepflegt, und bald wäre ich davon krank geworden. Nun sammle die Krieger um dich.«


  Vater Pursadan, warum stehst du mir nicht bei?, dachte Michoeg verzweifelt. Warum sprichst du nicht zu Kuril und sagst ihm, dass die Schlacht warten muss, weil die jungen Maringos nicht ...


  Gucky erkannte seine Chance. Er trat aus dem Schatten der Felswand, breitete die Arme aus und stimmte einen misstönenden Singsang an.


  »Der Bote Vater Pursadans!« Michoeg war fassungslos.


  Gucky nickte in der Hoffnung, dass diese Geste auf Vulkan verstanden wurde. Er esperte, dass es tatsächlich so war.


  Kuril erholte sich schnell von seiner Überraschung. »Du kommst, um uns im Kampf gegen die Ausgestoßenen beizustehen, Bote des Vaters Pursadan?«


  Gucky schüttelte den Kopf. Auch das wurde verstanden. Die Enttäuschung des Häuptlings war eindeutig.


  »Wir müssen sie davonjagen!«, beharrte Kuril. Da der »Bote« erneut den Kopf schüttelte, wusste er zunächst nicht weiter.


  Sie hielten Gucky also für einen Abgesandten ihres Berggottes. Das war ein guter Anfang für den Ilt.


  »Komm mit uns, wir müssen dich allen zeigen!« Kuril schüttelte seine Verwirrung ab. »Alle sollen sehen, dass Vater Pursadan uns wohlgesinnt ist.«


  Wieder nickte Gucky. Die Maringos verehrten den Vulkan wie einen Gott. Nur weil es sich um einen Feuer speienden Berg handelte, das erschien dem Ilt zu wenig. Er wollte die Gründe dafür herausfinden.


  Michoeg eilte voran und alarmierte die Dorfbewohner. Als kurz darauf Gucky neben Kuril die Höhle verließ, füllten die Maringos ihre Kinnsäcke prall mit Luft. Was sie von sich gaben, hatte mit harmonischem Gesang leider wenig zu tun. Gucky hatte Mühe, ihr schrilles Heulen zu ertragen.


  Nach und nach entleerten sich die Kinnsäcke, und Kuril verkündete singend, dass Vater Pursadan einen Helfer geschickt hätte, der ihnen beistehen würde.


  »Hau nicht so auf die Pauke!«, rief Gucky dem Häuptling zu, als er eine Pause einlegte. »Ihr lasst die in der Ebene in Frieden, und ich sorge dafür, dass sie ebenfalls Ruhe geben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Die Maringos waren erschrocken zurückgewichen, als sie statt eines für sie angenehmen Gesangs eine schrille, piepsige Stimme vernahmen, die nichts Melodisches an sich hatte. Von einem Götterboten hätten sie zumindest einen wohlklingenden Bass erwartet. Ihre Gedanken verrieten Enttäuschung, außerdem verstanden sie ihn nicht.


  Gucky sah sich um. Über dem Höhleneingang, den er eben verlassen hatte, stieg der Hang steil an. Etwa dreißig Meter höher lag ein kleines Plateau. Gucky brauchte sich nicht einmal zu konzentrieren, um dort hinaufzuteleportieren.


  Für die Maringos war das übernatürlich und beweiskräftig. Der Bote verschwand vor ihren Augen und stand gleichzeitig auf dem Plateau und sah auf sie herab. Er konnte überall zugleich sein!


  »Du darfst uns nicht verlassen!« Kurils Gesang klang noch jämmerlicher.


  Der Mausbiber nickte.


  »Du willst, dass wir die Parias nicht verfolgen?«


  Wieder ein heftiges Nicken.


  »Ihr habt die Antwort gesehen, also ruht euch aus«, sang Kuril für die Maringos bestimmt. »Michoeg und ich werden mit dem Boten reden.«


  Sie setzten sich auf ein Stück Mauerrest und begannen mit dem mühseligen Palaver. So kam es, dass Gucky ziemlich alles über die Maringos und ihre Bräuche erfuhr.


  


  Der Mausbiber war empört über die Diskriminierung jener Maringos, denen keine vier Hörner wuchsen. Kein Wunder also, dass die Ausgestoßenen entschlossen waren, der Schmach ein Ende zu bereiten. Würden sie siegen, stand jedoch zu befürchten, dass künftig alle Maringos mit vier Hörnern die Unterdrückten waren. Alles würde sein wie vorher, nur umgekehrt.


  Gucky erfuhr auch, dass der Vulkan zum ersten Mal so heftig reagiert hatte. Er schrieb das weniger der Auseinandersetzung zwischen den Maringos zu als eher der Anwesenheit der Space-Jets, vielleicht sogar der DAN PICOT in einem Lichtjahr Entfernung.


  Wenn aber der Berg darauf reagierte, konnte er kein gewöhnlicher Berg sein. Gucky war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.


  Einer der Maringos, die Wache an der zerfallenen Steinmauer hielten, kam heran. »Sie greifen wieder an!«, sang er schrill.


  Kuril sprang auf. »Zu den Waffen! Der Bote muss uns nun helfen, die Ausgestoßenen endgültig zu besiegen.« Er sah Gucky an. »Du wirst uns doch helfen?«


  Um Zeit zu gewinnen, bejahte der Mausbiber und folgte den Maringos ins Dorf. Viel waren die Überreste der Mauern als Schutz gegen Pfeile und Speere nicht mehr wert.


  Die Schuppenpanzer der Angreifer schimmerten matt im Sonnenlicht. In einer halben Stunde würden die Angreifer das Dorf erreichen. Für Gucky wurde es höchste Zeit, sich etwas einfallen zu lassen. Falls er die Einhörnigen telekinetisch in die Flucht schlug, bestand die Gefahr, dass Kuril größenwahnsinnig wurde. Wahrscheinlich würde der Häuptling die Ausgestoßenen dann verfolgen und restlos niedermachen lassen.


  Gucky musste beide Parteien entmutigen. Als Bote von Vater Pursadan musste er allen Maringos zeigen, dass ihr Berggott keinen Unterschied machte, egal wie viele Hörner einer auf dem Schädel trug.


  Er teleportierte wieder zu dem kleinen Plateau, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Über Funk rief Gucky die DERBY.


  »Versucht jetzt, unbemerkt in den Gipfelkrater einzufliegen, und steigt dann langsam empor, sobald ich es euch sage!«, verlangte er von Hannema. »Ihr müsst im richtigen Augenblick Vater Pursadan repräsentieren.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Sie respektieren ihren Berggott, Mirko! Mich halten sie für seinen Boten. Wenn ich nach einigen kleinen Wundern meine Arme in Richtung des Gipfels ausstrecke und ihr erscheint, müssen sie annehmen ...«


  »Schon verstanden!« Hannema lachte amüsiert. »Ich hoffe nur, du bekommst keinen Ärger mit Rhodan.«


  »Das lass meine Sorge sein«, erwiderte Gucky. »Los jetzt! In zwanzig Minuten beginnt der Zauber.«


  Die DERBY fiel wie ein Stein in die Tiefe und verschwand im Gipfelkrater. Da kein Maringo in den Himmel schaute, bemerkte niemand das Schiff.


  ManSander und seine Leute hatten den Fuß des Berges erreicht und stiegen auf.


  Kuril warf den ersten Speer. Die schwere Waffe musste in eine starke Luftströmung geraten sein, denn urplötzlich drehte sie zur Seite und fiel ohne Schwung in die Büsche. Das Hohngelächter der Angreifer hallte zwischen den Felsen wider.


  Kuril hob den Bogen. Sorgfältig nahm er Ziel und schoss. Zugleich schleuderte ManSander seinen Speer.


  Pfeil und Speer trafen einander im Flug, aber statt herabzufallen, umkreisten sie sich gegenseitig und stiegen dabei immer höher, bis sie im Dunst verschwanden.


  Es dauerte eine Weile, bis beide Seiten ihren Schock überwunden hatten und ein Hagel von Pfeilen und Lanzen den Kampf endgültig eröffnete. Seltsamerweise traf keines der Geschosse sein Ziel. Ohne zu Boden zu stürzen, flogen sie weit in die Ebene hinaus und verloren sich dort.


  Kurils Siegeszuversicht erlitt einen argen Dämpfer.


  ManSander hingegen war nun fest davon überzeugt, dass der Berggott auf seiner Seite stand. Er trieb seine Krieger schneller voran.


  So erstaunlich sein Anblick für Lebewesen sein mochte, die nie Fremde gesehen hatten, Gucky war sich darüber im Klaren, dass er allein mit seinem Aussehen kaum jemandem Schrecken einjagen konnte. Außerdem war er einen halben Meter kleiner als die Maringos. Mit dem Raumhelm hätte er vielleicht furchterregender gewirkt, aber der lag in der Kabine der DERBY.


  Die einhörnigen Maringos näherten sich bedrohlich. Gucky funkte die Space-Jet an: »Jetzt, Mirko! Aufsteigen und danach wieder runtergehen, um die Angreifer zu erschrecken. Ich besorge den Rest.«


  »Sind schon unterwegs ...«


  Es dauerte gut eine gute Minute, bis die Space-Jet über dem Gipfel erschien und sich dem Hang näherte. Hannema hatte alle Scheinwerferbatterien eingeschaltet. Das blendend grelle Licht ließ die DERBY unheimlich erscheinen.


  Gucky teleportierte etwa zehn Meter hoch über das momentane Niemandsland. Telekinetisch hielt er sich in dieser Höhe. Er badete dort geradezu im Scheinwerferlicht, was ihm eine wahrhaft übernatürlich anmutende Aura verlieh.


  Mit allen Anzeichen des Entsetzens warf sich ManSander ins Gras und drückte sich auf den Boden. Seinen Kriegern erging es nicht besser. Der runde Lichterkranz schwebte schon sehr nahe über ihnen, und darunter hing, von strahlender Helligkeit umflossen, eine kleine Gestalt, die ohne Flügel fliegen konnte.


  Die Maringos in der Siedlung waren ebenfalls wie gelähmt. Keiner wagte noch, einen Speer zu schleudern oder einen Pfeil abzuschießen. Außerdem flohen die Ersten der Ausgestoßenen bereits in die Ebene hinab.


  


  Auch ManSander sprang bald wieder auf, um sich in Sicherheit zu bringen. Er kam kaum wenige Schritte weit, da verlor er den Boden unter den Füßen. Wild um sich tretend und mit den Armen rudernd, landete er nach einer beachtlichen Strecke auf vertrocknetem, von Geröll übersätem Boden, rutschte durch dorniges Gestrüpp und blieb reichlich zerschunden liegen.


  Seine Krieger umringten ihn. Da alle gleichzeitig auf ihn einsangen, verstand er kein Wort, aber er ahnte, was seine Leute wollten. Schwankend stand er auf.


  »Nie wieder werden wir den Berg angreifen!«, verkündete er. »Sollen die Vierhörnigen dort tun, was sie wollen. Eigentlich haben wir es in der Ebene viel besser. Vater Pursadan will es so, das hat er uns gezeigt.«


  Ein Jubelchor antwortete ihm. ManSander fuhr fort: »Kehren wir in unsere Dörfer zurück und berichten dort, was geschehen ist. Wir haben gesiegt! Hätten wir verloren, müssten wir nun auf den Hängen des zornigen Berges hausen  ein bedauernswertes Schicksal.«


  


  »Wartet im Gipfelkrater auf mich, Mirko«, bat Gucky über Helmfunk, während er sich mitten in der Siedlung zu Boden sinken ließ. Furchtsam blickte Kuril ihm aus seinen kleinen gelben Augen entgegen.


  Die Scheinwerfer der DERBY erloschen, Sekunden später verschwand die Space-Jet am Gipfel. Es hatte den Anschein, als sei sie einfach in den Berg eingeflogen.


  Gucky setzte sich auf den nächsten größeren Stein. »Ich weiß, dass du mich nicht verstehst, Kuril, aber vielleicht begreifst du trotzdem einiges von dem, was ich dir zu sagen habe. Ihr habt euch genauso dämlich benommen wie eure einhörnige Verwandtschaft. Die Ausgestoßenen werden euch künftig nicht mehr behelligen, also lasst sie ebenfalls in Ruhe! Und vor allem: Ihr Maringos seid einer wie der andere, egal wie viele Hörner ihr habt. Kapierst du das?«


  Er hatte das Gesagte mit eindeutigen Gebärden unterstrichen und stellte mental fest, dass der Häuptling ihn verstanden hatte. Die Gefahr eines Krieges war damit vorerst gebannt. Wie sich die künftigen Generationen der Maringos verhalten würden, stand jedoch in den Sternen.


  Mirko Hannema meldete sich, und seine Stimme klang nicht gerade begeistert. »Der Chef will mit dir sprechen, Gucky!«


  »Au Backe!«, seufzte der Ilt. »Wie soll das funktionieren?«


  »Komm zu uns in die DERBY!«


  »Ich warte hier, Mirko! Du kannst den Funk abschalten  ich habe Kontakt.«


  Ehe Hannema sich rückversichern konnte, unterbrach Gucky seinerseits die Verbindung. Er fing Gedanken von Fellmer Lloyd auf, und sie waren überdeutlich.


  Hör zu, Kleiner! Die DAN PICOT steht mittlerweile am Rand des Systems, und ich empfange dich bestens. Du hast das Problem auf dem Planeten löblich gelöst. Aber nun ist Schluss! Befehl von Perry: Du sollst in die DAN PICOT zurückkehren! Sofort!


  Ob Kuril sich angesprochen fühlte oder nicht, war Gucky egal. Laut sagte er: »Die Verständigung hier ist miserabel, ich verstehe dich nur bruchstückweise. Ja, der Krieg ist zu Ende, danke für das Lob. Was soll ich sofort tun? Mich um den Berg kümmern, ja, richtig ...«


  Ich habe nicht an den Berg gedacht. Perry will dich sofort hier an Bord haben!


  »Verstanden, Fellmer! Ich soll nicht an Bord kommen, sondern mich sofort um den Vulkan kümmern. Wenn du meinst. Wird gemacht!«


  Gucky! Lloyds Gedanke war so deutlich wie ein gesprochenes Wort. Wenn du nicht sofort ...


  »Ich bin schon unterwegs.« Gucky schirmte sich total ab.


  Er wandte sich an Kuril: »Also, du verkappter Wolpertinger, ich verlasse euch jetzt, weil ich Vater Pursadan einen Höflichkeitsbesuch abstatten muss.« Grinsend deutete er zum Gipfel empor. »Bleibt brav, sonst holen euch alle Teufel des Universums. Seid froh, dass ihr so schöne Hörner habt und einen Vulkan, der mit Sicherheit keiner ist. Lebe wohl, Häuptling!«


  Einen Lidschlag später war der Platz, an dem Vater Pursadans Bote gesessen hatte, leer.


  


  Gucky teleportierte vorsichtshalber in eine der Höhlen, in der sich derzeit kein Maringo aufhielt. Überhaupt hielt er es für zu gefährlich, blauäugig weiterzumachen, denn seine Peilungen brachten nicht das gewünschte Ergebnis. Der Berg musste sich, wie auch immer, abgeschirmt haben.


  Gegen ihn?


  Der Ilt dachte an die Geschehnisse auf EMschen zurück. Die Impulse, die dort von dem Monolithen ausgegangen waren, ähnelten denen des Vulkanbergs  demnach war höchste Vorsicht geboten.


  In der Höhle war es dämmerig, bald würde es völlig dunkel werden. Vorsichtig tastete Gucky sich weiter. Er wusste nicht, was er zu finden hoffte. Irgendwie hatte er sich in diese Situation hineinmanövriert, aus der es keinen anderen Ausweg gab, als das Geheimnis des Vulkans zu lösen.


  Gucky war keine zehn Meter weit in die Höhle eingedrungen, als er die Pilze fand. Er hatte seit Stunden nichts gegessen, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Die Pilze wuchsen in dichten Reihen, als habe Kurils Stamm sie in die fruchtbare Lavaasche gepflanzt.


  Er ließ sich in die Hocke nieder und brach einen besonders schönen Pilz ab. Da sie hier gezüchtet wurden, brauchte er bestimmt keine Vergiftung zu befürchten.


  Das Fleisch schmeckte köstlich. Gucky brach zwei weitere Pilze ab, bis er endlich gesättigt war, dann erst beschloss er weiterzuforschen. Ein wenig erschrocken baute er den Mentalschirm wieder auf, den er für Sekunden vernachlässigt hatte  sein Glück, wie sich später herausstellen sollte.


  Die Höhle wurde enger, bis nur mehr ein schmaler Gang tiefer in den Berg hineinführte. Da Spuren fehlten, schienen sich die Maringos nicht so weit vorgewagt zu haben. Die Scheu vor Vater Pursadan war offenbar größer als ihre Neugierde.


  Gucky lockerte den abschirmenden Mentalblock in der Hoffnung, dass der Berg und seine geheimnisvolle Ausstrahlung jeden telepathischen Kontakt mit Fellmer Lloyd verhinderte.


  Aber da waren noch andere Impulse, Gedankenmuster, die nur von organischem Leben stammen konnten. Von intelligenten Wesen.


  Existierten sie hier, im Berg?


  Vorsichtig bewegte Gucky sich weiter durch enge, niedrige Stollen. Unvermittelt stand er vor einer Felswand. Sie war zu glatt, als dass sie natürlichen Ursprungs hätte sein können. Gucky argwöhnte, dass sein Weg erst hinter der Felswand richtig begann. Er stand vor einer künstlichen Sperre, und ihn quälte die Frage, wer sie errichtet hatte.


  Unter normalen Umständen hätte er mit einer Teleportation auf die andere Seite gelangen können, jetzt war es ihm nicht einmal möglich, telekinetisch die Wandstärke abzutasten. Etwas behinderte ihn. Außerdem fühlte er sich erschöpft. Nach den Anstrengungen, seit er die DERBY verlassen hatte, war das kaum erstaunlich, deshalb dachte er nicht darüber nach.


  Gucky inspizierte die Felswand, bis er endlich einen haarfeinen Spalt fand, der ihm die Umrisse einer Tür verriet und wo ihre Verankerung im Felsen sein musste. Diesmal griff er direkt telekinetisch zu. Aufreizend langsam öffnete sich die Tür. Er zwängte sich auf die andere Seite.


  Vor ihm weitete sich der Gang wieder zur riesigen Höhle. Ein schwaches rötliches Licht schien aus den Wänden zu kommen, als ließen sie den Schimmer glühender Lava hindurch.


  Die Ausstrahlung wie auf EMschen war stärker geworden, konnte aber nicht mit der Vielzahl mentaler Impulse konkurrieren, die auf Leben schließen ließen.


  Stollen zweigten ab. Gucky folgte einem davon und erreichte einen Garten. In langen, sorgfältig angelegten Beeten wuchsen auf pulverisierter Lavaasche die unterschiedlichsten Pflanzen. Es war auch wärmer hier als bislang, und die Luft war keineswegs dumpf und stickig, sondern erstaunlich sauerstoffreich. Gucky atmete mehrmals tief ein, ehe er in die Haupthöhle zurückkehrte.


  Seine Neugier war inzwischen so groß, dass er den eigentlichen Zweck seiner Exkursion schon fast vergessen hatte. Allerdings nahm auch seine Müdigkeit zu, und das hätte ihn warnen müssen. Aber sein Wissensdurst war stärker. Im Notfall, redete er sich ein, konnte er jederzeit nach draußen teleportieren.


  Seiner Schätzung nach musste er sich bereits unterhalb des Gipfelkraters befinden, wenn auch zwei bis drei Kilometer tiefer. Behutsam versuchte er, die Gedanken der DERBY-Besatzung aufzuspüren, doch die rätselhafte mentale Ausstrahlung der Bergbewohner überlagerte alles andere.


  Das rote Dämmerlicht narrte die Augen, beinahe wäre Gucky deshalb in den sich plötzlich vor ihm öffnenden Abgrund gestürzt. Nur zögernd nahm er das auf, was sich seinen Augen darbot.


  Er stand am Rand eines runden Schachtes, der von oben kam und senkrecht in die Tiefe führte. Mehr als hundert Meter, schätzte Gucky, durchmaß der Schacht. In regelmäßigen Abständen deuteten breite Wanddurchbrüche darunter liegende Hohlräume an, ähnlich jenem, den Gucky durchquert hatte. Über ihm schimmerte ein kleiner, heller Fleck: Tageslicht. Auf dem Grund des Gipfelkraters musste sich ein rundes Loch befinden, durch das Frischluft in die Höhlen strömte.


  Die Gedankenimpulse wurden intensiver. Als Gucky sich darauf konzentrierte und einzelne Muster aussortierte, erkannte er, dass man ihn entdeckt hatte. Jemand war bereits auf dem Weg zu ihm.


  Er war unbewaffnet, aber das machte ihm nichts aus. Zudem nahm er an, es mit friedlichen Lebewesen zu tun zu haben. Und er verließ sich auf seine Fähigkeiten, wenn sie auch ein wenig abgeschwächt wurden. Also wartete er in Ruhe ab.


  Urplötzlich waren sie da und bildeten einen Halbkreis um ihn. Mehr war nicht nötig, denn die andere Hälfte des gedachten Kreises lag über dem Abgrund. Gucky war keineswegs überrascht, als er die Ähnlichkeit der Vulkanbewohner mit den Maringos erkannte  Maringos ohne Hörner. Er bezweifelte nicht, dass sich Ausgestoßene statt in die Ebene in den Vulkan zurückgezogen hatten und hier ein abgesondertes Dasein führten.


  Gucky hob beide Hände in einer Geste des Friedens, von der er hoffte, dass sie verstanden wurde. Aber die Hörnerlosen blieben misstrauisch. Sie mussten schlechte Erfahrungen gemacht haben.


  Ein halbes Dutzend dieser Gestalten trat vor und ergriff Gucky, der sich weder wehrte noch versuchte, sich mit einer schnellen Teleportation in Sicherheit zu bringen. Seine Neugier unterdrückte solche Gedanken, und zur Flucht blieb immer Zeit.


  Wir bringen ihn zum Vater der Klugheit, fing Gucky einen Gedanken auf. Er war sogar froh, als ihn die Hornlosen emporhoben, um ihn zu tragen. Das kam gerade recht, denn erneut griff die Müdigkeit nach ihm. Immerhin widerstand er dem Verlangen, einfach die Augen zu schließen.


  Ein Seitengang wurde nach wenigen Metern zur Wendeltreppe. So also gelangte man von Etage zu Etage. Gucky fragte sich, wie die Maringos eine derartig komplexe Anlage im Berg errichtet haben konnten. Hatten sie Unterstützung erhalten?


  Noch etwas fiel ihm auf: Die hörnerlosen Maringos unterhielten sich in einer zwar fremdartigen, doch einigermaßen wohlklingenden Lautsprache. Sie sangen nicht, wahrscheinlich schon deshalb, weil ihnen die Kinnsäcke fehlten. Dieses Merkmal musste im Lauf vieler Jahrhunderte verkümmert sein.


  Mehrere Etagen ging es in die Höhe, dann gelangte der Trupp in einen Höhlensaal, der anders war als alle zuvor. An den Wänden standen kunstvoll aus Lavagestein gehauene Figuren, die wahrscheinlich verdienstvolle Maringos darstellten. Sie sahen beinahe aus, als lebten sie.


  Nachdem sie zwei solcher Säle durchschritten hatten, ließen die Maringos Gucky ohne Vorwarnung los. Er fiel unsanft zu Boden und blieb sitzen. Wahrscheinlich war das für die Hornlosen wie eine Geste der Unterwerfung oder Ehrerbietung, denn der Strom ihrer Gedanken war durchaus freundlich zu nennen.


  Nun sah Gucky auch, warum der Marsch hier ein abruptes Ende gefunden hatte. Auf einem Lavathron kauerte ein alter Maringo. Interessiert sah er auf den Fremden herab und zerbrach sich den Kopf darüber, woher dieses seltsame Wesen stammen mochte.


  Gucky blieb einfach sitzen, gestikulierte aber sehr eindrucksvoll mit Händen und Füßen und hoffte, der »Vater der Klugheit« würde ebenso klug sein wie Kuril. »Ich grüße dich und wünsche dir Gesundheit. Ihr wohnt im Innern von Vater Pursadan in einem prächtigen Reich, also kam ich zu Besuch. Seid froh, dass ihr hier seid, draußen haben sich die mit einem, zwei oder vier Hörnern gegenseitig das Leben schwer gemacht ...«


  Ein dumpfes Gemurmel erhob sich, als er die Hörner andeutete. Hasserfüllte Gedanken verrieten deutlich, dass niemand den Verwandten mit Hörnern Zuneigung entgegenbrachte. Geistesgegenwärtig strich sich Gucky mit beiden Händen über die Stirn und bekräftigte, dass er selbst ebenfalls keine Hörner habe, was die Vulkan-Maringos sofort wieder freundlich stimmte.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis sich zwischen dem Vater der Klugheit und dem Mausbiber eine einfache Methode der Verständigung entwickelt hatte. Ebenso einfach war die Geschichte, die Gucky erfuhr.


  Vor unendlich langer Zeit wurden plötzlich Maringos geboren, denen trotz aller Bemühungen ihrer Eltern kein einziges Horn wuchs. Sie durften zwar in der Gemeinschaft bleiben, wurden jedoch zweitrangig behandelt und bekamen nur die niedrigsten Arbeiten übertragen. Immer mehr Hornlose wurden geboren, und die Gefahr wuchs, sie könnten allein durch ihre Überzahl an Einfluss gewinnen. Um das zu verhindern, begann ein Aussiedlungsprozess ähnlich jenem, der später den Einhörnigen widerfuhr. Die Folge war ein Aufstand der Diskriminierten, und letztlich entschlossen sich die Hornlosen, eine eigene Gemeinschaft zu bilden.


  Sie zogen sich auf den Gipfel des Berges zurück, der von anderen Maringos nie betreten wurde, und siedelten sich im Krater an, in dem angenehme Temperaturen herrschten und üppiger Pflanzenwuchs vorhanden war.


  Eines Tages entstand mitten im runden Kratertal eine Öffnung, die senkrecht in den Berg hinabführte. Es dauerte lange, bis die ersten mutigen Maringos den Einstieg wagten und eine sichere und angenehme Welt vorfanden. Um die Fülle der Höhlen und Gänge miteinander zu verbinden und eine Einheit daraus zu schaffen, würden die Maringos viel und lange arbeiten müssen. Trotzdem verließen sie nach und nach das Kratertal, nahmen Saatgut mit in die Tiefe und erzielten erstaunlich gute Ernten. Nicht ein einziges Mal wagten die Vierhörnigen, sie anzugreifen ...


  


  »Hier leben wir in ewigem Frieden«, beendete der Vater der Klugheit seinen Bericht. »Einer von uns wird auserwählt, die anderen zu führen und die Arbeiten einzuteilen. Derzeit bin ich es. Und du, Fremdling, wann wirst du zu deinen Freunden zurückkehren?«


  Der alte Maringo sah auf den Mausbiber hinab, der zusammengerollt vor dem Thron auf der Erde lag. Gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass der Fremde eingeschlafen war.


  »Tragt ihn in eine der Kammern«, bestimmte der Vater der Klugheit. »Aber weckt ihn nicht auf, er ist müde von der langen Wanderung.«
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  Der Mausbiber träumte. Tief in seinem Unterbewusstsein entstand ein verlockender Traum, der seine heimlichen Wünsche erfüllte.


  Er kauerte inmitten endlos anmutender Gemüsebeete, auf denen ziemlich alles wuchs, was er sich wünschte. Mit beiden Händen griff Gucky um sich und stopfte in sich hinein, was ihm am schmackhaftesten erschien. Er hatte nicht nur einen einzigen Nagezahn, sondern gleich drei dieser Prachtstücke. Entsprechend schnell beförderte er Früchte und zarte Knollen in seinen Magen.


  Nach einer Weile zog er voll Entzücken sogar eine prächtige Mohrrübe aus dem Boden. Das war der Augenblick seiner größten Freude  aber leider wachte er auf.


  Seine Glieder waren schwer wie Blei. Umso erstaunlicher erschien ihm die Tatsache, dass er auf dem lockeren Boden lag, wenn auch dicht neben einem einfachen Lager, dessen Fellbelag sogar seinen Körperabdruck zeigte. Er war, bildlich gesprochen, vor Begeisterung aus dem Bett gefallen.


  Schon wollte er weiterschlafen, da entsann er sich der herrlichen Mohrrübe und all der üppigen Früchte. Sicher, er hatte nur geträumt, doch diese Höhlengärten gab es wirklich. Einen davon hatte er sogar schon gesehen.


  Sein Magen knurrte, als er daran dachte. Der Traum hatte ihn hungrig gemacht, und die hornlosen Maringos würden sicher nichts dagegen haben, wenn er sich ordentlich satt aß.


  Mühsam rappelte er sich auf. Es fiel ihm schwer, die wieder einsetzende lähmende Müdigkeit zu bekämpfen und sich auf den Beinen zu halten, trotzdem verließ er die Felsenkammer. Der Gang führte schon nach wenigen Metern abwärts.


  Die Gedankenimpulse, die wieder auf ihn eindrangen, waren friedlicher Natur. Aber etwas anderes beunruhigte ihn. Es war die Nähe von etwas, das er nicht identifizieren konnte und das ihn erneut an den Monolithen von EMschen erinnerte. Zugleich wurde seine unerklärliche Müdigkeit fast übermächtig.


  Nur der Gedanke an die Höhlengärten hielt Gucky aufrecht. Immer wieder stolperte er über die eigenen Füße, schließlich stützte er sich an den Wänden ab. Da alle Seitengänge gleich aussahen, fand er den Weg zu den Gärten erst beim dritten Versuch.


  Endlich erreichte er das Ziel seiner Wünsche. Gucky setzte sich in das erste Beet, in dem Früchte wuchsen, die ihn an terranische Ananas erinnerten. Aus dem Sitzen wurde schnell ein Liegen, Augenblicke später schlief Gucky erneut tief und fest.


  Im Schlaf waren seine Gedanken wieder unkontrolliert, und einen mentalen Abschirmblock gab es schon gar nicht ...


  


  Perry Rhodan hatte Ras Tschubai und Fellmer Lloyd und in ihrer Begleitung einen Geologen an Bord der DERBY beordert. Die Space-Jet sollte auf dem Planeten Vulkan landen.


  Im Anflug stellte Mirko Hannema fest, dass die Maringos ihre kriegerischen Handlungen eingestellt hatten. Schon weit verstreut in der Ebene, zogen sich die Trupps der Einhörnigen zu ihren Dörfern zurück.


  Die DERBY sank in den Krater hinab. Der Ausbruch vor wenigen Stunden hatte keine Spuren hinterlassen, die üppige Vegetation musste den Ascheregen einfach absorbiert haben. Jedenfalls war das von den Kraterwänden eingeschlossene runde Tal so grün wie zuvor.


  Die Space-Jet landete nahe dem Kraterwall.


  »Keine Spur von Gucky«, stellte Lloyd fest. Er wandte sich an Tschubai: »Ich denke, wir genießen ein wenig die reine Luft.«


  Beide Mutanten trugen nur die leichten Bordkombinationen, da Schutzanzüge überflüssig waren. Sie entfernten sich schnell von der DERBY.


  An manchen Stellen war der Boden feucht, aber es gab weder Bäche noch Tümpel. Üppig wucherndes Gras reichte den Terranern bis zu den Knien. Gelegentlich durchbrachen Büsche das monotone Bild.


  Lloyd blieb plötzlich stehen. Er hielt den Kopf ein wenig schief, als lausche er. Tschubai hielt erst einige Schritte weiter an. Geduldig wartete der Teleporter, bis Lloyd das Schweigen brach.


  »Ich empfange eine Vielzahl von Impulsen, die höchstwahrscheinlich aus dem Vulkan stammen. Offenbar siedeln Maringos nicht nur an den Außenhängen und in der Ebene, sondern sogar im Innern des Berges. Außerdem konnte ich für einen Sekundenbruchteil Gucky spüren. Seine Gedanken waren unkontrolliert  und sehr merkwürdig.«


  »Merkwürdig?«


  Lloyd hob die Schultern. »Er saß in einem riesigen Gemüsegarten und stopfte sich mit Mohrrüben voll.«


  »Ist Gucky im Berg?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Willst du teleportieren, Ras?«


  »Vorerst noch nicht.«


  Fellmer Lloyd lächelte wissend. Mitunter war es besser, die eigenen Fähigkeiten nicht vorschnell offenzulegen.


  Nach wenigen Hundert Metern standen sie am Rand eines senkrecht in die Tiefe führenden Schachtes. An der Oberfläche durchmaß er an die zwei Dutzend Meter, verbreiterte sich nach unten aber erheblich. Die Wände waren glatt, als wären sie bearbeitet worden. Zudem gab es weder von Lavaflüssen noch von Ascheablagerungen die geringste Spur.


  »Da unten leben Maringos, ich empfange ihre Gedankenimpulse«, sagte Lloyd. »Der Schacht dient vermutlich nur der Luftzufuhr. Wenn wir hinabwollen, müssen wir teleportieren.«


  Tschubai hatte sich auf den Bauch gelegt und blickte hinab in die von einem matten Lichtschimmer schwach beleuchtete Tiefe. Weit unten führten Öffnungen in den Berg hinein. Bei einigen gab es Vorbauten, die wie kleine Terrassen wirkten.


  »Ich springe zuerst allein«, sagte der Teleporter schließlich. »Womöglich gibt es energetische Sperren, die mich behindern. Wenn es reibungslos klappt, komme ich sofort zurück und hole dich.«


  


  Ras Tschubai erschreckte zwei Maringos fast zu Tode, die soeben aus einem Gang traten. Sie blieben wie erstarrt stehen, doch da entmaterialisierte der Teleporter schon wieder und kehrte in den Krater zurück.


  »Keine Schwierigkeit«, berichtete er. »Teleportation funktioniert völlig normal, nur beginnt das gleiche Phänomen wie auf EMschen: Blei in den Beinen, Müdigkeit.«


  »Dann müssen wir uns beeilen«, sagte Lloyd besorgt. »Bislang fühle ich mich einigermaßen munter, nur kann sich das rasch ändern.«


  Gemeinsam rematerialisierten sie auf der Terrasse. Die beiden Maringos standen noch da und blickten ihnen entgegen.


  Fellmer Lloyd machte ihnen mit beruhigenden Gesten klar, dass sie nichts zu befürchten hatten. Mit beiden Händen deutete er Guckys Größe an, malte die Gestalt des Mausbibers in die Luft und demonstrierte mit dem Zeigefinger sogar den unverwechselbaren Nagezahn.


  Der Telepath stellte fest, dass sich die Gedanken der beiden Vulkanbewohner ordneten. Aus den verkümmerten Kinnsäcken erklangen zwar undefinierbare Töne, aber ihre Gedanken wurden verständlicher.


  Ein Wesen von Guckys Aussehen war zum Vater der Klugheit gebracht worden. Dort war es eingeschlafen. In einer Höhlenkammer hatte man es zur Ruhe gebettet und später festgestellt, dass es spurlos verschwunden war. Seitdem hatte niemand mehr den Besucher gesehen.


  »Damit stehen wir wieder am Anfang«, sagte Lloyd. »Sie wissen nicht, wo Gucky geblieben ist. Mich wundert allerdings, dass sich die Maringos über uns Fremde in ihrem Labyrinth nicht wundern. Die beiden denken schon wieder an ganz andere Dinge, als hätten sie uns und Gucky bereits vergessen. Los, gehen wir.«


  »Wohin?«


  »Keine Ahnung. Wir müssen auf ein wenig Glück hoffen  und darauf, dass ich irgendwo Guckys Mentalimpulse auffange.«


  Von der Terrasse aus betraten sie die Felsenkammer und gelangten tiefer in den Berg hinein. Die beiden Maringos kümmerten sich überhaupt nicht um sie.


  Der Stollen wurde zur Höhle, weitere Gänge zweigten ab.


  Nach einer Weile drehte Lloyd sich angespannt um sich selbst. Er deutete auf einen abzweigenden Gang. »Er könnte dort sein. Wenn mich nicht alles täuscht, träumt er schon wieder.«


  »Ich schlafe auch bald ein.« Tschubai gähnte.


  Der Gang weitete sich zur Höhle  eine weitläufige Gartenanlage. Fremdartige Pflanzen wuchsen zum Teil meterhoch.


  »Wo steckt er?«, fragte Tschubai.


  »Ich suche ihn«, gab Lloyd zurück. »Aber etwas stört und versucht, Guckys Impulse abzuschwächen. Sie kommen sehr unregelmäßig.«


  Der Telepath ging weiter. Auf die Pflanzen nahm er kaum Rücksicht, denn die Zeit drängte. Seine Müdigkeit wuchs.


  Urplötzlich lief er schneller, dann blieb er abrupt stehen. »Hier liegt der Bursche und schläft wie ein Murmeltier.« Lloyd bückte sich. »Aufwachen, Gucky! Dein Urlaub ist zu Ende!«


  Tschubai schloss endlich auf.


  Der Mausbiber lag zusammengerollt und glücklich lächelnd zwischen größeren Früchten. Er reagierte nicht auf die keineswegs zarten Weckversuche seiner Freunde.


  »Wir müssen ihn in diesem Zustand mitnehmen«, sagte Lloyd. »Schaffst du es noch?«


  Tschubai konzentrierte sich, gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Wir tragen ihn zur Terrasse zurück. Von hier aus geht es nicht. Ich brauche hier unten die direkte Sicht. Zum Glück ist der Kleine nicht so schwer.«


  Trotzdem wurde es ein mühseliges Unterfangen, als schleppten sie einen Sack Mehl mit sich. Außerdem behinderte ihre zunehmende Schwäche die beiden Mutanten. Erschöpft erreichten sie endlich die Terrasse. Die hornlosen Maringos waren nun nicht mehr da.


  »Eine Minute Erholung«, bat Tschubai. »Dann geht es hoffentlich wieder.«


  Lloyd lehnte sich gegen die Wand und ließ den Mausbiber zu Boden sinken. »Mit dem Geheimnis des Vulkans sind wir keinen Schritt weitergekommen«, sagte er stockend. »Wenn Gucky nichts in Erfahrung gebracht hat, war alles umsonst.«


  »Ein Krieg wurde verhindert  Punkt eins! Punkt zwei: In der Spur zum Versteck der Porleyter wurde ein zweiter Fußtritt gefunden. Ich finde, wir waren keineswegs erfolglos.«


  Ras Tschubai griff nach Lloyds Hand und Guckys Schulter und teleportierte.


  


  Gucky schlief tief und fest. Er bekam nichts von den Teleportationen mit, die erst in den Gipfelkrater und von da aus an Bord der DERBY führten. Was immer den Mausbiber auf diese Weise mattgesetzt hatte, musste ungemein stark gewesen sein, denn er war nicht wach zu bekommen.


  Eine medizinische Untersuchung sofort nach der Rückkehr zur DAN PICOT ergab keine ernsten gesundheitlichen Schäden, nur eine extreme Erschöpfung.


  »Sobald er sich ausgeschlafen hat, wird er wieder völlig in Ordnung sein«, sagte der Arzt zuversichtlich.


  Ras Tschubai und Fellmer Lloyd überwanden ihre Müdigkeit durch die Einnahme belebender Medikamente. Sie standen Perry Rhodan Rede und Antwort.


  »Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass der Vulkan und der Monolith auf EMschen einige identische Eigenschaften besitzen«, stellte Lloyd abschließend fest. »Also scheinen wir auf dem richtigen Weg zu sein. Die Frage ist nur: Haben die Porleyter diese Spur bewusst hinterlassen? Und wozu? Ich meine, falls es sich tatsächlich um eine Spur handelt.«


  »Es wäre wahrscheinlich.« Nachdenklich massierte Rhodan seine Schläfen. »Jedenfalls werden wir unsere Suche intensivieren.«


  »Im Zentrum von M 3?«


  »Später bestimmt. Zuvor möchte ich wieder Kontakt mit der Flotte herstellen. Kümmert euch inzwischen um Gucky. Ich will mit ihm reden, sobald er ansprechbar ist.«


  Lloyd setzte zu einer Erwiderung an, zögerte dann aber. Rhodan schaute den Telepathen fragend an. »Ist noch etwas, Fellmer?«


  »Nun ja, wegen Gucky. Wir wissen, dass er mal wieder eigenmächtig gehandelt hat. Du musst andererseits zugeben, dass wir durch ihn ein gutes Stück weitergekommen sind. Wir meinen ...«


  »Ich weiß, was ihr sagen wollt.« Rhodan unterbrach den Mutanten mit einem feinen Lächeln. »Ich werde mich hüten, ihn zu streng anzupacken, eine kleine Lehre hat er trotzdem verdient. Mal sehen, was mir da einfällt.«


  


  Vorsichtig blinzelte Gucky durch die fast geschlossenen Lider. Über ihm schwebte das hübsche Gesicht einer medizinischen Assistentin. Sofort zog die junge Frau die Augenbrauen hoch.


  »Du bist wach?«, fragte sie völlig überflüssig.


  »Nein, Schwesterchen, ich schlafe tief und fest, und das noch mindestens zwei oder drei Stunden lang.« Der Ilt entblößte seinen Nagezahn ein wenig. »Du wirst mich hoffentlich nicht verraten, schönste aller Frauen?«


  Auf ihrer Stirn gruben sich zwei strenge Falten ein. »Es wäre meine Pflicht, den Arzt zu infor...«


  »Pflicht!« Gucky fauchte das Wort geradezu. »Deine Pflicht ist es, mich als gesund zu entlassen. Leider bin ich nicht gesund, sondern so schrecklich müde ...«


  Er schloss die Augen. Nach wenigen Atemzügen schnarchte er.


  Die Assistentin war ratlos. Es würde wohl besser sein, ein wenig abzuwarten. Wem konnte es schon schaden?


  Mit Genugtuung nahm Gucky ihren Entschluss telepathisch auf und beschloss, künftig vorsichtiger zu sein. Das wäre fast danebengegangen. Auf Vulkan musste sein Charme nachgelassen haben.


  Minuten später kam Besuch. Gucky esperte es rechtzeitig, konnte nur nichts mehr dagegen tun.


  Fellmer Lloyd betrat den Raum. Mit flüchtigem Erstaunen schaute er auf den Schlafenden. »Schwester Miriam, ich war fest überzeugt, dass Gucky aufgewacht ist. Ich kann mich doch nicht so täuschen.«


  Sie wurde verlegen. »Er ist ... war ... Nun, er schläft wieder.«


  Lloyd schüttelte den Kopf. »Komm schon, alter Halunke!« Seine Stimme klang spöttisch. »Hast du schon einmal gehört, dass jemand im Schlaf einen mentalen Abschirmblock aufbauen kann? Ich nicht.«


  Gucky schlug die Augen auf. »Das ist richtig gemein, Fellmer!«


  »Ich meine es nur gut. Dann hast du es hinter dir. Außerdem wird es nicht so schlimm werden. Das hat mir Perry versprochen.«


  »Schwacher Trost, mein Guter, ich weiß nämlich schon, womit er mich beauftragen wird.« Gucky schniefte und schlug die Decke zurück. »Schwesterchen, du kannst dem Arzt sagen, dass ich mich verdrückt habe. Wir sehen uns vielleicht später unter für uns günstigeren Umständen wieder, dann darfst du mir das Fell kraulen.«
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  Die Materiesuggestoren


  


  Sagus-Rhet lauschte konzentriert den melodischen Lauten, die aus der Informationshalle des Darghetischen Instituts für die Erforschung fremder Zivilisationen erklangen. Nicht weniger interessiert betrachtete er die Abbildungen fremdartiger Gegenstände in dem Trivideokubus, der über dem Mittelpunkt der Halle schwebte. Auf diese Abbildungen bezog sich der Informationsübermittler.


  »Die Untersuchungen haben ergeben, dass es sich bei den Fundstücken um Fragmente eines Raumschiffs einer uns unbekannten Zivilisation handelt. Sie wurden von einem Fernraumschiff der Klaanyden im Leerraum zwischen den Galaxien Antefähre und Underyke geortet und nach vorsichtiger Untersuchung geborgen. Die Zyklischen Sprecher von Klaanyd entschieden, die Fragmente nach Dargheta schaffen zu lassen, da nur hier Vertreter aller vierundvierzig großen Zivilisationen ständig anwesend sind.«


  Sagus-Rhet spürte eine Vibration zu seiner Linken. Er bewegte einen der beiden Kopffühler mit den Sehorganen und musterte seinen Ausbildungspartner Kerma-Jo, der wie er selbst in der wannenförmigen Vertiefung seines Schwebers lag. Kerma-Jo hatte sich so gedreht, dass seine drei persönlichen Tripliden den rechten Rand seiner Körperunterseite erreichten und mit ihren kräftigen Greiffingern die Außensegmente der zwölf muskulösen Kriechfüße massieren konnten.


  Fast sofort hatte Sagus-Rhet das Gefühl, als juckten seine Kriechfüße ebenfalls. Krut, Hork und Lees, seine persönlichen Tripliden, bewegten sich unruhig auf seinem Rücken, als ahnten sie, dass ihr Herr gleich ihren Dienst benötigen würde. Er gab dem Impuls nach und drehte sich auf die rechte Seite. Die Tripliden wussten aus langer Erfahrung, was er von ihnen erwartete. Das Jucken der Außensegmente galt als Zivilisationskrankheit, von der nahezu alle Dargheten befallen waren. Ihr Volk hatte sich aus molluskenartigen Tieren entwickelt, die ehemals in flachen Ozeanen lebten. Trotz der langen Entwicklung von Kiemen- zu Lungenatmern waren die Ansprüche ihrer Kriechfüße an den Kontaktboden nahezu unverändert geblieben. Und obwohl der künstliche Kontaktboden aus hochwertigem Fluorplastik bestand, genügte er den Ansprüchen der Kriechfüße nicht.


  Sagus-Rhet achtete wieder auf die Erklärungen des Informationsübermittlers.


  »... Rekonstruktionen ergaben, dass das Raumschiff keilförmig war und wahrscheinlich überwiegend eine Besatzung hatte, die der durchschnittlichen Körpergröße der Protosimianer entsprach ...«


  Sagus-Rhet stellte sich einen Vertreter der Zivilisation von Higram-Ednor vor, ein kleines stabförmiges Lebewesen mit nur zwei  ebenfalls stabförmigen  Fortbewegungsorganen, zwei Greifarmen und einem in einer beinahe kugelförmigen knöchernen Hülle befindlichen winzigen Zentralnervensystem.


  Die Higram-Ednors waren allerdings nicht die einzigen Protosimianer, die sich auf Planeten der vier Galaxien entwickelt hatten und Raumfahrt betrieben. Genau genommen überwogen die Zivilisationen von Protosimianern. Aber egal welches System zugrunde gelegt wurde, die Dargheten hatten keinen Platz in dieser Systematik der Sapientologie. Sie standen darüber, da nur sie kraft ihres Geistes die Materie beherrschten.


  »Viel mehr lässt sich bislang nicht über den Fund sagen«, erklärte der Informationsübermittler. »Weder die Wissenden unseres Volkes noch die der befreundeten Völker haben Informationen über eine Zivilisation, die keilförmige Raumschiffe baut. Wahrscheinlich kam es aus einer fremden Galaxis und havarierte aus unbekannter Ursache. Die vierundvierzig Völker werden künftig nach weiteren dieser Raumschiffe Ausschau halten. Es ist anzunehmen, dass dem ersten Schiff andere folgen werden, die nach seinem Verbleib forschen sollen. Wer daran interessiert ist, der möge sich die Fragmente während der nächsten beiden Tage genau anschauen. Danach wird die Projektion abgeschaltet.«


  Die Trümmerstücke drehten sich in der Projektion, ein Schriftzug wurde sichtbar. In jäher Erregung aktivierte Sagus-Rhet die feinnervigen organischen Taster für subatomare Teilchen, die sich an den Spitzen zweier Fühler befanden. Er tauchte quasi ein in die ruhelos flirrenden Bewegungen von Milliarden Elektronen, die die Kerne der Sauerstoff- und Stickstoffatome der Luft umkreisten, und in die weitaus dichter gepackten Atome des Trivideokubus. Hastig blockierte er diesen tief reichenden Blick, denn die subatomare Wahrnehmung machte den oberflächlichen Schriftzug unsichtbar.


  Sofort sah er wieder, was da auf der blanken Fläche eines der Fragmente mit Farbe aufgetragen worden war: BAFFIN  Holk  KH. Es waren Zeichen einer bislang unbekannten Zivilisation, die sich offenbar anschickte, den Sektor der vier Galaxien zu erkunden. Sagus-Rhet hoffte, dass die Begegnung mit diesen Fremden noch zu seinen Lebzeiten stattfinden möge, denn der Kontakt musste zum Austausch von ungeheuer interessanten Informationen führen.


  


  Ein Duftstoff weckte ihn. Sagus-Rhet fuhr seine sechs Fühlerpaare aus und erkannte im milden bläulichen Licht, dass er in der Schlafmulde seiner Heimstatt lag. Es plätscherte leise, als er sich in der warmen Emulsion bewegte.


  Sagus-Rhet entsann sich nicht, wie er von der Informationshalle zu seiner Heimstatt zurückgekommen war. Dafür erinnerte er sich deutlich, dass er in seiner Erregung, wenn auch nur unbewusst und nur geringfügig, Materie beeinflusst hatte. Gemischte Gefühle beherrschten ihn, denn dieser Vorgang versprach sowohl den Aufstieg in eine Welt, die sehr viele Dargheten niemals kennenlernten, als auch eines Tages den Sturz aus einem hoffnungsvollen Höhenflug der Gefühle zurück in die Normalität. Aus Furcht vor diesem Sturz redete er sich ein, dass er auch als ganz normaler Darghete ein zufriedenes Dasein führen konnte.


  Gleichzeitig dachte er an Kerma-Jo und daran, dass die Mentoren stets nur gleichwertig begabte Heranwachsende als Ausbildungspartner vorschlugen.


  Sagus-Rhet streckte einen Tastfühler aus und schaltete die Internkommunikation ein. Über der Schlafmulde erhellte sich ein Monitor.


  Er musterte das Gesicht seines Ausbildungspartners, dessen Augenfühler zaghaft bis auf die Enden mit den Sehorganen eingezogen waren. »Wie geht es deiner Haut, Kerma-Jo?«, erkundigte er sich.


  »Sie ist feucht und warm«, antwortete Kerma-Jo. »Ich hoffe, deine Haut ebenfalls.«


  »Ja, danke«, erwiderte Sagus-Rhet und schwieg. Er wusste nicht, wie er seine brennende Frage vortragen sollte.


  Kerma-Jos Fühler bewegten sich unruhig. »Hast du wieder einmal mit Rano-Fer gesprochen?«


  Rano-Fer war ihr gemeinsamer Mentor, der sie in allen Problemen beriet. Die Frage half Sagus-Rhet indirekt, endlich zum Thema zu kommen.


  »Ich glaube, ich habe eine Andeutung der Gabe gespürt«, sagte er bebend.


  »So geht es mir ebenfalls«, erklärte Kerma-Jo sofort. »Wir sollten Rano-Fer verständigen. Er muss die Tests organisieren und feststellen, ob wir tatsächlich die Gabe besitzen ...« Er stockte.


  »... und ob wir Materiesuggestoren werden können«, ergänzte Sagus-Rhet mit erregt pulsierender Atemöffnung. Beinahe schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass Materiesuggestoren abgesondert und besonders gut behütet lebten, denn sie waren der kostbarste Schatz des Volkes. Allerdings bezahlten sie dafür mit Einsamkeit.


  Ein zu hoher Preis für die Gabe?  Nein, denn wir gewinnen die Möglichkeit, zwischen den Sternen zu reisen und andere Zivilisationen an den Orten ihrer Entstehung kennenzulernen.


  


  


  In der Milchstraße


  


  Siska Taoming sprang freudig erregt auf, als Reginald Bull den Vorraum seines Büros betrat. »Es tut mir leid, dass ich erst heute Zeit für dich habe, Siska.« Bull schüttelte dem Fünfzehnjährigen die Hand.


  »Ich bin froh, dass du überhaupt Zeit für mich hast, Bully«, erwiderte Siska strahlend. »Nachdem Perry Rhodan, Gucky und Jen Salik fort sind, musst du bestimmt alle Arbeit für sie mit erledigen.«


  Bull seufzte. »Ich kann vor Arbeit kaum aus den Augen sehen. Das heißt, die eigentlichen Arbeiten erledigen unsere Positroniken, nur die Entscheidungen müssen weiterhin von Menschen getroffen werden. Komm, ich habe alles vorbereiten lassen!«


  Er legte Siska einen Arm um die Schultern und führte ihn aus dem Vorraum hinaus in einen langen Korridor. Dort stieg er mit ihm auf eines der Transportbänder.


  »Wohin ist Perry Rhodan eigentlich gegangen?«, erkundigte sich der Junge.


  »Natürlich dorthin, wo er die ...« Reginald Bull unterbrach sich, dann grinste er. »Beinahe hättest du mich alten Hasen überrumpelt, Siska. Perrys Mission unterliegt strikter Geheimhaltung.«


  »Ich kann schweigen«, versicherte der Junge. »Und du weißt, dass auf mich Verlass ist.«


  »Das ist alles richtig, Siska«, sagte Bull. »Und ich bin dir immer noch dankbar für deine Hilfe bei der Suche nach Vamanus Operator. Aber ich würde dich nur in Gefahr bringen, wenn ich dir verriete, wohin Perry geflogen ist. Es gibt jemanden, der alles tun würde, um sich in den Besitz dieses Wissens zu bringen  und wenn er, äh, beziehungsweise sie erführe, dass du dieses Geheimnis kennst, dann ...« Er fuhr sich mit der Handkante über den Hals.


  »Du meinst Seth-Apophis?«, flüsterte Siska Taoming.


  Bull ergriff ihn am Arm und sprang mit ihm vom Transportband auf den festen Boden.


  »Wir benutzen eine Transmitterverbindung.« Er deutete auf ein großes Schott. Anschluss an Transmittersystem Terra, stand da in rot leuchtenden Buchstaben. Achtung  Benutzung nur mit speziell programmiertem Kodegeber.


  Reginald Bull tastete kurz über sein Mehrzweckarmband, und die Schotthälften glitten zurück.


  »Habt ihr keinen Hinweis auf die Koordinaten von Namu-Rapas Heimatwelt bekommen?«, erkundigte sich Siska.


  »Leider nicht«, antwortete Bull, während er mit dem Jungen die Transmitterhalle betrat. »Wir vermuten lediglich, dass die Heimatwelt der Dargheten im Limbus zwischen den Mächtigkeitsballungen von ES und Seth-Apophis liegt. Das ist genau so, als würde ich sagen, irgendwo auf dem Grund des Indischen Ozeans liegt eine perlengroße Informationskapsel.«


  »Ich verstehe. Wir werden die Dargheten also niemals finden.«


  Reginald Bull zuckte die Achseln. Sie traten zwischen die Schenkel des Torbogentransmitters  und nachdem sie am Ziel angelangt waren, erklärte er: »So ist es nun auch wieder nicht, Siska. Eines Tages werden wir die Welt der Dargheten aufspüren, denn nach Vamanus Aussagen unterhalten sie Kontakte zu zahlreichen hoch entwickelten Zivilisationen. Sobald wir einer dieser Zivilisationen begegnen, erhalten wir hoffentlich auch Informationen über die Welt der Dargheten. Uns fehlen natürlich die Mittel, um den gesamten Limbus durchsuchen zu können, aber seit drei Monaten zweige ich Schiffe ab und schicke sie in den Sektor zwischen der Mächtigkeitsballung von ES und dem Limbus.« Er räusperte sich betroffen. »Leider ist bereits ein Schiff verloren gegangen.«


  Sie erreichten das nächste Schott. Info und Simulation  Zutritt nur für autorisierte Personen, stand da.


  Reginald Bull war autorisiert, das Schott öffnete sich und gab den Zugang zu einem halbkreisförmigen Raum frei. Drei Frauen und drei Männer in hellblauen Kombinationen arbeiteten konzentriert an Schaltpulten.


  Siska musterte die beidseits neben dem Eingang schwebenden Spezialroboter. »Wie sollten Unbefugte hier eindringen?«, fragte er.


  »Du brauchst nur an Vamanu zu denken, dann kannst du dir vorstellen, dass es viele Möglichkeiten gibt, unsichtbar sogar in streng bewachte Räumlichkeiten einzudringen und Manipulationen vorzunehmen.«


  Nachdenklich kaute Siska auf seiner Unterlippe. »Ich wollte, er wäre nicht so schnell wieder verschwunden. Wir haben so gut wie nichts über die Zivilisation der Avatarus erfahren.«


  Bull reagierte mit einer vagen Handbewegung. »Vamanu sagte zwar, sein Abschied wäre für immer, aber irgendwann werden wir seinem Volk begegnen.«


  »Irgendwann, das kann in tausend Jahren sein«, erwiderte Siska. »Kann ich jetzt Namu-Rapa sehen?«


  Bully strich ihm übers Haar. »Es ist eine Info-Simulation. Du kannst Namu-Rapa nicht direkt sehen, denn wir haben seinen Leichnam im Schnellgefriertank seines Schiffes gelassen. Du wirst eine Darstellung sehen, in der Namu-Rapas positronischer Doppelgänger so lebt und agiert, wie es nach den Untersuchungen seines Schiffes vorstellbar ist. Ein wahrer Kern wird darin sein, doch vieles entspringt lediglich Hochrechnungen. Denk bitte daran!«


  »Es interessiert mich auf jeden Fall brennend.«


  »Dann komm!«, sagte Reginald Bull.


  


  Im ersten Erschrecken zuckte Siska davor zurück, in die positronische Simulation einbezogen zu werden.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte Bully, der ebenfalls teilnahm und für Siskas Gedanken schon körperlich zu sehen war. »Siehst du, dort ist Namu-Rapa!«


  »Ja, Bully.« Siska sträubte sich noch ein wenig gegen die auf ihn einströmenden Bilder. Entschlossen ergriff er dann Bulls ausgestreckte Hand und gewann den Eindruck, mit ihm auf die schalenförmige Vertiefung in der Mitte des hallenartig großen Raumes zuzugehen. Bunte, vor Feuchtigkeit triefende Kacheln bedeckten den Boden und die Wände. Die leuchtende Decke überschüttete alles mit trübblauem Licht.


  Einige Meter vor dem Rand der Vertiefung blieben sie stehen. Fasziniert betrachtete Siska das Wesen, das ihnen seine Fühler entgegenstreckte.


  Er fühlte sich nicht von dem Anblick abgestoßen, obwohl der Darghete einer gigantischen Nacktschnecke glich  mit einer Länge von sechseinhalb Metern. Die genauen Maße wusste Siska aus dem Bericht der Suchexpedition, an der er selbst teilgenommen hatte. Den toten Dargheten hatte er indes noch nicht sehen können.


  Je genauer er dieses Wesen musterte, desto deutlicher wurden ihm die Details bewusst, die Namu-Rapa von einer terranischen Nacktschnecke unterschieden. Beispielsweise war der Kopfteil des Dargheten viel größer als der einer Nacktschnecke. Er nahm ein Drittel des gesamten Körpers ein und war halbkugelförmig hochgewölbt. Auch war der sichtbare Körper viel farbenfreudiger, nämlich rot und schillernd blau gefärbt.


  Siska zuckte zusammen, als melodische Laute ertönten.


  »Schalte deinen Translator ein!«, sagte Bull.


  Siska gehorchte und verstand nun, was die fremdartigen Laute bedeuteten.


  »... weiß ich, dass ihr Terraner seid«, klang es aus dem Translator. »Willkommen auf Dargheta, meiner Heimatwelt! Ich würde euch gern zu trinken anbieten, fürchte aber, dass unsere Getränke für euren Metabolismus schädlich wären.«


  »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Reginald Bull. »Wir freuen uns auch so, mit dir sprechen zu dürfen, Namu-Rapa.«


  »Du bist ein Materiesuggestor, nicht wahr?«, fragte Siska aufgeregt. »Wie funktioniert das, Namu-Rapa?«


  »Leider muss ich dazu sagen, dass ich unter Gedächtnisstörungen leide«, antwortete der Darghete. »Deshalb kann ich deine Frage nur unvollständig beantworten. Die Materiesuggestion wirkt direkt auf die Gluonen ein, die die Quarks innerhalb von Protonen und Neutronen zusammenhalten. Durch eine suggestive Programmierung dieser Kräfte erreicht ein Materiesuggestor die indirekte Programmierung des Verhaltens der größeren subatomaren Teilchen wie Quarks, Protonen, Neutronen und auch Elektronen. Über diese Teilchen wiederum wird das Verhalten der Atome beeinflusst.«


  »Eure Zivilisation ist durch suggestive Veränderungen der Materie entstanden«, sagte Siska völlig entgeistert. Verstanden hatte er nicht allzu viel. »Habe ich recht? War es so?«


  »Damit allein lässt sich keine technisch orientierte Zivilisation aufbauen«, erwiderte der Darghete.


  Hinter Namu-Rapas Kopfteil tauchten vier handlange dreigliedrige Wesen auf, die wie eine Kreuzung aus Hummer, Languste und Riesentermite erschienen. »Das sind meine vier persönlichen Tripliden«, erklärte Namu-Rapa. »Sieh dir ihre Greiforgane an! Sie sehen fast aus wie deine Hände, nur sind sie kleiner und bestehen aus einer hornartigen Substanz. Damit führen die Tripliden alle Arbeiten aus, zu denen wir Dargheten unfähig sind. Inzwischen werden ihre Funktionen hauptsächlich von Robotern erledigt, aber wir halten sie uns weiterhin als unsere Betreuer. Vor allem, weil sie so abhängig geworden sind, dass sie allein nicht mehr existieren könnten.«


  »Tripliden?«, murmelte Siska. »Davon wusste ich gar nichts.«


  Er entsann sich, dass er nur an einer Simulation teilhatte und dass der Darghete tot in seinem Eissarg ruhte, über 22.000 Lichtjahre entfernt.


  »Gibt es die Tripliden wirklich, Bully?«


  Reginald Bull holte tief Luft. »Das Untersuchungsteam fand im elektronischen Logbuch Hinweise auf sie. Dadurch konnten die vier Tripliden im Schiff gefunden werden. Sie waren tot und mumifiziert.«


  »Wie kannst du sagen, sie wären tot?«, fragte der Darghete. »Sie sind hier  bei mir.«


  »Was?«, fragte Bull verständnislos. »Was soll das?«


  »Meine Tripliden sind bei mir«, beharrte Namu-Rapa. »Wie kannst du behaupten, sie wären tot und mumifiziert? Und wieso hat jemand mein Schiff durchsucht?«


  Auf Bulls Stirn bildete sich ein Netz winziger Schweißtropfen. »Ich fürchte, wir müssen abbrechen, Siska«, sagte er. »Die Simulation Namu-Rapas gerät außer Kontrolle. Entweder haben die Programmierer einen Fehler begangen, oder wir haben etwas falsch gemacht. Hallo, Kontrolle! Abbrechen!«


  »Was heißt das?«, erkundigte sich der Darghete. »Muss ich deine Worte so verstehen, dass ich nur eine positronische Simulationsfigur von mir selbst bin?«


  Bull wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, so ist es. Leider. Hallo, warum brecht ihr nicht ab? Kontrolle, ihr sollt das alles abbrechen!«


  »Dieser Zustand ist unwürdig und unerträglich«, sagte Namu-Rapa. »Ich werde ihn beenden.«


  »Er zweifelt nicht an dem, was du gesagt hast, Bully«, kommentierte Siska erstaunt.


  »Warum sollte ich an einer deutlichen Aussage zweifeln?«, erkundigte sich der Darghete.


  »Worte sind doch kein Beweis«, erwiderte der Junge.


  »Worte sind mehr als Beweise«, entgegnete der Darghete.


  »Du weißt nicht, was eine Lüge ist?«, rief Bull verblüfft.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Namu-Rapa.


  »Kannst du dir nicht vorstellen, dass jemand bewusst die Unwahrheit sagt?«


  »Was ist eine Unwahrheit?«


  »Du hast keine Fühler, sondern Tentakel«, erklärte Bull.


  »Ich verstehe. Du meinst, bei eurem Volk heißen die Gebilde, die wir Dargheten Fühler nennen, Tentakel. Der Begriff Unwahrheit bezeichnet demnach eine semantische Meinungsverschiedenheit. Entschuldigt, wenn ich unser Gespräch einseitig beende, aber länger kann ich meinen Zustand nicht ertragen.«


  Der Darghete verschwand von einem Augenblick zum anderen. Wo die schalenförmige Vertiefung gewesen war, gähnte jetzt ein großes Loch mit gezackten Rändern im Boden. Plötzlich ertönte ein donnerartiges Grollen.


  »Bully!«, rief Siska erschrocken. »Der Boden schwankt!«


  »Das ist nicht die Realität, mein Junge«, versuchte Reginald Bull ihn zu beruhigen. »Keine Angst, wir selbst sind völlig sicher. Hallo, Kontrolle! Könnt ihr nicht ohne diese dummen Begleiterscheinungen abbrechen?«


  Der Boden schwankte stärker; das Grollen wurde lauter. In den Wänden und in der Decke entstanden Risse, die sich rasend schnell vergrößerten. Schlagartig wurde es dunkel, dann stürzte alles mit donnerndem Getöse in sich zusammen.


  »Hilfe!« Siska Taoming sprang aus seinem Sessel, doch Bull hielt ihn fest.


  »Es ist vorbei, Junge. Wir sind wieder in der realen Welt. Das andere waren doch nur Simulationen.«


  Bully blickte sich nach dem Monitor um, auf dem der Kontrolleur zu sehen war. »Ließ sich dieser Theaterdonner wirklich nicht vermeiden, Karn?«, fragte er zornig. »Ihr habt den Jungen völlig verstört.«


  »Tut mir leid, Reginald. Aber die Impulsgruppe, die Namu-Rapa simulierte, entzog sich der Kontrolle und entwickelte ein positronisches Eigenleben. Hätte sie sich nicht aus freiem Willen aufgelöst, ich weiß nicht, wie das ausgegangen wäre.«


  Bull wurde blass. »Du meinst, unsere Bewusstseine hätten eventuell wochenlang in der Positronik umherirren können, und du wärst nicht in der Lage gewesen, sie herauszuholen?«


  Karn nickte, wenn auch ein wenig zögerlich. »Das Szenario lässt sich nicht auflösen, wenn eine Simulationsfigur es nicht will.«


  »Das hättest du mir früher sagen müssen!«


  »Ich wusste es nicht eher, Reginald. Es war das erste Mal, dass eine Impulsgruppe ein Eigenleben entwickelte. Wir werden die Ursache herausfinden. Möglicherweise ist bei der Programmierung der synthetischen Persönlichkeit Namu-Rapas ein Fehler gemacht worden.«


  »So etwas darf nie wieder vorkommen!«, drängte Bull. »Die Simulationen sind verboten, bis die Ursache dieses Zwischenfalls feststeht und bis garantiert werden kann, dass solche oder ähnliche Vorkommnisse künftig ausgeschlossen sind. War das deutlich genug?«


  Er wandte sich an Siska. »Wir gehen auf den Schreck einen Kaffee trinken. Entschuldige, dass ich so leichtfertig gehandelt habe. Ich hätte mich vorher vergewissern müssen, ob Zwischenfälle möglich sind.«


  Siska blickte Bull ins Gesicht, dann lächelte er. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Bully. Karn sagte ja, es war das erste Mal, dass eine Impulsgruppe ein Eigenleben entwickelte. Er hätte dich nicht warnen können.«


  »Danke«, erwiderte Bull. »Dennoch bin ich dir für den Schreck etwas schuldig. Du hast einen Wunsch frei, Siska.«


  Siska Taoming lächelte verschmitzt. »Zwei Wünsche inzwischen, Bully. Du hast mir schon einen Preis für meine Information über das Versteck von Vamanus Operator versprochen.«


  Bull schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Entschuldige, natürlich ... Was wünschst du dir zusätzlich?«


  »Ich möchte an einer Exkursion von Mineralogen zu einem exotischen Planeten teilnehmen.«


  »An einer Exkursion ... Perry muss hellsehen können! Junge, genau das hatte er als Belohnung für dich vorgeschlagen. Also gut. Die Exkursion ist dir sicher. Und der zweite Wunsch?«


  »Wenn wir Kontakt mit der Heimatwelt der Dargheten bekommen und ich dann noch lebe, möchte ich auf dem ersten Schiff sein, das diesen Planeten anfliegt.«


  Reginald Bull legte seine Hände auf Siskas Schultern und drehte den Jungen so herum, dass sie einander in die Augen sahen.


  »Du fandest Namu-Rapa sympathisch, ja? Ich offen gestanden auch ...«


  


  


  Die Materiesuggestoren


  


  Ein synthetisches Geruchssignal schreckte Sagus-Rhet aus intensiver Meditation auf. Es war die Anweisung an ihn, den Kommunikator einzuschalten.


  Sagus-Rhet fuhr die Fühler mit den Sehorganen aus, orientierte sich und berührte mit einem Tastfühler den Sensor für die Kommunikation. Auf dem Schirm erschien das Abbild von Rano-Fer.


  »Wie geht es deiner Haut, Sagus-Rhet?«, erkundigte sich der Mentor mit dem auf Dargheta üblichen Gruß.


  »Sie ist feucht und warm«, erwiderte Sagus-Rhet. »Ich hoffe, deine Haut auch.«


  »Danke, es könnte ihr nicht besser gehen. Hast du deinen Körper mit Wasser und deine Seele mit Meditation gereinigt?«


  Erst jetzt wurde Sagus-Rhet bewusst, dass der Mentor nur zu ihm sprach. »Hast du keine Verbindung mit Kerma-Jo?«, erkundigte er sich.


  »Der Respekt vor einem angehenden Materiesuggestor verbietet es, gleichzeitig mit ihm und einem anderen Dargheten zu kommunizieren. Ich habe Verbindung mit dir aufgenommen, weil die Hohen Wächter mir mitteilten, dass du in einem zwanzigstel Tag im Haus der Inneren Kraft erwartet wirst. Ich bin zutiefst bewegt darüber, dass zwei meiner Kinder von der Unbeschreiblichen Kraft dazu ausersehen wurden, Materiesuggestoren zu werden.«


  »Ich habe die Prüfungen noch nicht bestanden«, erwiderte Sagus-Rhet zaghaft. »Wirst du bei mir sein, Rano-Fer?«


  »Ich werde dich begleiten, nur zu den Prüfungen bin ich nicht zugelassen. Deshalb warte ich vor dem großen Nordtor von Tufaan-Kerh auf Kerma-Jo und dich.«


  »Danke«, erwiderte Sagus-Rhet beklommen. Er spürte, wie sich sein Eingeweidesack zusammenzog und die zwittrigen Geschlechtsorgane pulsierend gegen den Herzbeutel drückten, als sollte die Befruchtung um viele Tage zu früh stattfinden  alles Auswirkungen der Angst, die er mit einem Mal empfand.


  Trotzdem zögerte er seinen Aufbruch nicht hinaus. Er verließ die Schlafmulde, in der er meditiert hatte, rief seine drei Tripliden zu sich und ließ sich von einem Schweber zum großen Nordtor des Stadtkomplexes bringen.


  Außerhalb der Stadt trafen ihn die Strahlen der blauen Riesensonne Xerasch mit erbarmungsloser Wucht. Er zog sich so weit wie möglich zusammen, um seine Haut nicht zu stark austrocknen zu lassen. Zum Glück wartete Rano-Fers großer geschlossener Schweber nicht weit entfernt über einer Lichtung im dampfenden Dschungel, der Tufaan-Kerh als Naherholungsgebiet umgab. Unter dem dichten Wipfeldach war es zwar ebenfalls heiß, aber zugleich so feucht und geschützt vor direkter Sonneneinstrahlung, dass optimale Lebensbedingungen für Dargheten herrschten.


  Sagus-Rhet verließ seinen Schweber, nachdem die Maschine in einem offenen Hangar aufgesetzt hatte. Durch einen kurzen Korridor ging er in die für sechs Passagiere ausgelegte Kabine.


  »Willkommen, Sagus-Rhet!«, empfing ihn Rano-Fer. »Kerma-Jo wird bald eintreffen, dann starten wir. Nimm inzwischen Platz!«


  Sagus-Rhet kroch in eine der sechs Vertiefungen. Kurz darauf gesellte sich Kerma-Jo zu ihnen, und nachdem auch er eine Vertiefung aufgesucht hatte, stieg das Fahrzeug auf. Es fädelte sich in eine der Luftstraßen ein, die für die Stadt-zu-Stadt-Schweber reserviert waren. Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr. Dargheten waren Nachtlebewesen, auch wenn es für ihre Natur nicht zwingend war, dass sie tagsüber schliefen. Aber die Arbeitszeit lag überwiegend in den Nachtstunden.


  Sagus-Rhet blickte auf die Schirme. Hinter dem Grüngürtel des Naherholungsgebiets von Tufaan-Kerh erstreckten sich die Sumpffelder, auf denen die blattreichen Nährpflanzen wuchsen. Zahlreiche Agro-Roboter jäteten, düngten, pflegten und ernteten.


  Der Schweber beschrieb eine weite Kurve, um Llagiis-Ghora zu umfliegen, einen der dreiundvierzig mittelgroßen Raumhäfen des Planeten. Soeben landete ein Raumschiff der Llagiisa, ein großes eiförmiges Gebilde mit silbrig schimmernder Außenhaut. Llagiis-Ghora war für die saurierartigen Intelligenzen aus der Galaxis Syrtegohr reserviert. Sie betrieben in unmittelbarer Nähe ihr Handelszentrum.


  Der interstellare und intergalaktische Handel wurde ausschließlich von den dreiundvierzig befreundeten Völkern abgewickelt. Dargheta hatte keine eigene Handelsflotte, auch keine Raumstreitkräfte. Die Sicherheit wurde durch Schutzabkommen gewährleistet.


  Während Sagus-Rhet das landende Schiff beobachtete, zogen dichte Wolken auf. Es regnete oft und stark auf Dargheta, und das meist nachts.


  Einen hundertstel Tag später war der Schweber aus der Regenzone heraus und überflog den Industriekomplex der Stadt Gofaar-Deh. Wie alle technischen Areale auf Dargheta bestand auch dieser aus einem hoch aufgeschichteten Konglomerat unterschiedlichster Bauwerke. Für Fremde hätte der Komplex wahrscheinlich chaotisch ausgesehen, für Dargheten war er der Inbegriff zweckdienlicher Ordnung. Vor allem funktionierte die Produktion in den Industriebereichen außerordentlich rationell.


  Schon vor Jahrtausenden hatten die Dargheten sämtliche Entscheidungen Computern anvertraut. Dadurch war die Optimierung im Interesse aller Dargheten garantiert. Zuvor hatten sie vergeblich versucht, eine handlungsfähige Regierung zustande zu bringen. Ihre Mentalität, die weder Egoismus noch Konkurrenzkampf kannte, war daran schuld gewesen. Jede Regierung hatte versucht, mit peinlicher Akribie nur Entscheidungen zu treffen, die keinen einzigen Dargheten benachteiligten oder bevorzugten. Dazu hätte es aber eines perfekten Überblicks über alles und jeden bedurft, und das war wegen der Abneigung aller Dargheten gegen Statistiken und Bürokratie stets gescheitert.


  »Wir sind gleich da!«, sagte Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet erschauderte, als er voraus die gigantische stahlblaue Kugel sah, die auf massiven Stelzen dicht über der Oberfläche eines Ozeans stand. Das Haus der Inneren Kraft! Dort residierten die Hohen Wächter, alte und weise Materiesuggestoren, die den Orden der Inneren Kraft bildeten. Der Orden diente dazu, latente Materiesuggestoren darauf zu prüfen, ob ihre Gabe stark genug ausgeprägt war und eine Ausbildung deshalb sinnvoll erschien.


  »Wir rufen Rano-Fer und seine beiden Schüler!«, erklang eine melodische Stimme, die absolute Autorität vermittelte. »Euer Schweber wird von uns unter Fernkontrolle genommen.«


  Sagus-Rhet lag wie erstarrt. Auch die Tripliden auf seinem Rücken bewegten sich nicht mehr, als ahnten sie, dass sich ihr Leben grundlegend verändern würde.


  Der Schweber glitt auf eine Öffnung zu, die in der stahlblauen Kugel entstand ...


  


  »Willkommen im Haus der Inneren Kraft!«


  Sagus-Rhet erkannte die Stimme, die während des Anflugs zu ihnen gesprochen hatte. Der Schweber war in einen hallenartigen Hangar gelenkt worden, dessen Wände hellblau leuchteten. Die Stimme sprach nun nicht mehr über den Kommunikator, sondern erklang im Hangar.


  »Mein Name ist Nandu-Gora«, fuhr sie fort. »Ich bin der Hohe Wächter, der in diesem Jahr den Koordinationscomputer des Hauses der Inneren Kraft bedient. Rano-Fer, du wirst von einem Hohen Wächter abgeholt und in einen Raum geleitet, in dem du das Ende der Prüfungen abwarten sollst. Fallen die Prüfungen positiv aus, wirst du als Mentor von Sagus-Rhet und Kerma-Jo entlastet und kehrst in deinen Wohnkomplex zurück, um neuen Schülern zu dienen. Fallen die Prüfungen negativ aus, was wir nicht erwarten, dann wirst du Sagus-Rhet und Kerma-Jo wieder mitnehmen und ihnen als Mentor dienen, bis ihre Reifung abgeschlossen ist und sie den Erwachsenenstatus erhalten.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo, ihr werdet in weniger als einem tausendstel Tag von zwei Hohen Wächtern abgeholt und durch die Prüfungen geführt. Wenn ihr alle Aufgaben besteht, werden euch die Hohen Wächter bis zum Abschluss eurer Ausbildung als Mentoren dienen. Haltet euch bereit!«


  »Dürfen wir unsere Tripliden mitnehmen?«, fragte Kerma-Jo zaghaft.


  Niemand antwortete.


  »Ich nehme an, ihr dürft sie mitnehmen«, sagte Rano-Fer. »Und ich hoffe, ich kehre ohne euch nach Tufaan-Kerh zurück, obwohl ich an euch viel Freude hatte und euch vermissen werde.«


  »Rano-Fer, ich spüre ein pulsierendes Ziehen in meinen Fortpflanzungsorganen«, sagte Sagus-Rhet leise. »Bedeutet das, dass die Reifung verfrüht abgeschlossen ist und eine Befruchtung stattfinden wird?«


  »Ich denke nicht«, antwortete sein Mentor. »Ich habe schon davon gehört, dass latente Materiesuggestoren vor den Prüfungen so etwas spüren, aber bisher ist, soviel ich weiß, nie ein Prüfling aus dem Haus der Inneren Kraft gewiesen worden, weil er zur unrechten Zeit schwanger wurde. Es ist wohl nur die Prüfungsangst, die dich das fühlen lässt.«


  »Ich spüre es auch«, sagte Kerma-Jo.


  »Ihr werdet Eltern werden, wenn es an der Zeit ist. In achtzehn Tagen ist die Zeit der Befruchtung, und in vierzig Tagen werdet ihr gebären.«


  Ob wir dann schon ausgebildete Materiesuggestoren sind?, überlegte Sagus-Rhet.


  Dargheten kannten keine Nachwuchspflege. Mit dem Ende des Gebärvorgangs war ihre Aufgabe erledigt, für die Arterhaltung zu sorgen. Die Zivilisation hatte es allerdings mit sich gebracht, dass die Neugeborenen nicht mehr sich selbst überlassen wurden wie zu den Zeiten, als die Dargheten noch Meeres- und später Dschungelbewohner gewesen waren. Sie kamen in spezielle Heimstätten, wo sie versorgt und gepflegt wurden. Hatten sie das aufnahmefähige Alter erreicht, wurden zwei bis vier Kinder je einem Mentor zugeteilt, der für ihre Erziehung und Ausbildung verantwortlich war.


  Ein Tor öffnete sich in einer Wand des Hangars. Drei ältere Dargheten kamen auf den Schweber zu.


  »Ich bin Sita-Kar«, sagte einer von ihnen. »Komm bitte mit mir, Rano-Fer!«


  »Ich bin Kurma-Puja«, stellte sich der nächste Hohe Wächter vor. »Sagus-Rhet, ich werde dich durch die Prüfungen führen. Komm mit mir!«


  Während Sagus-Rhet dem Hohen Wächter folgte, hörte er den dritten Wächter sagen: »Ich bin Vasu-Deva. Kerma-Jo, ich werde dich durch die Prüfungen führen. Komm mit mir!«


  Halb benommen bewegte sich Sagus-Rhet hinter seinem Betreuer her, durch das Tor und danach durch ein Gewirr von Korridoren und spiralförmigen Schächten. Überall strahlten die Wände ein hellblaues Leuchten aus, die Böden waren warm und spiegelglatt, und die heiße Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt.


  Nach einer Weile bemerkte Sagus-Rhet, dass seine Tripliden zitterten. Er musste ihnen unbewusst seine eigene Furcht suggeriert haben. Sofort kämpfte er dagegen an.


  Schließlich blieb Kurma-Puja in einem schmalen, lang gestreckten Raum stehen. Mit einem Fühler deutete er auf ein Podest, auf dem ein verschlossener Glasballon stand.


  »Der Inhalt ist gasförmiger Wasserstoff. Versuche, ihn durch suggestive Beeinflussung der Gluonen mittels Ionisation in ein Plasma zu verwandeln, dessen Temperatur nicht höher ist als die des gasförmigen Wasserstoffs!«


  Das ist leicht gesagt!, dachte Sagus-Rhet. Er zog die beiden hyperempfindlichen Taster ein, mit denen jeder Darghete die Ladungen von Protonen und Elektronen innerhalb einzelner Atome bestimmen konnte. Ebenfalls für jeden Dargheten galt, dass er bei unmittelbarer Berührung von Substanzen mit diesen Fühlern die Ladungen von Quarks und Anti-Quarks bestimmen konnte.


  Dargheten mit der Fähigkeit der Materiesuggestion konnten außerdem aus unterschiedlichen Entfernungen, durchschnittlich bis zu neunzig Längeneinheiten, nicht nur Protonen, Neutronen und Elektronen, sondern auch Quarks und deren Gluonen aufspüren, ihre Ladungen und ihr Verhalten suggestiv steuern  meist über die den Quarks innewohnende Kraft, die Gluonen.


  »Ich kenne deine Gefühle«, sagte Kurma-Puja. »Aber ich verlange nichts Unmögliches von dir. Wenn du ein Materiesuggestor bist, egal ob latent oder aktiv, dann kannst du diese Aufgabe lösen, indem du dich auf sie konzentrierst. Es ist eine der leichtesten Aufgaben.«


  Eine der leichtesten Aufgaben!, dachte Sagus-Rhet bestürzt. Wie soll ich dann die schwierigen lösen?


  Seine Verwirrung übertrug sich auf seine Tripliden, und er schämte sich deswegen. Jeder Darghete konnte mit seiner psionischen Gehirnsektion Lebewesen mit geringerer Intelligenz suggestiv beeinflussen. Also musste er, bei dem sich die Gabe gezeigt hatte, erst recht in der Lage sein, die Gefühle seiner Tripliden positiv zu steuern.


  »Konzentriere dich!«, verlangte der Hohe Wächter.


  Sagus-Rhet zwang sich zu voller Konzentration  und er spürte, wie langsam alle Ängste von ihm abfielen und seine Zuversicht sich auf die Tripliden übertrug.


  Schlagartig »sah« er die ruhelos flirrenden Bewegungen von Milliarden Elektronen, die die aus Protonen bestehenden Kerne der einwertigen Wasserstoffatome umkreisten  und er »sah« die Quarks in den Protonen und erkannte die Kräfte, die sie zusammenhielten, die Gluonen.


  Mit einem Mal wusste er, wie er vorzugehen hatte, um über die Gluonen eine Kettenreaktion durch Quarks, Protonen und Elektronen laufen zu lassen. Schlussendlich würden die Moleküle des Wasserstoffgases in so hohem Grad in Elektronen und Ionen zerfallen, dass sich im Mittel die elektrischen Ladungen kompensierten und ein raumladungsfreies Gas entstand, ein Plasma.


  »Berichte, wie du vorgehst!«, forderte Kurma-Puja.


  Sagus-Rhet beschrieb jeden Schritt seines Vorgehens, die Reaktionen der Gluonen und den weiteren Verlauf der Reaktionskette. Vor Eifer merkte er nicht, dass seine Aufgabe schon vollständig gelöst war.


  »Du hast bewiesen, dass du die Gabe besitzt«, erklärte der Hohe Wächter. »Die nächsten Prüfungen entscheiden nicht mehr darüber, ob du ein Materiesuggestor wirst oder nicht, sondern nur darüber, wie entwicklungsfähig deine Gabe ist und welches Ausbildungszentrum dich erwarten wird. Drei Prüfungen finden noch heute statt. Der Rest sind Zwischenprüfungen während der ersten Ausbildungsphase. Ich gratuliere dir, Sagus-Rhet.«


  Ein starkes Glücksgefühl durchströmte den jungen Dargheten. Das Universum tat sich vor ihm auf, er gehörte zu den Auserwählten der Unbeschreiblichen Kraft. Als Vertreter der am höchsten entwickelten Zivilisationen des Universums würde er zu anderen Zivilisationen gehen und ihnen helfen, ihre Probleme zu lösen, die sie allein nicht lösen konnten.


  


  »Ihr habt beide die vier Grundprüfungen mit optimalen Ergebnissen bestanden, Sagus-Rhet und Kerma-Jo«, sang Nandu-Gora. »Seit zwei Generationen gab es keine Materiesuggestoren, bei denen die Gabe so stark ausgeprägt war, dass wir sie durch das volle Spektrum der Ausbildung schicken konnten.«


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo standen in einer Halle mit hellblau leuchtenden Metallwänden, in die blutrot die Namen aller Materiesuggestoren eingelassen waren, die das Volk der Dargheten je hervorgebracht hatte. Stolz und Freude beseelten die beiden Jugendlichen.


  »Doch lasst uns über unserer Freude nicht vergessen, dass eine starke Gabe eine starke Verantwortung der Begnadeten bedingt. Ihr müsst das Geheimnis unseres Volkes erfahren  eine Wahrheit, die vor allen Dargheten außer den Materiesuggestoren geheim gehalten wird. Weil sie ein Trauma hervorrufen würde, das die Weiterentwicklung unserer Zivilisation verhindern könnte.


  Von denen, die die Gabe besitzen, erwartet der Orden der Inneren Kraft, dass sie die Wahrheit ertragen und sie nicht in ein Trauma, sondern in eine positive Lebenseinstellung umsetzen. Nur wer diese Forderung erfüllt, wird das Haus der Inneren Kraft nach seiner Ausbildung verlassen dürfen, um anderen Zivilisationen seine Dienste anzubieten.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo, bevor endgültig darüber entschieden wird, ob ihr ausgebildet werdet oder nicht, werden wir euch mithilfe einer Positronik, die der Simulation von Umwelten und Abläufen dient, in die ferne Vergangenheit unseres Volkes schicken. Ihr werdet erkennen, dass wir Dargheten kein Recht haben, uns anderen Zivilisationen überlegen zu fühlen. Wenn ihr den Schock, der euch bevorsteht, geistig so verarbeitet, wie ich das von euch erwarte, werdet ihr zu der Erkenntnis gelangen, dass wir auch keine Minderwertigkeitsgefühle hegen müssen.


  Am Schluss eurer Erfahrungen mit der Vergangenheit werdet ihr erkennen, welche Stellung wir Dargheten und ganz besonders wir Materiesuggestoren im Universum einnehmen, soweit wir es kennen. Ich werde euch danach fragen, und eure Antworten werden mir die letzte Entscheidung ermöglichen.«


  Sagus-Rhet blickte sich betroffen um. Er hatte keine Ahnung, was Nandu-Gora meinte und welche Wahrheit er und Kerma-Jo in der simulierten Vergangenheit erfahren sollten.


  »Ihr werdet von euren Betreuern in Räume geleitet, in denen ihr in Ruhe meditieren könnt«, fuhr Nandu-Gora fort. »Nach einem halben Tag bringen eure Betreuer euch in die Simulationskammer der Positronik, die euren Geist in die Vergangenheit schicken wird. Ich wünsche euch Mut und Kraft.«


  


  Ein halber Tag später ...


  Kurma-Puja hatte ihnen den Hohen Wächter Menir-Hal soeben vorgestellt. Sagus-Rhet reagierte mit gemischten Gefühlen. Zweifellos sollten Kerma-Jo und er in eine simulierte Vergangenheit geschickt werden, doch er konnte sich nicht vorstellen, wie sich das bewerkstelligen ließ.


  »Lasst mich zuerst einiges erklären, bevor ich euch an die Bewusstseins-Injektoren anschließe«, sagte Menir-Hal. »Eure Bewusstseine werden in eine Positronik übertragen, die über Impulsgruppen eine Umwelt gespeichert hat, wie sie vor etwa einer Million Jahren auf Dargheta existierte. In dieser Umwelt, die euch völlig real erscheinen wird, gibt es Dargheten beziehungsweise Simulationen mit synthetischen Bewusstseinen und Handlungsschablonen. Es sind keine Dargheten, die wirklich existiert haben, denn aus derart ferner Vergangenheit existieren keine Psychogramme. Die Simulationen werden dennoch konform agieren.


  Versucht, euch so unbefangen wie möglich zu verhalten, umso mehr Informationen werdet ihr bekommen. Eure Tripliden könnt ihr nicht mitnehmen, denn damals gab es noch keine persönlichen Tripliden.«


  »Du sprichst, als gingen wir tatsächlich in die Vergangenheit«, warf Sagus-Rhet ein. »Ich bin verwirrt. Was geschieht mit uns?«


  »Nicht viel«, antwortete Menir-Hal. »Für euch wird es ähnlich sein wie ein besonders eindringlicher Traum, nur dass euer Geist ihn nicht in euren Körpern träumt, sondern in den Impulsgruppen der Positronik.«


  »Und wenn uns ein Unfall zustößt?«, fragte Kerma-Jo. »Wird dann unser Bewusstsein ausgelöscht? Sterben wir?«


  »Nein, natürlich nicht. Sicherheitsschaltungen in der Positronik bewahren euch vor bedrohlichen Zwischenfällen. Außerdem ist für die sofortige Rückkehr eurer Bewusstseine in eure Körper gesorgt, sollten sich während der Simulation Situationen ergeben, die einen zu schweren Schock hervorrufen könnten.«


  »Seid ihr bereit?«, fragte Kurma-Puja.


  »Ja, ich bin bereit«, antwortete Sagus-Rhet.


  »Ich auch«, sagte Kerma-Jo.


  Menir-Hal führte sie in einen kleinen Raum, in dessen Boden mehrere muldenförmige Vertiefungen eingefügt waren. »Bitte dort hinein!« Der Hohe Wächter zeigte auf zwei der Vertiefungen.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo glitten jeder in eine Mulde. Sofort bedeckte sich der Boden mit einer wohltuend warmen Emulsion. Von der Decke sanken transparente Hauben herab und verschlossen die Mulden. Dünne Metallstäbe schoben sich aus den Hauben, berührten die Köpfe der beiden jungen Dargheten und spreizten haarfeine Drähte ab, die sich fest an die Kopfhaut pressten.


  Ihre Umgebung veränderte sich so krass, dass Sagus-Rhet und Kerma-Jo vor Schreck erstarrten ...


  


  Träge schwappte das graugrüne Wasser über den flachen Sandstrand. Die dichte Wolkendecke schuf eine eigenartig fahle Dämmerung. Zahlreiche Tripliden wimmelten am Ufer. Sie trugen Steine über einen schmalen Damm und ließen sie an seinem Ende ins Meer fallen.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo richteten ihre Fühler mit den Sehorganen landeinwärts, als von dort melodische Laute ertönten. Ein sehr kräftig wirkender Darghete stand vor einem Pfad, der in den Dschungel führte. Die miteinander verwobenen Bäume und Schlingpflanzen waren höchstens vier Längeneinheiten hoch, sodass die beiden Ankömmlinge mit voll ausgestreckten Fühlern das Wipfeldach überblicken konnten. In rund hundert Einheiten Entfernung ragten mehrere plumpe Bauwerke aus gebrannten Lehmziegeln auf.


  »Ihr seid Reisende?«, fragte der fremde Darghete. »Woher kommt ihr?«


  Sagus-Rhet gab sich einen Ruck  und erkannte gleichzeitig, dass der Fremde sich des Dargheta bediente, der Einheitssprache, die erst seit wenigen Jahrtausenden gesprochen wurde.


  »Wir kommen von Tufaan-Kerh. Mein Name ist Sagus-Rhet, mein Gefährte heißt Kerma-Jo.«


  Ist die Einheitssprache ein Trick, der uns das Einleben erleichtern soll?, fragte sich Sagus-Rhet.


  »Von Tufaan-Kerh haben wir hier nie gehört. Ihr werdet uns viel Neues berichten können. Willkommen in Noguun-Shan. Mein Name ist Kerpa-Lin. Ich bin der Tripliden-Meister unserer Stadt.«


  »Wir freuen uns, dich kennenzulernen«, sagte Kerma-Jo.


  Stadt?, sinnierte Sagus-Rhet. Diese fünfzehn kleinen Gebäude sollen eine Stadt sein?


  »Wir sind müde von unserer langen Wanderung und würden uns gern ausruhen.«


  »Geht ruhig voraus in die Stadt«, sagte Kerpa-Lin. »Ich muss hierbleiben und dafür sorgen, dass die Tripliden die Steine am Kopfende des Dammes ins Meer schütten. Ohne ständige Kontrolle würden sie alles einfach an den Seiten abladen.«


  Skeptisch musterten Sagus-Rhet und Kerma-Jo den Pfad, der gerade breit genug war, einen Dargheten passieren zu lassen. Seine Oberfläche bestand nicht aus glattem Fluorplast, sondern aus feuchter Erde. Sie war nicht schlüpfrig, sodass sie die Schleimdrüsen an ihren vorderen Fußpaaren würden einsetzen müssen, um voranzukommen. Eine ekelhafte Angelegenheit für zivilisierte Dargheten. Ganz davon abgesehen, dass die Schleimdrüsen sich weitgehend zurückgebildet hatten, weil sie in der Zivilisation kaum gebraucht wurden.


  Langsam schoben sie sich an Kerpa-Lin vorbei und den Pfad entlang.


  Sie erreichten eine Lichtung, in die eine Vertiefung gegraben war. Das schlammige Wasser hatte einen besonderen Reiz. Kerma-Jo schwang sich hinein, wälzte sich wohlig darin und wartete auf Sagus-Rhet.


  »So primitiv hätte ich mir das Leben unserer Vorfahren nicht vorgestellt«, flüsterte Kerma-Jo, als sie beide nebeneinander badeten. »Ich hatte erwartet, dass die Wege entweder mit Fluorplastik beschichtet oder wenigstens ständig mit enthärtetem Wasser überspült wären wie die in unseren Erholungsgebieten.«


  »In dieser Zeit sind offenbar noch keine Kunststoffe bekannt«, erwiderte Sagus-Rhet. »Au! Etwas hat mich gebissen! Hilfe!«


  So schnell er konnte, stieg er aus der Vertiefung, gefolgt von seinem Partner. Auf dem Pfad krümmte er sich zusammen und versuchte, einen Blick auf die schmerzende Körperstelle zu werfen. Doch sie lag zu weit hinten und deshalb außerhalb seiner Blickwinkel.


  »Ich sehe es!«, rief Kerma-Jo. »Es ist eine Art Wurm, bunt gefärbt und mit Längsstreifen auf dem Rücken. Etwa eine viertel Längeneinheit groß  und er schwillt an. Ich fürchte, er saugt dein Blut.«


  »Was kann das nur sein?«, jammerte Sagus-Rhet. »Ich habe nie von solchen Untieren gehört. Kannst du ihn abreißen?«


  »Meine Fühler sind zu schwach. Wir brauchen ein paar Tripliden.«


  »Hilfe!«, schrie Sagus-Rhet. »Hilfe! Schickt uns Tripliden!«


  »Ich habe versucht, ihn durch eine Manipulation seiner Materie zu betäuben.« Kerma-Jo keuchte. »Es geht nicht. Ich bin kein Materiesuggestor mehr.« Er hob die Stimme. »Helft! Mein Partner wird von einem Tier ausgesaugt!«


  Sagus-Rhet spürte, dass er schwächer wurde. Es war ein Schock für ihn. Aber der Schock bewirkte, dass er sich auf die Fähigkeit besann, Lebewesen mit geringerer Intelligenz suggestiv zu beeinflussen.


  Er hörte auf zu jammern und konzentrierte sich mit dem psionischen Teil seines Gehirns auf das fremdartige Wesen. Zuerst bekam er keinen Kontakt, bis er merkte, dass das Tier nicht über Intelligenz verfügte, sondern nur Instinkten folgte. Danach fiel es ihm leicht, das Verhalten des Wurmes in den Griff zu bekommen.


  Das Biest löste sich von ihm, fiel auf den Boden und wollte mit zuckenden Bewegungen gerade wieder ins Wasser zurückkriechen, als mehrere Tripliden kamen. Entsetzt sah Sagus-Rhet, dass sie sich auf das Tier stürzten und es förmlich zerrissen. Ein Schwall von Blut ergoss sich aus dem zerfetzten Körper auf den Boden.


  Sagus-Rhet verlor das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, war er von drei fremden Dargheten umringt. Tripliden krochen auf seinen Rücken und gossen Wasser aus Beuteln über ihn.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte einer der Dargheten. »Ein Egel hatte dich angefallen.«


  »Die Bissstelle blutet unvermindert heftig!«, rief Kerma-Jo aus dem Hintergrund.


  »Das schadet nichts. Die Blutung wird bald aufhören.«


  »Ihr habt das Tier getötet.« Sagus-Rhet zitterte vor Abscheu.


  »Wir töten alle Egel«, erklärte jemand. »Uns Erwachsenen können sie zwar nicht gefährlich werden, aber kleinere Kinder sterben oft am Blutverlust. Gibt es bei euch keine Blutegel?«


  »Nein«, antwortete Sagus-Rhet matt.


  »Kommt! Wir bringen euch in unsere Stadt. Dort könnt ihr euch im Badehaus säubern und ausruhen.«


  


  »So schlecht ist es hier gar nicht.« Kerma-Jo streckte sich im warmen Wasser des gemauerten Badebeckens.


  »Sie haben den Egel getötet.« Sagus-Rhet erschauderte immer noch, sobald er daran dachte. »Sie missbrauchen ihre Macht über die Tripliden, um andere Lebewesen zu töten.«


  »Das tun sie, um die Kinder zu schützen«, erinnerte Kerma-Jo. »Wir müssen uns damit abfinden, dass unsere Ahnen fähig waren, Lebewesen töten zu lassen. Diese Szene wäre bestimmt nicht in das Simultanspiel eingebaut, wenn sie nicht den Tatsachen entspräche.«


  Sagus-Rhet hob seine Augenfühler und blickte den Partner an. »Ich hatte fast vergessen, dass wir das alles nur träumen. Es wirkte real.« Er ging zu der tieferen Seite des Badebeckens und kroch unter Wasser bis zum Rand. Dort zog er sich hoch auf die fliesenbedeckte Liegefläche.


  Ein Darghete schob seinen Vorderkörper durch die offene Tür des Badehauses. Es war Kerpa-Lin. »Ich bin zufrieden darüber, dass ihr euch wohlfühlt«, sagte er. »Man berichtete mir von dem Überfall. In eurer Heimat gibt es keine Blutegel?«


  »Es gibt keine«, bestätigte Sagus-Rhet. »Jetzt würde ich mir gern eure Stadt ansehen.«


  »Wenn ihr wartet, bis ich gebadet habe, führe ich euch gern.« Kerpa-Lin kam näher, dann krümmte er sich zusammen und rollte sich über den Beckenrand ins tiefe Wasser. Es platschte laut, eine Wasserfontäne schoss hoch.


  Das könnte ich nicht!, dachte Sagus-Rhet, als Kerpa-Lin durchs Becken schwamm, wobei er den Kopfteil mit der Atemöffnung und den Fühlern über der Oberfläche hielt. Aber die Dargheten dieser Zeit stehen unseren wasserbewohnenden Ahnen entwicklungsgeschichtlich viel näher als wir.


  Kerpa-Lin schwamm mehrmals hin und her, dann verließ er das Becken. »Wir können gehen«, sagte er.


  Er führte sie durch die »Stadt«. Es regnete leicht. Hier und da standen Dargheten, die eine Schar Tripliden beaufsichtigten. Die kleinen Tiere besserten Hauswände aus, brachten im Dschungel ausgegrabene Wurzeln heran, reinigten das Innere der Häuser und holten die kleinsten Kinder zurück, wenn sie sich zu weit von der Stadt entfernten.


  Ungefähr zwanzig Tripliden brannten in einem Ringofen Ziegel aus Lehm.


  »So wurde das also gemacht, als es noch keine Computer gab«, sagte Kerma-Jo nachdenklich.


  »Computer?«, fragte Kerpa-Lin. »Nun ja, jeder nennt seine kleinen Helfer eben anders.«


  Sagus-Rhet erkannte, dass es sich wieder um einen Trick handelte. Er ersparte ihnen umständliche Erklärungen, die die Dargheten dieser Zeit ohnehin nicht verstehen würden. Noch weniger würden sie begreifen, dass er und Kerma-Jo aus der Zukunft kamen und dass sie selbst nur Impulsgruppen eines Simultanspiels waren.


  Sie besichtigten eines der Häuser. Die Hälfte der Innenfläche war vertieft, sodass ständig Wasser darin stand. Die drei Bewohner boten den Besuchern einen undefinierbaren Brei aus Pflanzenmasse an. Sagus-Rhet und Kerma-Jo ekelten sich davor und konnten nur deshalb von dem abscheulich schmeckenden Zeug probieren, weil sie sich einredeten, dass sie es nicht wirklich aßen.


  Anschließend zeigte Kerpa-Lin ihnen auf einer abseits gelegenen Waldlichtung ein unfertiges, aus roh bearbeiteten und mit Lianen zusammengebundenen Ästen bestehendes Floß. »Damit werde ich über den Ozean fahren«, sagte er stolz. »Dreißig der stärksten Tripliden werden es mit Rudern bewegen.«


  »Was versprichst du dir davon?«, fragte Kerma-Jo.


  »Wir werden das Land auf der anderen Seite des Ozeans viel schneller erreichen, als wenn wir am Ufer entlanggingen.«


  Sagus-Rhet versuchte sich zu erinnern, ob er während der Geschichtsinformationen von Wasserfahrzeugen gehört hatte. Vergeblich. Entweder hatten die Vorfahren niemals solche Gefährte benutzt  oder diese Information wurde ebenso geheim gehalten wie die primitiven Lebensumstände in dieser Zeit.


  »Ich halte das für gefährlich«, sagte er. »Bei den zahlreichen heftigen Gewittern würde ein Gegenstand auf dem Wasser unvermeidlich Blitze anziehen.«


  »Gewitter?«, echote Kerpa-Lin. »Du meinst den Düsteren Ammon, der in seinem Perlboot über den Wolken segelt, sie donnernd zusammenstoßen lässt und Feuer aus ihnen schlägt? Ich werde ihm fünf Schalen tragende Vettern opfern, damit er mich in Frieden lässt.«


  Sagus-Rhet spürte, wie seine Haut vor Entsetzen austrocknete. Er ahnte, dass Kerpa-Lin mit den Schalen tragenden Vettern die nächsten tierischen Verwandten der Dargheten meinte, meeresbewohnende Mollusken mit gewundener Kalkschale, die den Eingeweidesack umhüllte und in die sich diese Tiere bei Gefahr zurückziehen konnten. Bei den Dargheten ließ die Drehung der Eingeweideorgane deutlich erkennen, dass ihre Vorfahren ebenfalls von gewundenen Kalkschalen geschützt worden waren.


  »Das darfst du nicht tun!«, würgte er hervor.


  »Was?«, rief Kerpa-Lin. »Willst du als Fremder mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?«


  Sagus-Rhet zuckte vor diesem aggressiven Ton zurück. »Es sind unsere Verwandten«, argumentierte er kraftlos.


  »Es sind Tiere«, widersprach Kerpa-Lin. »Ihr selbst habt sie schon gegessen. Wir mischen ihr zerstampftes Fleisch unter den Brei aus Batakwurzeln, wenn wir welches haben.«


  Das ist unerträglich!, dachte Sagus-Rhet. Vor seinen Augen flimmerte es. Ich will fort von hier!


  Schwärze umfing ihn. Zugleich hörte er ein helles Singen ...


  ... und dann stand er in der Mulde, und die transparente Haube entfernte sich aufwärts.


  Er sah, dass auch Kerma-Jos Bewusstsein in seinen Körper zurückgekehrt war, denn der Gefährte bewegte die Fühler.


  Zwischen ihren Mulden stand Menir-Hal.


  »Ich habe das Spiel kontrolliert«, erklärte der Hohe Wächter. »Es tut mir leid, dass ihr mit der abscheulichen Sitte der Ahnen konfrontiert wurdet. Aber das war unerlässlich, denn nur das kann euch helfen zu ertragen, was ihr im nächsten Simultanspiel erleben werdet.«


  »Mir ist übel«, jammerte Kerma-Jo. »Bitte nie wieder ein Simultanspiel!«


  »Es muss sein«, beharrte Menir-Hal. »Nur der Materiesuggestor, der die Schattenseiten der eigenen Geschichte kennt, wird fähig sein, fremdartige Sitten anderer Zivilisationen zu tolerieren. Sonst könnte er niemals für andere Völker arbeiten.«


  »Zivilisierte Völker können nicht derart abscheuliche Sitten haben«, widersprach Sagus-Rhet. »Wir pflegen sie auch nicht mehr, weil wir zivilisiert sind.«


  »Das ist nur eine Frage der unterschiedlichen Mentalitäten«, erklärte Menir-Hal. »Materiesuggestoren werden damit konfrontiert, deshalb müssen sie tolerant bis an den Rand der Selbstaufgabe sein. Aber bevor ihr ins nächste Simultanspiel geht, müsst ihr ein anderes Programm eurer Ausbildung absolvieren.«


  14.


  


  »Das ist der Nuguun-Keel«, erklärte der Hohe Wächter, der Sagus-Rhet und Kerma-Jo als Hindo-Bel vorgestellt worden war. »Ein Überlebensgerät für den Aufenthalt im Weltraum und auf Himmelskörpern mit lebensfeindlichen Bedingungen.«


  Neugierig musterten die beiden Materiesuggestoren die kokonartige Schutzkapsel aus Metallplastik, eine Panzerhülle, die etwas größer war als ein erwachsener Darghete. Mehrere »Auswüchse« bargen ein kombiniertes Rückstoß- und Antigravaggregat, zwei Scheinwerfer, Antennen sowie zwei stählerne Tentakelarme mit Greifhänden, ähnlich denen von Tripliden. Außerdem waren da zwei bewegliche kurze Hohlrohre, mit denen Sagus-Rhet und Kerma-Jo aber nichts anzufangen wussten.


  »Jeder Materiesuggestor, der Dargheta verlässt und eine Mission für ein befreundetes Volk durchführt  oder unbekannte Raumsektoren ansteuert, um nach einer Zivilisation zu suchen, die eventuell seine Dienste benötigt , hat in seiner Ausrüstung einen Nuguun-Keel«, setzte Hindo-Bel seine Erklärung fort. »Obwohl er nur selten gebraucht wird, hat der Schutzpanzer schon vielen Materiesuggestoren das Leben gerettet. Im Fall einer Havarie kann ein Darghete damit das Raumschiff für Außenreparaturen verlassen.«


  »Wenn ich in dieses Ding hineinsteige, bin ich völlig hilflos!«, rief Kerma-Jo. »Wäre es nicht logischer, Tripliden in Schutzhüllen zu stecken, damit sie die Arbeiten ausführen?«


  »Ich verstehe diese Skepsis«, sagte Hindo-Bel. »Aber der Nuguun-Keel enthält eine Kompaktpositronik, die alle Funktionen steuert. Sie wiederum erhält ihre Befehle von einem Wandler, der die Suggestivimpulse des Nuguun-Keel-Trägers aufnimmt und in normale Steuerimpulse für die Positronik verwandelt.«


  »Ich verstehe«, bestätigte Sagus-Rhet. »Wir werden nach intensivem Training die Funktionen des Schutzpanzers steuern können wie unsere eigenen Bewegungen. Aber wozu dienen die Metallrohre?«


  »Es handelt sich um die Abstrahlrohre zweier Waffen«, erklärte Hindo-Bel. »Ein Lähmstrahler und ein Molekülbeschleuniger, der das Zielobjekt auf Sonnentemperatur erhitzen kann bis hin zum spontanen Verschmelzungsprozess aller Wasserstoffatome zu Heliumatomen.«


  »Unmöglich!«, protestierte Sagus-Rhet. »Niemals dürfen Dargheten eine solche Waffe einsetzen!«


  »Der Molekülbeschleuniger ist für extreme Notfälle gedacht. Niemand erwartet von euch, dass ihr andere Intelligenzen damit angreift. In erster Linie werdet ihr ihn für die Beseitigung toter Hindernisse benötigen. Nur wenn euch jemand angreift und sich durch nichts von seiner Tötungsabsicht abbringen lässt, seid ihr berechtigt und verpflichtet, euer Leben zu retten, indem ihr dem Angreifer zuvorkommt.«


  »Wurden Materiesuggestoren schon von anderen Intelligenzen angegriffen?«, erkundigte sich Kerma-Jo.


  »Einige Male. In zwei Fällen wurden Materiesuggestoren von Unbekannten getötet. In einem Fall ist das Schicksal des Betroffenen ungeklärt. Namu-Rapa hätte längst zurück sein müssen und wäre inzwischen wohl den Alterstod gestorben, aber weder er noch sein Schiff sind jemals wieder aufgetaucht. Wir können nur vermuten, dass er von einer aggressiven Intelligenz ermordet wurde. Leider gibt es vor allem bei den Protosimianern und Felinen starke aggressive Züge, auch bei den Völkern, die mit uns befreundet sind. Einmal kämpften sogar sechs dieser Völker gegeneinander. Das Entsetzen und die Empörung über die grauenvolle Vernichtung zweier dicht besiedelter Planeten haben diese Aggressivität gedämpft und zu Abkommen und Vereinbarungen geführt, die eine Wiederholung des Verbrechens wahrscheinlich verhindern werden.«


  »Das ist grauenhaft«, flüsterte Sagus-Rhet. »Wir sollen für derart aggressive Völker arbeiten?«


  »Es ist der sicherste Weg für die Erhaltung des Friedens in den vier Galaxien. Niemand, der den Frieden gefährdet, bekommt unsere Hilfe  und inzwischen haben sich die anderen dreiundvierzig Zivilisationen so an die Unterstützung durch Materiesuggestoren gewöhnt, dass ihre Entwicklung ohne uns weit zurückfallen würde.«


  Hindo-Bel wartete, bis die beiden Schüler keine Fragen mehr stellten, dann sagte er: »Ich bitte euch, in die Nuguun-Keels zu steigen und ihre Funktionen zu erproben. Diese beiden dienen nur der Übung. Erst wenn ihr sie beherrscht, werdet ihr richtige Schutzpanzer erhalten. Danach müsst ihr lernen, mit den Kontrollen von Raumschiffen umzugehen.«


  »Wir werden also wirklich mit Raumschiffen ins All fliegen?«, fragte Sagus-Rhet überwältigt.


  »Sobald eure Ausbildung abgeschlossen ist und jeder von euch die erforderliche geistige Reife hat«, versicherte Hindo-Bel.


  


  Sagus-Rhet beherrschte den Schutzpanzer sehr schnell. Das Gerät reagierte auf seine Suggestivimpulse wie einer seiner persönlichen Tripliden.


  Er absolvierte die Simulation eines schnellen Fluges durch ein Tunnellabyrinth, als ihm etwas bewusst wurde, von dem er bis dahin nicht das Geringste geahnt hatte. Er durfte seine kostbare Gabe nicht als etwas ansehen, was ihm persönlichen Ruhm einbringen konnte. Er durfte auch nicht nur den Nutzen sehen, den er Dargheta bringen würde. Vielmehr musste er seine Gabe in den Dienst von etwas Höherem stellen, das sich in der Macht des Guten manifestierte.


  Dieses Gute hieß Seth-Apophis!


  Eifrig nahm Sagus-Rhet das ihm zufließende Wissen auf. Ihm schwindelte, als er sich klar darüber wurde, dass Seth-Apophis ihn zu Höherem ausersehen hatte, und er nahm sich vor, die Erwartungen zu erfüllen, die das Gute in ihn gesetzt hatte.


  Selbstverständlich würde er alles unterlassen, was die Erfüllung der Erwartungen von Seth-Apophis gefährden konnte.


  Sagus-Rhet sah durch den transparenten »Bug« des Schutzpanzers, dass er das Ende des Labyrinths erreicht hatte. Er landete innerhalb des markierten Zielkreises, schaltete die Systeme durch Suggestivimpulse aus und ließ die Kapsel aufklappen.


  »Gut gemacht«, lobte ihn Hindo-Bel. »Du hast das Gerät recht gut beherrscht. Nur einmal, während der Simulation des Labyrinth-Durchflugs, schien es, als würdest du die Kontrolle verlieren. Du übrigens auch, Kerma-Jo.«


  


  Es ist eine Zeit, in der bereits Dargheten lebten, die die Gabe der Materiesuggestion beherrschten!


  Sagus-Rhet rief sich die Worte des Hohen Wächters Menir-Hal ins Gedächtnis. Wieder agierten sein und Kerma-Jos Bewusstsein im künstlichen Szenarium der großen Positronik. Es war Nacht, und beide stellten sie fest, dass sie sich in einem sumpfigen Tal aufhielten.


  »Es gibt keine Anzeichen einer Zivilisation«, flüsterte Kerma-Jo. »Sollte die Positronik die falsche Umwelt simulieren?«


  »Ich höre etwas«, raunte Sagus-Rhet. »Irgendwo in der Nähe gibt es Bewegung.«


  »Wer seid ihr?«, erklang eine verhaltene Stimme.


  Als Sagus-Rhet und Kerma-Jo sich umsahen, schob sich die Gestalt eines etwa gleichaltrigen Dargheten auf sie zu. Sagus-Rhet nannte ihre Namen.


  »Dann seid ihr nicht aus Keruun-Tal«, erkannte der andere. »Ihr befindet euch sicher auch auf der Flucht.«


  »Wir kommen von weit her. Wo ist Keruun-Tal? Wir sehen keine Häuser.«


  »Keruun-Tal wurde von den Fremden verwüstet. Ich bin übrigens Sagon-Rhet. Alle Bewohner, die den Fremden entkommen sind, haben sich hierher zurückgezogen. Ihr hört sicher ihre Essgeräusche. Wir fanden während der Flucht keine Zeit, Nahrung aufzunehmen.«


  »Wer sind diese Fremden?«, fragte Sagus-Rhet. »Und weshalb seid ihr vor ihnen geflohen?«


  »Ihr müsst in der Tat von weit her kommen. Die Fremden sanken in großen Häusern aus dem Himmel herab. Sie jagen uns Dargheten, töten uns und verwenden die toten Körper als Nahrung.«


  Sagus-Rhet erstarrte vor Entsetzen. Er begriff, dass die Fremden, von denen Sagon-Rhet sprach  sie beide mussten miteinander verwandt sein, denn der zweite Name eines Dargheten bezeichnete stets das Gebiet, in dem er aufgewachsen war , Raumfahrer von einem anderen Planeten waren. Aber dass zivilisierte Wesen andere töteten, um sich von ihnen zu ernähren, diese Vorstellung war so grauenhaft, dass sie über sein Begriffsvermögen hinausging.


  »Warum schweigt ihr?«, fragte Sagon-Rhet. »Wusstet ihr das nicht?«


  »Wir hatten keine Ahnung«, erwiderte Sagus-Rhet. »Wie ist so etwas möglich? Die Fremden müssen doch erkennen, dass die Dargheten Träger einer hochstehenden Zivilisation sind.«


  »Einer was?«


  Sagus-Rhet fragte sich, ob der Hohe Wächter sie in eine Simulation geschickt hatte, die zeitlich nur wenige Jahre von der ersten entfernt war. Dann wäre es verständlich gewesen, dass die Dargheten dieser Zeit keine richtige Zivilisation kannten.


  »Habt ihr eine Zeitrechnung?«, erkundigte sich Kerma-Jo.


  »Habt ihr keine?«, fragte Sagon-Rhet zurück. »Ich dachte immer, alle Regionen zählen die Jahre vom Tag des Großen Steines an, der die Flut erzeugte.«


  Sagus-Rhet erinnerte sich. Sein Volk hatte einst die Jahre nach der von einem Riesenmeteoriten verursachten planetenweiten Flut gezählt. Diese Rechnung hatte 7409 Jahre gegolten, bis sie vom Kalender des Ersten Bündnisses abgelöst worden war. Das wiederum war vor 29.000 Jahren gewesen.


  »Welches Jahr habt ihr heute?«, fragte er.


  »Das Jahr 7409«, antwortete Sagon-Rhet.


  Erschrocken wiederholte Kerma-Jo die Zahl. »Dann beginnt nach dem Ende dieses Jahres das Jahr eins des Ersten Bündnisses. Aber dann müsstet ihr längst eine hoch entwickelte Maschinenzivilisation besitzen. Sagon-Rhet, verstehst du mich?«


  »Nein«, antwortete der Darghete. »Ich habe überhaupt nichts verstanden.«


  Sagus-Rhet zitterte. Er ahnte plötzlich, dass sie einem Geheimnis auf der Spur waren  dass die eigene Zivilisation erst durch den Kontakt mit fremden Raumfahrern entstanden war.


  Er wusste plötzlich auch, dass es gar nicht anders hätte sein können. Dargheten hatten keine Hände, mit denen sie sich selbst Werkzeuge schaffen konnten, deren Gebrauch dann infolge einer geistigen Rückkopplung zu immer höher entwickeltem technischen Denken führte. Ihre Werkzeuge waren nur die Tripliden gewesen, und diese ließen sich nicht weiterentwickeln.


  Allein die Maschinen einer fremden technischen Zivilisation konnten der zündende Funke gewesen sein, der das Umdenken ermöglicht hatte.


  Aber wie haben wir Maschinen kennengelernt, wenn die Fremden uns nur als Jagdwild sahen?


  Sagon-Rhet schrie erschrocken auf, als es hell wurde. Die Sonne Xerasch ging auf und übergoss die wilde Sumpflandschaft mit ihrem bläulichen Schein.


  »Warum erschrickst du?«, fragte Kerma-Jo.


  »Wenn das Auge der Götter aufgeht, kommen die Fremden, um uns zu jagen.« Sagon-Rhet ging davon, und Sagus-Rhet und Kerma-Jo folgten ihm.


  »Nicht einmal unsere Sonne haben wir selbst benannt«, flüsterte Kerma-Jo. »Unsere Vorfahren bezeichnen sie als Auge der Götter. Das bedeutet, dass der Name Xerasch unserer Sonne von Fremden gegeben wurde. Natürlich, es ist kein typisch darghetischer Name. Ich habe mir schon manchmal Gedanken darüber gemacht.«


  »Und wir glaubten immer, dass wir den anderen dreiundvierzig Völkern mithilfe unserer Materiesuggestoren die Zivilisation brachten.« Sagus-Rhet war erschüttert. »Was für ein dummer und unbegründeter Stolz! Wir Dargheten waren die Wilden, die Unterentwickelten, denen andere beibrachten, wie mit Computern umzugehen ist.«


  »Hier ist ein Teich!«, rief Sagon-Rhet vor ihnen. »Wir müssen tauchen!«


  Von überall her kamen die Geräusche von Dargheten, die auf der Suche nach Verstecken durch den Sumpfwald wimmelten. Es wurde heller. Dicht über dem Boden bildete sich Nebel, aber der Dunst war nicht hoch genug, um einen Dargheten zu verbergen.


  Es klatschte laut, als Sagon-Rhet sich in den Teich fallen ließ. Voller Panik fragte sich Sagus-Rhet, ob der Teich so tief war, dass er und Kerma-Jo darin ertrinken würden. Sie konnten nicht schwimmen.


  Aus der Ferne erklang das helle Summen von Antigravaggregaten. Die Fremden kamen, um Dargheten zu jagen. Sagus-Rhet und Kerma-Jo waren natürlich nicht gefährdet, doch sie mussten sich so verhalten, sollte das Simultanspiel nicht abgebrochen werden. Sagus-Rhet wollte unbedingt erfahren, wie die Dargheten des letzten Jahres nach dem Meteoriten sich vor der Ausrottung gerettet hatten.


  Nach Kerma-Jo stürzte er sich in den Teich. Erleichtert stellte er fest, dass das Wasser nur so tief war, dass er seine Atemöffnung an die Oberfläche bringen konnte, wenn er sich auf die Seite wälzte. Kaum hatte Sagus-Rhet das getan und die Augen aus dem Wasser gestreckt, entdeckte er zwei große offene Gleiter, von denen der zweite leer war.


  Vier Wesen saßen im vorderen Gleiter. Sagus-Rhet bekam fast einen hysterischen Anfall, als er die Raumfahrer als Dogaach identifizierte, saurierartige Intelligenzen vom Planeten Raach, einer Sumpfwelt in der Kleingalaxis Torramähne, zu der auch Dargheta gehörte.


  Die Dogaach sind die friedfertigsten Intelligenzen der vier Galaxien ...!


  Zitternd beobachtete er, wie zwei Dogaach Projektilwaffen hoben und mehrmals auf etwas schossen, was er nicht sehen konnte. Aber er hörte das schrille Heulen der getroffenen Dargheten, ihren Schmerz und ihre Angst.


  Die beiden Gleiter kreisten über einer Baumgruppe. Kurz darauf schwebten zwei Dargheten, offensichtlich von Zugstrahlen angehoben, zu dem leeren Fluggerät empor. Einer von ihnen zuckte heftig, bis ein Dogaach ihm den Gnadenschuss gab.


  Die vier von Raach brüllten triumphierend, als ihre Opfer in den Gleiter sanken, dann drehten sie ab ...


  


  »Wollt ihr erfahren, wie der Konflikt gelöst wurde?«, hallte eine überlaute Stimme vom Himmel.


  Sofort richteten Sagus-Rhet und Kerma-Jo den Blick nach oben, doch ebenso schnell wurde ihnen bewusst, dass Menir-Hal sich über die Positronik mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte. »Ja, das wollen wir!«, riefen sie gleichzeitig.


  »Dann schließt die Augen! Ich werde einen Zeitsprung schalten, der mit einer Ortsveränderung verbunden ist. Es wäre verwirrend für euch, müsstet ihr die begleitenden Phänomene sehen.«


  Sagus-Rhet zog die Augen ein  und hatte das Gefühl, als würde sich alles um ihn herum drehen.


  Als er die Augenfühler endlich wieder ausfuhr, standen Kerma-Jo und er auf einem Hügel. Vor ihnen erstreckte sich ein trockenes, nahezu vegetationsloses Tal, auf dessen Grund zwei gewaltige eiförmige Raumschiffe standen. Die grüne Färbung wies sie als Schiffe von Raach aus. Der Form nach hätten es ebenso gut Schiffe der Llagiisa oder eines anderen Volkes saurierartiger Intelligenzen sein können.


  Etwas an den Schiffen störte Sagus-Rhet  bis er erkannte, dass es der Zustand der sechs an kurzen Heckauslegern befestigten Triebwerke war. Sie sahen aus, als würden sie schon im nächsten Moment zerbröckeln.


  Nicht weit von den beiden Raumschiffen entfernt standen zwei Dargheten in großen Keramikschalen, deren Böden mit Wasser bedeckt waren. Die starr auf je eines der Raumschiffe gerichteten Fühler verrieten, dass beide Dargheten Materiesuggestoren waren und dass sie die Veränderungen an den Triebwerken bewirkt hatten.


  Aber warum setzen sich die Dogaach nicht zur Wehr?


  Kerma-Jo hatte sich das offenbar auch gefragt, denn er sagte nachdenklich: »Sie müssen zuerst die Besatzungen lahmgelegt haben.«


  »Wie?« Sagus-Rhet versuchte, sich um die Beantwortung der Frage herumzudrücken.


  »Ich würde aus harmlosen Virenstämmen solche formen, die alles Leben angreifen, das sich nicht auf Dargheta entwickelt hat«, sagte Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet erschrak über die Skrupellosigkeit seines Partners. »Ich könnte das nicht«, erwiderte er. »Das wäre Mord.«


  »Wenn es darum geht, die Existenz aller Dargheten zu verteidigen, müssen Materiesuggestoren ihre Hemmungen überwinden. Dann müssen sie intelligentes Leben vernichten«, erklärte Kerma-Jo. »Selbstverständlich hätte ich die Viren so manipuliert, dass sie mühelos abgetötet werden können, beispielsweise durch pflanzliche Wirkstoffe.«


  »Ich verstehe. Wenn unsere Vorfahren so weit vorausdenken und entsprechend handeln konnten, musste ihre geistige Entwicklung trotz fehlender Technik weit fortgeschritten gewesen sein. Jedoch frage ich mich, wie sie ohne technische Vorkenntnisse erkennen konnten, dass sie die Triebwerke unbrauchbar machen mussten. Denn sie mussten die Flucht verhindern, wollten sie nicht verantworten, dass die Dogaach die manipulierten Viren auf Raach einschleppten und dort ein Massensterben verursachten.«


  »Sie müssen sehr lernfähig gewesen sein.«


  »Richtig«, sagte Sagus-Rhet. »Das erklärt, warum der erste Kontakt mit einer fremden Technik genügte, dass sie ihre eigene Technologie entwickelten.«


  »Da kommt ein Dogaach!«, rief Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet hatte ebenfalls bemerkt, dass sich am Heck eines der Schiffe eine Schleuse öffnete. Eine Rampe wurde ausgefahren, und auf ihr stand ein Dogaach. Der Echsenabkömmling wurde von zwei Robotern gestützt, die wie er Sauriern ähnelten.


  Der Dogaach trug eine grüne Raumkombination, aber keinen Druckhelm, und er war unbewaffnet. Sein haarloser gelbbrauner Schädel schwankte hin und her, und der kurze dicke Schwanz hing kraftlos herab.


  »Er will verhandeln«, raunte Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet beobachtete aufmerksam, wie der Dogaach zu den Materiesuggestoren ging und in respektvoller Distanz stehen blieb. Er hielt einen scheibenförmigen Gegenstand in Händen. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Translator.


  »Ich heiße Uachnez«, sagte der Dogaach.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo sahen einander bedeutungsvoll an. Aus den Geschichtsinformationen wussten sie, dass das Erste Bündnis mit einem Dogaach namens Uachnez geschlossen worden war. Sie erlebten also die Rekonstruktion eines historischen Augenblicks mit.


  »Bitte verzeiht uns, ihr mächtigen Wesen!«, fuhr Uachnez fort. »Wir ahnten nicht, dass euer Volk intelligent ist, sonst hätten wir uns niemals an ihm versündigt. Sagt mir, was wir tun können, um für unseren Frevel zu büßen. Wir besitzen viele wertvolle Dinge, über die ihr wahrscheinlich nicht verfügt, denn eure Zivilisation scheint nicht technischer Art zu sein. Wir wollen euch alles geben und erklären, was wir haben, und erbitten im Austausch nur, dass ihr die schreckliche Krankheit von uns nehmt.«


  Es war ein Segen für Dargheta, dass Dogaach als Erste bei uns landeten!, erkannte Sagus-Rhet. Nur die Intelligenzen von Raach sind so extrem friedfertig, dass sie verhandelten, anstatt unser Volk mit Waffengewalt zu bestrafen, wie es viele andere Intelligenzen getan hätten.


  »Ich heiße Maru-Har«, antwortete einer der Materiesuggestoren. »Und mein Partner heißt Lobon-Ser. Wir sind erleichtert darüber, dass ihr uns als intelligente Wesen erkannt habt und dass ihr es verabscheut, intelligentes Leben zu vernichten. Wir haben auch erkannt, dass ihr Dinge besitzt, von denen wir bisher nicht einmal träumen konnten. Eure fliegenden Häuser können nicht auf Dargheta beheimatet sein. Also müsst ihr von einer anderen Welt kommen.«


  »Unsere Welt heißt Raach«, erwiderte der Dogaach. »Sie ist weit von Dargheta entfernt.«


  »Kreist sie auch um das Auge der Götter?«


  »Du meinst die große blaue Sonne, um die Dargheta kreist und die wir Xerasch nennen«, sagte Uachnez. »Nein, Raach kreist um eine andere Sonne. Sie trägt den Namen Oorwaach. Und sie gehört nicht zum Kugelsternhaufen Varlohr wie Dargheta. Aber sie gehört zur gleichen größeren Sternenballung namens Torramähne, zu der auch Varlohr gehört.«


  »Wir können uns eine gewisse Vorstellung von den Verhältnissen machen, die du beschrieben hast«, erwiderte Maru-Har.


  Dann müsst ihr über ein phantastisches Vorstellungsvermögen verfügt haben!, erkannte Sagus-Rhet. Ein Darghete unserer Zeit hätte sich nicht so schnell in absolut neue, fremdartige Verhältnisse eingefühlt.


  »Es ist alles viel wunderbarer, als ihr es euch vorstellen könnt«, erklärte Uachnez. »Leider können wir euch nichts mehr beibringen, wenn wir sterben müssen.«


  »Ihr werdet bald geheilt sein«, sagte Maru-Har. »Es sind bereits Tripliden mit Hua-Hecha-Saft unterwegs. Die Viren, die euch erkranken ließen, werden von diesem Pflanzensaft schnell abgetötet. Ihr werdet ohne gefährliche Werkzeuge zu eurer Heimatwelt zurückkehren können, wenn es euch möglich ist, die Sternenkraftgeräte eurer fliegenden Häuser zu heilen.«


  »Werkzeuge?«, erkundigte sich der Dogaach. »Sagtet ihr Werkzeuge zu den Viren? Was wisst ihr darüber? Unsere Forscher haben die wahre Natur der Viren bislang nicht ergründen können. Was sind Viren wirklich?«


  »Sie sind Funktionskomplexe, die aus zahllosen Teilchen zusammengesetzt sind, die wiederum aus zahllosen Teilchen bestehen und so weiter«, antwortete Lobon-Ser. »Wir sehen bis in die tiefsten Tiefen der Materie. Deshalb vermuten wir, dass Viren synthetisch hergestellte Komplexe sind, die Informationen übermitteln. Und weil sie synthetisch sind, lassen sie sich leichter als andere Komplexe suggestiv manipulieren.«


  »Viren sind synthetisch?« Uachnez war fassungslos.


  »Das vermuten wir«, bestätigte Maru-Har. »Ich sehe, dass sich die Tripliden mit dem Saft nähern. Sorge dafür, dass jeder Dogaach halb so viel davon trinkt, wie seinen Mund ausfüllen würde. Sobald ihr geheilt seid, können wir über den Austausch von Wissen und Dingen gegen die positive Anwendung unserer Materiesuggestion verhandeln.«


  Der Raumfahrer machte eine Geste der Überraschung. »Du zweifelst nicht an unserem guten Willen?«


  »Ich kann daran zweifeln, ob sich die Vorhersage eines Wetterverkünders erfüllt, denn er ist nicht unfehlbar«, erwiderte Lobon-Ser. »Ich werde nicht bezweifeln, was ein intelligentes Wesen bewusst ausspricht, denn es weiß ja, worüber es redet.«


  »Das stimmt natürlich«, erwiderte Uachnez. »Trotzdem könnte es die Unwahrheit sein.«


  »Was ist die Unwahrheit?«


  »Wenn jemand etwas sagt, von dem er weiß, dass es nicht stimmt«, erklärte der Dogaach.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Lobon-Ser.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo blickten einander fragend an, denn auch sie verstanden nicht, wovon Uachnez sprach.


  Der Dogaach machte ein rasselndes Geräusch. »Es muss wunderbar sein, euch als Partner zu haben. Mit niemandem kann man besser zusammenarbeiten als mit Wesen, die keine Lüge kennen und diese niemals begreifen werden.«


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo beobachteten, wie zahlreiche Tripliden ins Tal eilten. Sie trugen Kalebassen in ihren hochgereckten Händen und eilten auf die Raumschiffe zu.


  Beiden wurde erneut schwarz vor Augen. Sie hörten ein helles Singen  dann standen sie wieder in den Mulden ...


  


  »Das war also der erste Kontakt unseres Volkes mit Fremden«, sagte Menir-Hal im Erholungsbad.


  Sagus-Rhet wälzte sich auf die linke Seite. Sofort massierten seine Tripliden die aus dem Wasser ragenden Außensegmente seiner Kriechfüße. »Mich hat das Vorstellungsvermögen der Ahnen verblüfft«, gestand er ein.


  »Ihr Vorstellungsvermögen war den Historikern zufolge nicht größer als unseres«, erwiderte der Hohe Wächter. »Aber im Unterschied zu uns hatten sie sich seit Jahrtausenden zahllose Fragen gestellt, die sich ihnen aufdrängten, wenn sie die Atome erforschten und sich Gedanken über Mikro- und Makrokosmos machten. Sie fanden indes nur Ansätze für Antworten, nicht die Antworten selbst, da ihnen die technischen Voraussetzungen fehlten. So kam es zu einem enormen Erwartungsstau und einer ungeheuer starken Sensibilisierung des Vorstellungsvermögens. Da sie die Ansätze zahlloser Antworten kannten, fanden sie die Antworten oftmals heraus, sobald diese nur angedeutet wurden.«


  Sagus-Rhet wälzte sich langsam auf die rechte Seite, damit die Tripliden zum anderen Rand seiner Kriechfüße überwechseln konnten, ohne gefährdet zu werden. Er wurde sich einer weiteren Tatsache bewusst, nämlich dass er und Kerma-Jo von Seth-Apophis zu Höherem berufen worden waren. Und dass bei einem Treffpunkt irgendwo im All Beauftragte von Seth-Apophis auf sie warteten. Er streckte ein Fühlerpaar aus und berührte mit den Spitzen die Spitzen des Fühlerpaars, das Kerma-Jo ihm entgegenstreckte. Wir sind uns einig!, bedeutete das.


  »Seltsam!« Menir-Hal wedelte nervös mit den Subatomartastern. »Nach unseren Erkenntnissen sind Gluonen die kleinsten subatomaren Teilchen. Dennoch war mir eben, als hätte ich etwas gespürt, dessen Größe, nicht aber dessen Kraft, weit unter der von Gluonen liegt.«


  Sagus-Rhet wurde unruhig. Er fieberte der Erfüllung der von Seth-Apophis gestellten Aufgabe entgegen, wusste aber nicht, wie Kerma-Jo und er den Treffpunkt erreichen sollten. Dazu benötigten sie ein Doppelschiff, wie es benutzt wurde, wenn zwei Materiesuggestoren gemeinsam ausgeschickt wurden. Dieser Fall trat jedoch selten ein, sodass es viele Einer und nur wenige Zweier gab. Wenn gerade kein Doppelschiff zur Verfügung stand, konnten die Hohen Wächter ihnen keines für ihre Mission zur Verfügung stellen. Oder sie würden den Zweck nicht billigen.


  »Ich glaube, ihr seid unaufmerksam«, tadelte Menir-Hal. »Das Simultanspiel war wohl etwas zu viel für euch.«


  »Ich würde gern einige Fragen stellen«, sagte Sagus-Rhet.


  »Selbstverständlich könnt ihr alles fragen, was ihr wollt. Das Wissen eines Materiesuggestors sollte umfangreich sein, umso besser kann er seine Aufgaben erfüllen.«


  »Wie ging die Entwicklung nach dem Ersten Bündnis weiter? Welche Werkzeuge und Maschinen lieferten die Dogaach uns, und welche Gegenwerte erhielten sie dafür?«


  »Werkzeuge im Sinne des Wortes lieferten die Dogaach nicht, das hätte uns ohnehin nicht weitergeholfen. Wie hätten wir sie ohne Hände bedienen sollen? Wir erhielten deshalb von Anfang an hochwertige Maschinen, die durch integrierte Computer gesteuert wurden. So konnten wir unsere technisch orientierte Zivilisation aufbauen. Die Tripliden, die inzwischen von uns abhängig waren, halfen uns eine Zeit lang durch körperliche Arbeit. Danach wurden sie zu persönlichen Betreuern.


  Als Gegenleistung für die Lieferung von Maschinen und Wissen gingen Materiesuggestoren mit den Dogaach und den Blindleizers, mit denen wir über die Dogaach in Kontakt kamen, ein Bündnis ein. Die Materiesuggestoren rotteten durch die Manipulation von Viren und Bakterien Krankheiten aus, halfen bei der Kolonisierung neu entdeckter Welten, indem sie in die DNS von Pflanzen und Tieren eingriffen und diese optimierten, und ermöglichten den Wissenschaftlern der befreundeten Völker Erkenntnisse der subatomaren Zusammenhänge, die zu großen Fortschritten auf vielen Gebieten führten.


  Nach einigen Jahrhunderten übernahmen wir selbst die Raumfahrt. Wir bauten zwar keine Handelsflotten, aber wir warteten auch nicht mehr, bis andere nach Dargheta kamen und Materiesuggestoren engagierten. Wir konstruierten kleine Fernraumschiffe, die jeweils für einen Materiesuggestor vorgesehen waren. Die Piloten suchten nach anderen Zivilisationen, denen sie ihre Dienste anbieten konnten. Auf diese Weise bekamen wir Kontakt zu vierundzwanzig zuvor unbekannten ebenfalls raumfahrenden Zivilisationen.


  Letztlich kam es zur Verbindung von vierundvierzig Völkern in vier Galaxien. Zweifellos werden in Zukunft weitere Kontakte stattfinden, und ihr, Sagus-Rhet und Kerma-Jo, könntet vielleicht das Glück haben, ebenfalls neue Zivilisationen zu entdecken und sie unserem Interessenverbund zuzuführen.


  Dabei müsst ihr einen Grundsatz strikt beachten: Falls die Existenz unseres Volkes bedroht ist, werden wir die Materiesuggestion als Verteidigungswaffe einsetzen, niemals aber, wenn nur das Leben eines Materiesuggestors oder einer begrenzten Anzahl von Dargheten gefährdet ist. Denn wir Materiesuggestoren werden nur geduldet, solange die anderen Völker darauf vertrauen können, dass wir ihnen nicht schaden werden. Sollten sie uns eines Tages fürchten müssen, würden sie Dargheta vernichten.«


  Menir-Hal machte eine bedeutungsvolle Pause, schließlich fügte er hinzu: »Wir Hohen Wächter sind froh darüber, dass ihr die Wahrheit ertragen habt. Ich bin sicher, dass ihr auch die Fragen Nandu-Goras zufriedenstellend beantworten könnt.


  Ihr sollt nun einen halben Tag der Ruhe und Meditation pflegen. Danach werden Kurma-Puja und Vasu-Deva euch zu den Kursen für die erweiterte Anwendung der Materiesuggestion und die Bedienung von Suggestoren-Schiffen und Expeditionsausrüstungen begleiten und euch helfen, wenn ihr Probleme habt. Ich werde ebenfalls stets für euch erreichbar sein.«


  


  »Das ist der genetische Kode einer Banu-Fer-Pflanze.« Kurma-Puja deutete mit einem Fühler auf das hermetisch verschlossene Reagenzglas. »Verändere ihn so, dass eine Vergrößerung der Fruchtkörper um zehn Prozent erzielt wird!«


  Sagus-Rhet konzentrierte sich auf die für Augen unsichtbare Kalotte aus den Atomen eines linksdrehenden Makromoleküls der DNS, das eine sehr große Zahl gespeicherter genetischer Einzelinformationen enthielt. Erst als er sich die Anordnung eingeprägt hatte, »ging« er tiefer in den subatomaren Bereich hinein. Bald war sein Geist völlig in die subatomare Mikrowelt der Atomkerne abgetaucht. Nachdem er in absoluter Konzentration die Verhaltensweisen und gegenseitigen Beziehungen erforscht hatte, ging er einen Schritt tiefer zu den Quarks. Schließlich tastete er sich zu den Gluonen vor, jener Kraft, die die Quarks innerhalb der Protonen und Neutronen zusammenhielt.


  Nach einer Weile erkannte er intuitiv, wie er die Anordnung der Atome durch suggestive Beeinflussung der Gluonen so manipulieren konnte, dass der genetische Kode der Pflanze im gewünschten Sinn geändert wurde und diese Veränderung stabil blieb.


  Als alles getan war, zog Sagus-Rhet die Subatomartaster ein und blickte sich um.


  »Du hast es geschafft«, bestätigte Kurma-Puja respektvoll. »Ohne weitere Übungen hast du den gewaltigen Schritt von der suggestiven Beeinflussung organisch toter Materie zur Beeinflussung von Leben vollzogen. Das beweist, dass du das volle Spektrum der Ausbildung vor dem Zeitpunkt deiner körperlichen Reife bewältigen wirst. Die Unbeschreibliche Kraft muss dir eine besondere Bestimmung zugedacht haben, wenn sie dir die Gabe in einem solch seltenen Maß verlieh.«


  »Ich bin zu Höherem berufen«, sagte Sagus-Rhet.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Kurma-Puja betroffen.


  Sagus-Rhet versuchte, in sich hineinzuhorchen, um selbst den Anlass für diese Bemerkung zu finden, über die er im Nachhinein erschrak.


  »Selbstüberschätzung und Überheblichkeit sind von Übel für Materiesuggestoren«, stellte Kurma-Puja fest. »Wenn die Unbeschreibliche Kraft dir eine besondere Bestimmung zugedacht hat, dann ist das nicht dein Verdienst. Materiesuggestoren sind Werkzeuge und nicht die Kraft, die Werkzeuge erschafft.«


  »Ich weiß«, bestätigte Sagus-Rhet reumütig. Er konnte sich nicht erklären, wie er zu dieser überheblichen Bemerkung gekommen war. Fast schien es ihm, als hätte nicht er selbst gesprochen, sondern ein geheimnisvolles unsichtbares Wesen. »Es tut mir leid, denn ich will gar nichts anderes sein als ein Werkzeug.«


  »Wie konntest du dann so etwas sagen?«, fragte Kurma-Puja streng.


  »Ich weiß es selbst nicht.«


  


  Erwartungsvoll blickte Sagus-Rhet in die mit elektronischem Gerät vollgestopfte Halle, in der nur eine ovale wannenförmige Vertiefung frei war.


  »Das ist der Kontroll- und Steuerraum eines Einers für Materiesuggestoren.« Kurma-Pujas Erläuterung hallte aus einem verborgenen Deckenlautsprecher. »Stell dich hinein!«


  Sagus-Rhet folgte der Aufforderung und rutschte in die Vertiefung. Mit seinen Augenfühlern versuchte er, jede Einzelheit der elektronischen Ausstattung zu erfassen.


  »Vor dir befindet sich die schräge Konsole mit den Sensorpunkten für alle Schaltungen, die ein Pilot vorzunehmen hat. Über jedem Punkt leuchtet ein Symbol. Berühre bitte den Sensor für Licht!«


  Sagus-Rhet tippte mit einem Tastfühler auf die Kreisfläche unter dem Strahlenkranz. Sämtliche Bildschirme erhellten sich, ebenso die Kontrollflächen aller elektronischen Geräte. Die Bildschirme zeigten, natürlich simuliert, die sich zu einem Ganzen zusammenfügenden Ausschnitte des Raumhafens. Jenseits der Versorgungs- und Verladevorrichtungen und des Kontrollturms lag die Werft. Ein Einer landete soeben. Langsam sank das dunkelgraue schlanke Raumschiff mit der vorderen Kuppel, unter der sich der Kontroll- und Steuerraum befand, auf die Landefläche.


  »Sobald das andere Schiff aufgesetzt hat, wirst du starten!«, ordnete Kurma-Puja an. »Der Sensor für den vollpositronischen Startablauf ist mit einem Dreieck markiert, dessen Spitze nach oben weist. Die Sensoren unmittelbar daneben stehen für langsamer und schneller. Der Datenschirm zeigt dir alle Geschwindigkeiten an.  Achtung, das andere Schiff ist gelandet. Bitte den Kontrollturm um Starterlaubnis!«


  Sagus-Rhet schaltete den Nahkommunikator ein.


  »Hier VATLAAN-TUR, Pilot Sagus-Rhet. Ich bitte um Starterlaubnis.«


  »Kontrollturm an Piloten der VATLAAN-TUR«, tönte es zurück. »Sagus-Rhet, wie lautet dein Auftrag?«


  »Ich soll eine Position im All anfliegen, an der Beauftragte mich erwarten«, sagte Sagus-Rhet im nächsten Moment fragte er sich, wie er auf diese Antwort gekommen war.


  »Gut gemacht!«, flüsterte Kurma-Puja.


  »Kontrollturm an Sagus-Rhet!«, sagte der positronische Komplex. »Du hast Starterlaubnis. Gute Kontakte!«


  »Danke!« Sagus-Rhet berührte mit einem Fühler den Sensorpunkt für die Starteinleitung. Die Außenbeobachtung zeigte, dass der Raumhafen schnell unter dem Schiff zurückblieb, während sich der sichtbare Ausschnitt der Planetenoberfläche ständig erweiterte.


  Mit seltsamer Klarheit wurde sich Sagus-Rhet wieder seiner Berufung bewusst. Er würde mit Kerma-Jo in einem Zweier starten, sobald ihre Ausbildung abgeschlossen war  und der Start würde im Auftrag des Ordens der Inneren Kraft erfolgen. Da ihre Mission sehr dringend war, musste die Ausbildung verkürzt werden. Das ging nur, wenn sie ihren Mentoren demonstrierten, wie gut sie ihre Raumschiffe schon beherrschten. Die Ursache dafür lag in ihrer außergewöhnlich starken Gabe der Materiesuggestion.


  Seth-Apophis hatte sie zu Höherem bestimmt: Sie würden Helfer der Superintelligenz sein, die das Böse im Kosmos bekämpfte und das Gute förderte.


  Sagus-Rhet hörte nicht mehr auf die Erklärungen seines Mentors. Sein Wissen war weit voraus. Er erreichte, dass das Schiff mit Maximalwert beschleunigte. Danach programmierte er die Schaltung für ein künstliches Schwarzes Loch, durch welches das Schiff in den Hyperraum stürzen würde.


  »Woher hast du dein Wissen, Sagus-Rhet?«, rief Kurma-Puja erregt.


  Er antwortete nicht. Schon wenig später raste die VATLAAN-TUR mit hohem Überlichtwert durch den Hyperraum, fiel nach vier Zehnteltagen in den Normalraum zurück und kehrte um. Nach weiteren vier Zehnteln setzte er über Dargheta zur Landung an.


  Kaum stand das Schiff, ertönte eine Glocke, und eine Stimme rief: »Simulation beendet! Die Pilotenprüfung wurde mit Auszeichnung bestanden!«


  »Mit Auszeichnung bestanden?«, echote Kurma-Puja fassungslos. »Das ist unmöglich! Das war die erste Phase einer Pilotenausbildung, die neun Phasen umfasst. Sagus-Rhet, komm heraus!«


  Sagus-Rhet gehorchte. Er sah sich einem zitternden Kurma-Puja gegenüber, der offenbar am Rand eines Nervenzusammenbruchs stand.


  »Weißt du, was du getan hast?«, fragte der Mentor bebend.


  »Ich habe das Raumschiff geflogen.«


  »Du hast es vollendet beherrscht und sogar zwei Überlichtmanöver fehlerfrei programmiert!«


  »Ich erinnere mich«, sagte Sagus-Rhet. »Aber ich weiß nicht, wie ich das zustande gebracht habe. Ich bin noch kein Pilot.«


  »Doch, du bist Pilot! Hast du nicht gehört, was die Positronik sagte? Du hast die Prüfung mit Auszeichnung bestanden. Wie war das nur möglich?«


  Aus den Lautsprechern der Halle, in der die Flugsimulationsattrappe stand, hallte eine dröhnende Stimme: »Vasu-Deva an Kurma-Puja! Kerma-Jo hat soeben die Pilotenprüfung mit Auszeichnung bestanden. Hat Sagus-Rhet das gleiche Ergebnis erzielt?«


  »Ja, auch wenn ich mir das nicht erklären kann«, antwortete Kurma-Puja.


  »Ich schlage vor, wir gehen mit unseren Schülern zu Nandu-Gora«, sagte Vasu-Deva. »Nur er kann uns helfen, dieses Problem zu lösen.«


  


  »Bitte, nehmt in den Schmiegeschalen Platz!«, sagte der Hohe Wächter Nandu-Gora. Er bediente im laufenden Jahr den Koordinationscomputer des Hauses der Inneren Kraft und hatte damit den Status des Ersten unter Gleichen inne.


  Sagus-Rhet, Kerma-Jo und ihre beiden Mentoren glitten in die Vertiefungen, die denen in den Steuer- und Kontrollräumen der Raumschiffe glichen.


  »Kann ich euch bei der Lösung eines Problems helfen?«, erkundigte sich Nandu-Gora entgegenkommend.


  »Ich weiß nicht, ob es für unser Problem überhaupt eine Lösung gibt«, sagte Vasu-Deva. »Kurma-Puja und ich sehen jedenfalls keine Erklärung für die ungeheuerlichen Vorfälle, die sich gleichzeitig in zwei Simulationsattrappen ereigneten, in denen Sagus-Rhet und Kerma-Jo die ersten Grundbegriffe der Pilotenarbeit erlernen sollten.«


  Er wartete. Da der alte Materiesuggestor jedoch schwieg, fuhr er fort: »Beide Schüler gingen ohne Instruktionen dazu über, Schaltungen für künstliche Schwarze Löcher zu programmieren, die ihre Schiffe in den Hyperraum stürzen ließen.«


  Je eines von Nandu-Goras Augen richtete sich auf einen der Schüler. »Es ist ausgeschlossen, dass ihr vor eurer Ankunft im Haus der Inneren Kraft als Piloten ausgebildet worden seid. Oder irre ich mich?«


  »Du irrst dich nicht, Nandu-Gora«, antwortete Sagus-Rhet.


  »Welche Motivation hat euch dazu getrieben, diese Schaltungen vorzunehmen, von denen ihr nicht annehmen konntet, dass ihr sie beherrscht?«


  Sagus-Rhet versuchte, sich zu erinnern. Sein Gedächtnis gab nichts her, womit er Nandu-Goras Frage hätte beantworten können. Er ahnte lediglich, dass geheimnisvolle Kräfte ihre Fühler im Spiel gehabt haben könnten. Doch das stufte Sagus-Rhet als Einbildung ein.


  »Ich weiß es nicht«, erklärte er schließlich. »Ich war mir völlig sicher, immer das Richtige zu tun.«


  »Das hast du auch getan«, bestätigte Kurma-Puja. »Das haben beide Schüler getan, Nandu-Gora. Aber sie hätten es nicht tun können, es sei denn, es wäre nicht mit feuchten Füßen zugegangen.«


  »Die Wege der Unbeschreiblichen Kraft mögen feucht oder trocken sein, ihr ist nichts unmöglich«, warf Vasu-Deva ein.


  »Warum seid ihr zu mir gekommen, wenn ihr das Problem schon gelöst habt?«, fragte Nandu-Gora nach einer Weile mit leicht disharmonisch dudelnder Stimme.


  »Wir haben es nicht gelöst«, erwiderte Kurma-Puja.


  »Natürlich«, beharrte Nandu-Gora. »Euch ist nur nicht bewusst, dass ihr die Antwort schon ausgesprochen habt.«


  »Das waren nur Redewendungen, die unsere Ratlosigkeit ausdrückten«, erwiderte Vasu-Deva.


  »Wer die Unbeschreibliche Kraft definieren will, darf nicht versuchen, ihre Möglichkeiten einzuschränken«, erklärte Nandu-Gora. »Wir müssen unter ihr alles verstehen, was wir mit unseren unvollkommenen Sinnen nicht erfassen können, denn sie ist die Kraft, die das Universum zusammenhält. Psionische Fähigkeiten sind Nebenwirkungen ihrer permanenten Durchdringung des Seins.«


  »Du meinst, psionische Fähigkeiten hätten bewirkt ...?«, fragte Kurma-Puja stockend.


  »Das muss ich annehmen«, bestätigte Nandu-Gora. »Beide Schüler sind außergewöhnlich stark begabte Materiesuggestoren, wahrscheinlich die am stärksten Begabten jemals. Da es sich um eine Fähigkeit handelt, die ihre Quelle in einer psionischen Gehirnsektion besitzt, halte ich es für möglich, dass die psionische Ausstrahlung dieser Gehirnsektion so stark ist, dass sie andere Gehirnsektionen beeinflusst.«


  »Dann wären sie positive Mutanten!«


  »Offenkundig sind sie es«, sagte Nandu-Gora freudig. »Ich gestehe, dass mir das nicht ungelegen kommt. Über den Fernkommunikator erhielt ich erst die Nachricht eines Avatarus, dass eine Meduse seines Volkes von einer bisher unbekannten Krankheit befallen sei. Diese Krankheit tritt in zwei verschiedenen Erscheinungsbildern vor und hinter dem Neuralrohr auf, das ihre Verbindung mit dem Normalraum darstellt.«


  »Eine Meduse?«, fragte Sagus-Rhet überrascht. »Ein Quallentier? Und was ist ein Avataru? Ich habe nie von einem solchen Volk gehört.«


  »Es lebt nicht in einer der vier Galaxien«, erklärte Vasu-Deva. »Genau genommen lebt das Volk der Avatarus gruppenweise in medusenförmigen Intelligenzen, die aus Hyperenergie bestehen und nur durch Umsetzer, die Neuralrohre, mit dem Normalraum verbunden sind. Es soll sich um eine Symbiose handeln, über die wir aber nichts weiter wissen.«


  »Die Medusen gewähren den Avatarus Wohn- und Lebensraum sowie Schutz vor allen Gefahren des Normalraums«, sagte Nandu-Gora. »Dafür übermitteln die Avatarus den Medusen Informationen, die sie bei ihren weiten Reisen sammeln. Die Medusen wechseln ihre Positionen sehr oft und legen dabei, da sie sich im Hyperraum bewegen, sehr große Entfernungen zurück. Man findet sich gegenseitig nur mithilfe des Operators eines Avatarus.


  Matsyu, der Avataru, der uns den Hilferuf sandte, wird deshalb mit seinem Operator in einem Raumsektor außerhalb des Nahbereichs der vier Galaxien auf das Schiff von Dargheta warten und es zu seiner Meduse führen. Je früher wir dort helfen können, umso größer sind die Aussichten, die Meduse zu retten. Leider verfügen wir zurzeit auf Dargheta nur über einen voll ausgebildeten Materiesuggestor. Außerdem werden bei der Meduse zwei Materiesuggestoren benötigt, da gleichzeitig auf die Materie des Neuralrohrteils im Normalraum und auf den Neuralrohrteil und die eigentliche Meduse im Hyperraum eingewirkt werden muss.«


  Erneut richtete Nandu-Gora seine Augen auf die beiden Schüler.


  Zuerst spürte Sagus-Rhet Unglauben, dann fühlte er eine Welle der Freude durch die Lakunen seiner Leibeshöhle steigen, in denen der offene Blutkreislauf stattfand. »Wir dürfen schon jetzt zu einer wichtigen Mission aufbrechen?«, erkundigte er sich.


  »Nicht sofort«, dämpfte Nandu-Gora seinen Eifer. »Vorbereitungen sind nötig. Vor allem befindet sich der einzige Zweiertyp auf Dargheta in der Werft. Die Überholungsarbeiten werden in zwei Tagen abgeschlossen sein  und dank eurer psionischen Sonderbegabung braucht ihr nicht länger als zwei Tage für die restlichen Informationen und Instruktionen.«
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  Sagus-Rhet erwachte in der Schlafmulde seiner Unterkunft. Ein Blick auf das Zeitband über der Tür zeigte ihm, dass er noch etwas mehr als einen Zehnteltag bis zur letzten Instruktion hatte.


  Er entschied sich für ein kurzes Erholungsbad, da hatte er das Gefühl, als würde etwas in seinen Gedanken einrasten.


  Im nächsten Moment wurde er sich wieder der Tatsache bewusst, dass er und Kerma-Jo Beauftragte der Seth-Apophis waren und dass die Superintelligenz sie beide dringend brauchte. Sie mussten Wesen suchen, die sich in einem Kugelsternhaufen einer anderen Galaxis verbargen.


  Intuitiv wusste er gleich darauf, dass diese Wesen die Porleyter waren, die Seth-Apophis vor langer Zeit an die Inkarnation des Bösen verraten hatten. Anschließend waren sie aus der Mächtigkeitsballung der Seth-Apophis durch den neutralen Limbus in den Machtbereich der Inkarnation des Bösen geflohen. Dabei hatten sie gestohlene wertvolle Geheimnisse mitgenommen.


  Sagus-Rhet wurde ebenfalls bewusst, dass Seth-Apophis den Schlupfwinkel der Porleyter kannte und dafür gesorgt hatte, dass er und sein Partner von anderen Beauftragten erwartet wurden. Diese Personen würden ihn und Kerma-Jo in die Nähe der Porleyter bringen. Danach mussten sie die Suche allein fortsetzen, eine Aufgabe, die nur von besonders befähigten Materiesuggestoren erfüllt werden konnte. Es galt, die Porleyter zu finden und ihnen die Aufzeichnungen wieder abzunehmen.


  Als sich bei Sagus-Rhet Bedenken anmeldeten, weil die Übernahme dieser Mission die Hilfeleistung für die Meduse verhindern würde, wurde ihm klar, dass die Nachricht des Avatarus auf einem Missverständnis beruhte. Die Meduse benötigte keine Hilfe.


  


  Die Hohen Wächter warteten in der Transparentkuppel des Verabschiedungsgebäudes, die über eine ebenfalls transparente Röhre mit dem Raumschiff verbunden war.


  Der Zweier, er trug den Namen HELOON-DURG, war nur etwas länger als ein Einer, aber seine Breite betrug mehr als das Doppelte. Da seine Höhe gleich war, wirkte er eher platt gedrückt. Ansonsten hatte er hinter den beiden nebeneinanderliegenden hochgewölbten Kuppeln im vorderen Bereich die gleichen Ringwülste und scheibenförmigen Segmente.


  »Große Dankbarkeit gegenüber der Unbeschreiblichen Kraft erfüllt mich dafür, dass unserem Volk zwei außerordentlich begabte Materiesuggestoren gegeben wurden«, sagte Nandu-Gora bewegt. »Ich bin sicher, dass ihr euren Auftrag erfüllen werdet. Geht nun ins Schiff. Ich habe die Koordinaten, an denen euch der Avataru Matsyu mit seinem Operator erwartet, in die Steuerpositronik übertragen. Die HELOON-DURG wird euch schnell und sicher ans Ziel bringen.«


  Sagus-Rhet hegte Zweifel, doch er hätte nicht zu sagen vermocht, warum. Selbst als er sie abschüttelte, blieb ein Gefühl des Unbehagens. Als stünde ein schlechtes Vorzeichen über dem Antritt der Mission.


  »Die Erscheinungsform eines Avatarus wird euch zuerst unheimlich vorkommen, aber Avatarus sind friedfertiger als Dogaach«, bemerkte Menir-Hal. »Vor langer Zeit haben Materiesuggestoren mit ihnen und ihren Medusen zusammengearbeitet, und die Berichte sagen nur Positives über beide Intelligenzen aus.«


  »Stets feuchte Haut und gute Kontakte!«, dudelte Kurma-Puja.


  »Das wünsche ich euch ebenfalls!«, rief Vasu-Deva.


  »Geht nun!«, sagte Nandu-Gora.


  Sagus-Rhet spürte, dass seine Tripliden, die wie üblich auf seinem Rücken saßen, unruhig wurden. Offenbar spürten sie sein Zögern, Dargheta zu verlassen. Er gab sich einen Ruck und versuchte, Zuversicht auszustrahlen.


  Hinter Kerma-Jo bewegte er sich durch die Röhre zur großen Schleuse des Zweiers. Sie hatten sich am Vortag mit dem Schiff vertraut gemacht und fanden sich gut zurecht. Ein breiter Korridor verlief bis hinter die beiden Steuer- und Kontrollräume. Kerma-Jo kroch an der Öffnung des linken Raumes vorüber und nahm in der Schmiegeschale des rechten Raumes Platz. Sagus-Rhet glitt in die Schmiegeschale des linken Raumes.


  Sagus-Rhet schaltete den Nahkommunikator ein. »Hier HELOON-DURG, Piloten Sagus-Rhet und Kerma-Jo«, meldete er sich. »Wir bitten um Starterlaubnis!«


  »Kontrollturm an die Piloten der HELOON-DURG«, tönte es zurück. »Wie lautet euer Auftrag?«


  Die Frage war reine Formsache.


  »Wir sollen eine Position im All ansteuern, an der wir von Beauftragten erwartet werden«, antwortete Sagus-Rhet. Von Beauftragten?, fragte er sich verblüfft. Von einem Avataru mit seinem Operator!


  Der positronische Komplex legte die Antwort wohl so aus, dass er den Avataru mit »Beauftragten« identifizierte, denn der Turm erwiderte: »Kontrollturm an die Piloten der HELOON-DURG! Ihr habt Starterlaubnis. Gute Kontakte!«


  »Danke!«, erwiderte Sagus-Rhet. Er berührte den Sensorpunkt, den das Dreieck mit der nach oben zeigenden Spitze markierte.


  Schlagartig wurde sich Sagus-Rhet wieder all dessen bewusst, was ihm die Superintelligenz Seth-Apophis eingegeben hatte.


  »Aber wieso hat Nandu-Gora uns die Koordinaten des Treffpunkts mit den Beauftragten von Seth-Apophis gegeben?«, fragte Kerma-Jo über die Internkommunikation.


  Sagus-Rhet drehte einen Fühler so, dass er den Partner durch die transparente Trennwand zwischen beiden Steuer- und Kontrollräumen sehen konnte. »Die Nachricht des Avatarus beruhte auf einem Missverständnis«, erwiderte er. »Die Meduse benötigt unsere Hilfe nicht.«


  »Das weiß ich auch«, bestätigte Kerma-Jo. »Aber sollte Nandu-Gora es nicht ebenfalls wissen? Der Avataru wird seinen ersten Ruf korrigiert haben, damit niemand unnötig die weite Reise antritt.«


  »Ja, das sollte eigentlich geschehen sein«, meinte Sagus-Rhet nachdenklich. »Wenn uns Nandu-Gora dennoch losschickt ...«


  »... dann sicher nur, weil er weiß, dass unsere Reise nicht vergeblich sein wird.«


  »In dem Fall muss er informiert sein, dass wir Beauftragte der Seth-Apophis sind. Und das kann er nur, wenn er selbst ebenfalls ihr Beauftragter ist.«


  »Warum hat er es uns nicht gesagt?«


  Sagus-Rhet streckte sich erleichtert, als er den Grund dafür erkannte. »Das ist zwischen Beauftragten nicht erforderlich, Kerma-Jo. Nandu-Gora weiß, dass wir Bescheid wissen. Er weiß auch, dass wir uns demnach denken können, dass er ebenfalls ein Beauftragter ist.«


  »Ja, natürlich!«, rief Kerma-Jo.


  Die beiden Materiesuggestoren konnten aufgrund ihrer Mentalität nicht ahnen, dass die Nachricht, die Nandu-Gora empfangen hatte, gar nicht von einem Avataru gefunkt worden war, sondern im Auftrag der Seth-Apophis von jenen, die sie erwarteten. Der Hohe Wächter würde niemals verstehen, dass es so etwas wie Lüge gab und was Lügen überhaupt war. Seth-Apophis hatte diesen Umweg über Nandu-Gora gewählt, als ihr klar geworden war, dass sie Sagus-Rhet und Kerma-Jo niemals beibringen konnte, zu lügen und unter einem Vorwand zu starten.


  


  Sagus-Rhet hatte während des Fluges durch den Hyperraum geschlafen. Als er erwachte und die Fühler ausstreckte, zeigte die Außenbeobachtung nicht länger die verwaschenen grauen Schleier des übergeordneten Kontinuums, sondern den Normalraum und die blassen Lichtflecke vieler Galaxien.


  »Wo sind wir?«, fragte Kerma-Jo schläfrig.


  »Irgendwo im Leerraum, zwischen Antefähre und Torramähne.« Sagus-Rhet musterte die Ortung. »Keine Objekte in Reichweite. Die Beauftragten haben sich vielleicht verspätet.  Komisch!«


  »Was ist komisch?«


  »Das Schwingenschiff der Sawpanen«, sagte Sagus-Rhet. »Mir ist gerade in den Sinn gekommen, wie so ein Schwingenschiff aussieht. Für unsere Begriffe jedenfalls seltsam.«


  »Eben fiel es mir auch ein.« Kerma-Jo gab sich verblüfft. »Aber wie können wir etwas kennen, über das wir nie informiert wurden?«


  »Ich versuche, das zu verstehen.« Sagus-Rhet grübelte. »Was wir über Seth-Apophis und unseren Auftrag wissen, ist uns spontan eingefallen. Ich glaube, es wurde uns eingegeben, sobald wir diese Informationen benötigten.«


  »Durch Gedankenübertragung?«, fragte Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet blieb die Antwort schuldig. Beide Dargheten zuckten zusammen, als es in den Strukturtastern ihrer Kanzeln dröhnte und die Feldsicherungen zusammenbrachen.


  »Ein massereiches Objekt ist sehr nah rematerialisiert!«, rief Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet wandte sich an die Positronik: »Wir brauchen ein klares Bild des soeben erschienenen Objekts und dessen Daten!«


  Auf dem großen Schirm erschien die dreidimensionale Wiedergabe eines sehr seltsamen Gebildes. Es erinnerte an einen der Graslandvögel von Dargheta, der mit vorgestrecktem, gebeugtem Kopf am Boden stand und die Schwingen lüftete.


  Dieses Objekt war groß. Es maß vom Bug bis zu den weit nach hinten gestreckten Flügelspitzen 980 Längeneinheiten. Die »Flügelspannweite« lag bei 800 Einheiten. Die bleigraue Färbung stammte von einer keramikähnlichen Beschichtung über der Metallhülle.


  »Ein Schwingenschiff der Sawpanen!«, dudelte Kerma-Jo.


  So ist es!, dachte Sagus-Rhet. Das Schiff der anderen Beauftragten der Seth-Apophis. Aber warum diese skurrile Form?


  Der Fernkommunikator sprach an. Er zeigte das Abbild eines Lebewesens, das den beiden Dargheten noch viel bizarrer vorkam als das Schwingenschiff.


  Eine Art schimmernde vielfarbige Rüstung, die wie eine Anhäufung ineinander verschlungener Würmer wirkte, von denen viele mit dem keramikähnlichen Material beschichtet waren wie die Außenhülle des Schwingenschiffs, umhüllte ihren Träger. Die Dargheten kamen nicht auf den Gedanken, es könnte sich um einen Roboter handeln. Zu intensiv war der Eindruck, dass die Rüstung als Stütze für etwas Lebendiges diente.


  Der Anblick des Sawpanen überraschte Sagus-Rhet. Zudem erklangen kurze Tonfolgen einer dumpfen, rauen und irgendwie bedrückt wirkenden Stimme.


  Rasch schaltete er den Translator dazu. Das positronische Übersetzungsgerät versagte jedoch. Sagus-Rhet fragte sich bereits, wie überhaupt eine Kommunikation zustande kommen sollte, da veränderten sich die Laute, und der Translator sprach an.


  »Hier spricht Kaipastul, der Kommandant dieses Raumschiffs der Sawpanen«, verstand Sagus-Rhet. »Wir kommen im Auftrag der Seth-Apophis, um euch in einen Kugelsternhaufen einer fernen Galaxis zu bringen  wenn ihr die seid, die uns angekündigt wurden.«


  »Ich bin Sagus-Rhet. Mein Partner Kerma-Jo und ich sind im Auftrag von Seth-Apophis zu diesem Treffpunkt gekommen, um uns von euch führen zu lassen.«


  »Seltsam sieht dein Schiff aus, so seltsam wie du«, erwiderte Kaipastul. »Ihr seid die, die wir suchten. Aber euer Schiff ist zu groß, wir können es nicht an Bord nehmen. Ihr müsst es verlassen und auf unser Schiff umsteigen.«


  »Nein, das ist undenkbar«, widersprach Sagus-Rhet. »Wie ich sehe, seid ihr Sawpanen viel kleiner als wir. Ihr werdet auf eurem Schiff keine Räume haben, in die wir hineinpassen und die die von uns benötigten Umweltbedingungen erzeugen. Außerdem hat Seth-Apophis uns eine aktive Rolle zugedacht, die wir nur erfüllen können, wenn wir in unserem Schiff bleiben. Fliegt also voraus  wir folgen euch.«


  »Was soll das?« Kaipastuls Protest wirkte müde. »Unser Überlichtantrieb basiert auf Transitionen. Euer Schiff scheint einen anderen Antrieb zu besitzen.«


  »Es dringt durch ein künstlich geschaffenes Schwarzes Loch in den Hyperraum ein und fliegt dort mit hoher Überlichtgeschwindigkeit«, erklärte Sagus-Rhet.


  »Das lässt sich mit unserem Überlichtantrieb nicht koordinieren«, erwiderte der Sawpane. »Aber wahrscheinlich reicht die Leistung unserer Triebwerke gerade aus, um euer Schiff zu transportieren. Verankert es mit starken Fesselfeldern! Könnt ihr überhaupt Fesselfelder erzeugen?«


  »Stark genug, um euer Schiff mitnehmen zu können«, antwortete Sagus-Rhet.


  »Nein, das geht nicht, denn euch sind die Zielkoordinaten unbekannt«, entgegnete Kaipastul.


  Sagus-Rhet verzichtete darauf, dem Sawpanen zu erklären, dass er die Koordinaten nur von seiner Positronik aus zu übertragen brauchte. Seiner Meinung nach hatte Seth-Apophis in ihrer unendlichen Weisheit gute Gründe, die Materiesuggestoren von den Sawpanen ans Ziel bringen zu lassen.


  Es dauerte nicht lange, die HELOON-DURG auf dem Schwingenschiff zu verankern. Unterdessen arbeiteten die Taster weiter und erkannten, dass der Steuer- und Kontrollraum des Schwingenschiffs in dem vogelkopfähnlichen Bug lag, dass Aggregate, Laderäume und anderes im voluminösen Rumpf untergebracht waren und dass sich in den Schwingen ausschließlich Aggregate und Geräte befanden.


  Beide Dargheten hätten mithilfe ihrer Subatomartaster mühelos die ganzkörperliche Struktur der Sawpanen und ihrer Rüstungen ermitteln können. Sie dachten jedoch nur flüchtig daran, denn es gehörte zu den Grundsätzen der Materiesuggestoren, die Intimsphäre eines intelligenten Lebewesens nicht zu verletzen  es sei denn in einer aufgezwungenen Notwehrreaktion.


  Kaipastul meldete sich noch einmal und erklärte, dass sein Schiff die erste Transition einleiten werde. Insgesamt waren drei Transitionen vorgesehen. Die erste sollte eine Million Lichtjahre vor der Zielgalaxis enden, die zweite im Halo dieser Galaxis und die dritte nahe vor dem Kugelsternhaufen mit dem Versteck der Porleyter.


  


  


  In der Milchstraße


  


  Siska Taoming saß in einem Besuchersessel in der Zentrale der Karracke MAG MELL. Mit glänzenden Augen beobachtete er den Ortungsschirm, auf dem ein für ihn nicht alltägliches Schauspiel ablief.


  Auf sein Drängen hin hatte Tamer Kusaie, der Kommandant des Frachtschiffs, von der Hauptpositronik ein möglichst naturgetreues Abbild des Normalraums aufbauen lassen. Das betraf den Bereich, den die Karracke soeben im Hyperraum durchflog.


  Wie gebannt blickte der Junge auf die hinter dem Schiff zurückfallende Hauptebene der Milchstraße. Einige Hundert Lichtjahre voraus lag einer der optisch schönsten Kugelsternhaufen der Milchstraße, nämlich M 3. Er war jedoch nicht das Ziel der MAG MELL, sondern das rund siebenhundert Lichtjahre entfernte Rapanul-System, eine Weiße Zwergsonne mit drei Planeten, die ihre Sonne in gleichen Entfernungen umkreisten, und zwar nahe genug, dass auf ihnen Leben existieren konnte.


  Das Rapanul-System war vor wenigen Jahren zufällig entdeckt worden. Schon vor Jahrtausenden war es aus der Galaxis in den Leerraum hinaus abgetrieben.


  Explorerschiffe waren gelandet. Alle drei Planeten trugen eine üppige Flora und Fauna. Nur intelligentes Leben hatten die Forscher nicht gefunden, auch nicht die Ruinen ehemaliger Städte.


  Dabei mussten diese Welten mithilfe einer hochgezüchteten Technik in ihre Umlaufbahnen gebracht worden sein.


  Die Planeten bargen Unmengen seltener und kostbarer Mineralien. Dennoch hatte die LFT eine Inbesitznahme und Besiedlung abgelehnt. Lediglich Forschungsstationen waren gestattet.


  Da diese Stationen versorgt werden mussten, pendelte die MAG MELL regelmäßig zwischen dem Sol- und dem Rapanul-System. Dieses Mal reiste eine Forschergruppe von siebenunddreißig terranischen Mineralogen nach Rapanul II  und Reginald Bull hatte sein Versprechen eingelöst und erreicht, dass Siska Taoming an der Exkursion teilnehmen durfte. Die Mineralogin Vyria Tufolk war verpflichtet, sich um Siska zu kümmern. Außerdem hatte Bull ihm einen Spezialroboter überlassen, der ihm bei der Suche nach Mineralien helfen sollte.


  Siska vermutete jedoch, dass Bully ihm den Roboter hauptsächlich mitgegeben hatte, weil er sich um seine Sicherheit sorgte.


  »In drei Minuten werden wir die erste Überlichtetappe beenden und in den Normalraum zurückkehren, Siska«, sagte Tamer Kusaie. »Dann kannst du den Weltraum wieder real sehen.«


  »Gibt es in M 3 eigentlich viele kolonisierte Welten, Tamer?«, fragte der Junge.


  »Überhaupt keine. M 3 setzt sich aus den ältesten Sternen der Milchstraße zusammen, und der Sternhaufen hat, wie schon die Arkoniden feststellten, nie höher entwickeltes Leben hervorgebracht. Dort gibt es keine zur Besiedlung brauchbaren Planeten, aber zahlreiche Black Holes, Neutronensterne und Weiße Zwerge, außerdem uralte rote Sonnenriesen mit sehr geringer Dichte und Leuchtkraft.«


  »Eigentlich müsste es gerade deswegen sehr interessant sein, den Haufen zu erforschen. Warum ist das nie geschehen?«


  Der Kommandant zuckte die Achseln.


  Sekunden später tauchte die MAG MELL aus dem Hyperraum auf, weil die Grigoroff-Schicht beim Erreichen der Zielkoordinaten erlosch. Die Hauptpositronik schaltete den Panoramaschirm auf Realbild. Doch etwas stimmte nicht, das originale Abbild des Normalraums erlosch fast sofort wieder und wurde von einem hektischen Flimmern verdrängt.


  »Habt ihr das gesehen?« Aufgeregt wandte sich Siska an die Zentralebesatzung.


  »Was sollen wir gesehen haben?«, fragte Kusaie. »Positronik, warum ist das Bild weg?«


  »Feldstörung durch Strukturerschütterung«, meldete der Rechner. »Der Schaden wird in dreißig Sekunden behoben sein.«


  »Da war ein Raumschiff!«, rief Siska. »Ich hätte gesagt, es war ein Schwingenschiff der Sawpanen, aber da war oben eine große Ausbuchtung, die Schwingenschiffe nicht haben.«


  »Mir liegt keine solche Feststellung vor«, sagte Lara Donekai, die Cheforterin.


  »Da war nichts zu sehen«, wehrte Kusaie ab.


  Das von allen Seiten kommende zustimmende Murmeln ließ Siska Taoming den Kopf schütteln. »Es war da!«, beharrte er. »Es bewegte sich sehr schnell. Ja, das ist es! Es muss in Transition gegangen sein. Deshalb die Strukturerschütterung.«


  »Du weißt eine ganze Menge, Junge.« Der Kommandant seufzte. »In welche Richtung hat es denn beschleunigt?«


  »Mit Kurs auf M 3!«


  Kusaie lachte dröhnend. »Nun, was immer es war, in M 3 kann es keinen Schaden anrichten, denn dorthin hat sich höchst selten ein Mensch verirrt, weil es nichts zu holen gibt. In zehn Minuten folgt unsere nächste Überlichtetappe.«


  Siska nickte stumm.


  Er wusste, dass er den Anblick dieses rätselhaften Gebildes niemals würde vergessen können, auch wenn er es nur für den Bruchteil einer Sekunde schemenhaft gesehen hatte. Natürlich konnte Kusaie sich irren, und es gab in M 3 mehr als tote und halb tote Sterne.


  Aber Siska Taoming schwieg, weil niemand auf seine Meinung hören würde  auf die Behauptung eines Jungen, der schlauer sein wollte als die Sternkataloge der Arkoniden und die Aufzeichnungen der Positroniken ...


  16.


  


  Sagus-Rhet sah nur verschwommen, sein Nervensystem musste sich vom Schock der letzten Transition erholen. Kaipastul wartete jedes Mal geduldig, bis Sagus-Rhet und Kerma-Jo wieder ansprechbar waren.


  »Wir stehen unmittelbar vor dem Ziel«, teilte der Sawpane endlich mit. »Siehst du das Versteck der Porleyter, Sagus-Rhet?«


  Die Sternenfülle war überwältigend, viel größer als der Kugelsternhaufen Varlohr, in dem die Heimat der Dargheten lag. Immerhin, überlegte Sagus-Rhet, war das Versteck der Porleyter ein Kugelsternhaufen im Halo einer Großgalaxis, während Torramähne, zu der Varlohr gehörte, nur eine Kleingalaxis war.


  »Wir bereiten die nächste Transition vor«, sagte der Sawpane. »Ihr habt euer Schiff meinen Informationen entsprechend präpariert?«


  Zahlreiche Schwingenschiffe der Sawpanen waren während der drei letzten Zehnteljahre an den Gravitationslöchern, Schwerkraftwirbeln und anderen offenbar künstlich herbeigeführten Phänomenen im Versteck der Porleyter gescheitert. Nur wenige Schiffe hatten sich, schwer angeschlagen, zurückziehen können. Aber sogar die Besatzungen der havarierten Schwingenschiffe hatten sich größtenteils in ihren Beibooten gerettet. Offenbar verschonten die Barrieren der Porleyter die Rettungsfahrzeuge, wenn sie sich aus dem Kugelsternhaufen zurückzogen.


  Kaipastul rechnete damit, dass er sein Schiff ebenfalls verlieren würde, dass jedoch allen Beibooten der Rückzug gelingen musste. Der Zweier von Sagus-Rhet und Kerma-Jo würde als vermeintliches Beiboot des Schwingenschiffs ebenfalls verschont bleiben. Das musste sich allerdings ändern, sobald die Barrieren erkannten, dass die Besatzung dieses einen Beiboots den Sternhaufen nicht verlassen wollte.


  Deshalb hatte Kaipastul seine »Passagiere« aufgefordert, mithilfe der Materiesuggestion die Systeme ihres Schiffes zu verstärken. Ob das ausreichen würde, blieb ungewiss.


  »Wir haben getan, was uns möglich war«, antwortete Sagus-Rhet entsprechend unsicher.


  Das Schwingenschiff hielt Kurs auf das Zentrum des Kugelsternhaufens, das noch fast zweihundertfünfzig Lichtjahre entfernt war. Unvermittelt spürte Sagus-Rhet den ruckhaft ziehenden Schmerz der Transition.


  Im selben Moment sah er in grell waberndes Leuchten, roch das stechende synthetische Warngas und hörte das anschwellende Dröhnen, mit dem unvorstellbare Kräfte an dem verankerten Zweier rüttelten. Katastrophenalarm!


  Sagus-Rhet widerstand der Versuchung, die Schmiegeschale zu öffnen und sich in den Schnellgefriertank darunter fallen zu lassen. Für Dargheten war es tabu, in fremdem Boden bestattet zu werden. Jeder Materiesuggestor hatte deshalb die Möglichkeit, sich einfrieren zu lassen. So konnte er wenigstens darauf hoffen, dass sein Leichnam später von anderen Materiesuggestoren gefunden und nach Dargheta gebracht wurde.


  Aber noch bestand keine unmittelbare Gefahr. Kaipastul hatte das Phänomen vorhergesagt und ebenso, dass es keineswegs schon den Untergang seines Schiffes herbeiführen würde.


  Der Sawpane gab das Signal zur Trennung.


  Sagus-Rhet schaltete die Fesselfelder ab und löste den Zweier mit hoher Beschleunigung vom Schiff der Sawpanen.


  Voll Entsetzen zog er sich zusammen, denn die Außenhülle des Schwingenschiffs wurde plötzlich von zahllosen schnell anwachsenden Rissen aufgebrochen. Beiboote schossen aus allen Schleusenöffnungen, eines davon hätte die HELOON-DURG beinahe gerammt.


  Wenig später brach das Schwingenschiff auseinander.


  


  Sagus-Rhets Aufmerksamkeit galt den dicht stehenden Sonnen, die eine unerhörte Lichtfülle verbreiteten. Zudem erweckten viele kurzzeitig Veränderliche den Eindruck, als flackerte der Kernbereich des Sternhaufens. Er fürchtete sich davor, dort hineinzufliegen  vor allem, weil er unerwartet daran zweifelte, dass es gelingen könnte, den Porleytern die gestohlenen Aufzeichnungen abzunehmen.


  Schon im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass es keinen Grund für ihn und Kerma-Jo gab, sich hilflos zu fühlen. Ihre Superintelligenz würde immer bei ihnen sein und sie führen. Zudem erkannte er, dass Feinde der Seth-Apophis im Versteck der Porleyter aufgetaucht waren. Ihnen galt es zuvorzukommen.


  Sagus-Rhet entspannte sich und trieb den Zweier in den Überlichtflug.


  Sofort nach dem Rücksturz in den Normalraum schreckte Sagus-Rhet heftig zusammen. Eine kleine gelbe Sonne, die eigentlich weit links liegen sollte, stand bedrohlich nahe vor dem Schiff.


  »Eine Falle der Porleyter!«, stöhnte Kerma-Jo. »Wir werden verglühen!«


  Wahrscheinlich hatten mehrdimensionale Felder den Kurs der HELOON-DURG im Hyperraum verändert. Aber noch war das Schiff nicht in die Sonnenatmosphäre eingedrungen. Mithilfe der präparierten Aggregate musste es gelingen, dem Schwerkraftsog zu entkommen.


  Sagus-Rhets Tastfühler berührten die ersten Sensorpunkte auf der Schaltkonsole. Das Schiff vibrierte, als Zapfstrahler und Gravofeldprojektoren auf das Doppelte ihrer Höchstleistung hochfuhren. Ein starkes Schwerkraftzentrum baute sich über dem Zweier auf, intensiv genug, um den Sog der Sonne zu kompensieren und das Schiff aus dem Kurs zu ziehen. Die dafür benötigte enorme Energiemenge wurde der Sonne abgezapft, die den Zweier zu verschlingen drohte  eine seltsame Konstellation.


  Als der Energiehunger der Gravofeldprojektoren endlich geringer wurde, schaltete Sagus-Rhet den Schutzschirm ein. Das Schiff entfernte sich zwar bereits von der Sonnenoberfläche, würde jedoch die zerfaserten glühenden Gasmassen einer gigantischen Protuberanz streifen.


  Schlagartig griff brodelnde Glut nach dem Schiff. Das gellende Kreischen der überbeanspruchten Schutzschirmprojektoren klang schon wie ein Todesschrei. Trotz der automatischen Abblendung drehte Sagus-Rhet die Augenstiele zur Seite, denn der Schutzschirm flammte unerträglich grell auf.


  »Wir sind durch!«, jubelte Kerma-Jo.


  Auf dem Sichtschirm war wieder das Sternenmeer zu sehen, die tödliche Glut lag hinter dem Schiff. In einigen Anzeigefeldern erschienen Zahlen und Symbole, die Sagus-Rhet unruhig zucken ließen.


  »Was ist los?«, drängte Kerma-Jo.


  »Die Zapfer haben mehr Hyperenergie in die Speicher geleitet, als sofort verwertet werden konnte. Die Aggregate sind teilweise ausgebrannt und versorgen die Gravofeldprojektoren nicht mehr ausreichend. Ein Schwarzes Loch zu erzeugen ist unmöglich geworden.«


  »Das würde bedeuten, dass wir nicht wieder mit Überlicht fliegen können.« Kerma-Jo erschrak.


  »Das bedeutet es«, bestätigte Sagus-Rhet, wieder einigermaßen gefasst. »Zum Glück hat diese gelbe Sonne drei Planeten.«


  »Was sollen wir dort?«


  Mit der Frage wurde ihnen bewusst, dass die Planeten unter Umständen Hinweise auf die Porleyter bergen konnten.


  Ein heftiges Rütteln durchlief das Schiff. Aufleuchtende Datenkolonnen zeigten Schäden an.


  »Wir sollten zusehen, dass wir landen«, sagte Sagus-Rhet. »Die Leistung der Gravofeldprojektoren schwankt. Ich erwarte, dass sie in Kürze ganz ausfallen.«


  »Wir sollten in unsere Nuguun-Keels steigen, damit wir geschützt sind, falls das Schiff zu hart landet.«


  »Ich stelle fest, welcher der Planeten erträgliche Bedingungen bietet. Eins und drei haben keine Atmosphäre. Der zweite ist ziemlich klein, hat aber eine dünne und kalte Atmosphäre. Wir könnten es dort auch ohne die Schutzpanzer aushalten, wenn wir in kurzen Zeitabständen Aufenthalte im Schiff einlegen.«


  »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte Kerma-Jo.


  »Keine«, erwiderte Sagus-Rhet.


  


  Das Schiff näherte sich bereits der Atmosphäre des zweiten Planeten, als beide Dargheten ihre Schutzpanzer schlossen.


  Sagus-Rhet bewegte die künstlichen Tentakelarme, an deren Enden die klauenartigen Greifhände saßen. Die Apparatur gehorchte ihm perfekt. Er befahl seinen Tripliden mittels Suggestivimpulsen, durch die Heckschleuse in den Panzer zu steigen und sich damit in Sicherheit zu bringen.


  Die Außenbeobachtung zeigte einen intensiver werdenden Schweif ionisierter Luftmoleküle. Sagus-Rhet blies vor Erleichterung die Luft aus seiner Atemöffnung, weil die Gravofeldprojektoren endlich wieder arbeiteten, wenn auch ungleichmäßig. Einen Augenblick später erkannte er an den Daten, dass das Schiff trotzdem hart aufschlagen würde.


  Nur flüchtig erwog er, vorher auszusteigen. Aber der Eigenantrieb des Schutzpanzers war zu schwach, um die hohe Fallgeschwindigkeit, die das stürzende Schiff mitgab, vor der Bodenberührung wesentlich zu verringern.


  Dann schlug der Zweier auf.


  Sagus-Rhet verlor das Bewusstsein.


  


  Er konnte nicht lange ohne Wahrnehmung gewesen sein. Als das Leben in ihn zurückkehrte, erkannte er sofort, dass beide Steuerkanzeln vom Rumpf abgesprengt worden waren. Der Aufprall musste den entsprechenden Mechanismus aktiviert haben.


  Kerma-Jo hatte die Katastrophe ebenfalls überstanden, in der Nahkommunikation erklang sein Stöhnen.


  Die Anzeigen verrieten Sagus-Rhet, dass ein Kollaps der Energiespeicher bevorstand. Wenn sich die Speicherbänke schlagartig entluden, würde das verheerende Auswirkungen haben.


  »Wir müssen sofort auf Distanz gehen!«, rief Sagus-Rhet. Zugleich aktivierte er das Flugaggregat seines Panzers und löste sich aus der Schmiegeschale. Erst jetzt erkannte er, dass der Zweier eine dünne Oberflächenkruste durchschlagen hatte und in einer weitläufigen Höhle lag.


  Kerma-Jo flog bereits mehrere Körperlängen vor ihm.


  Sie waren noch nicht allzu weit vom Wrack entfernt, da zuckte ein greller Blitz auf. Donnernd stürzte die Höhle ein.


  


  Als das Grollen und Dröhnen verstummt war, tastete Sagus-Rhet um sich. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, erkundigte sich sein Partner über den Nahkommunikator.


  »Ich bin unverletzt, und die Funktionen des Nuguun-Keels haben auch nicht gelitten. Wie sieht es bei dir aus?«


  »Alles in Ordnung. Es muss ein subplanetarisches Höhlensystem sein, in das wir geraten sind.«


  »Wahrscheinlich ist die Oberfläche porös wie ein Schwamm«, vermutete Sagus-Rhet. »Andernfalls hätten wir den Absturz kaum überlebt. Ich nehme an, dass wir uns leicht ausgraben und wieder an unser Schiff herankommen können.«


  »Glaubst du, dass viel davon übrig ist  nach dieser verheerenden Explosion?«


  »Auf jeden Fall müssen wir uns davon überzeugen.«


  Sie wühlten sich aus dem lockeren Schutt, unter dem sie beide begraben lagen. Danach suchten sie einen Weg zurück zu ihrem Schiff  oder zu dem, was davon übrig war.


  Mittlerweile machten sich die Tripliden bemerkbar, die sich in den Panzern nicht wohlfühlten. Da die Atmosphäre im Vergleich zu Dargheta zwar einen erheblich geringeren Sauerstoffgehalt hatte, aber trotzdem atembar war, erteilte Sagus-Rhet seinen Tripliden suggestiv den Auftrag, die Umgebung zu erkunden. Kerma-Jo folgte dem Beispiel.


  Im Licht der Bugscheinwerfer hasteten die sechs Tripliden mit weiten, beinahe grotesken Sprüngen über den lockeren Boden. Erst jetzt wurde es Sagus-Rhet und Kerma-Jo bewusst, dass der Planet nur ungefähr die halbe Schwerkraft hatte, die sie von Dargheta gewohnt waren. Die Schutzpanzer glichen den Unterschied selbsttätig aus.


  Probeweise schaltete Sagus-Rhet das Flugaggregat aus und bewegte sich nur mithilfe der sechs elastischen Scheibenpaare an der Unterseite des Nuguun-Keels. Das Ergebnis erschreckte, denn die gleichzeitige Ausdehnung der Scheiben bewegte sie nicht nur vorwärts, sondern auch aufwärts  und Sprünge waren jedem Dargheten von Natur aus fremd.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo brauchten einige Übung, aber letztlich kamen sie doch mit dieser Art der Bewegung zurecht. Mit neuem Selbstvertrauen setzten sie ihren Weg fort.


  Die Explosion hatte den Zweier zerstört. Von nachstürzenden Geröllmassen und der Druckwelle war der Rumpf zu einem wirren Knäuel zusammengepresst worden.


  »Uns steht nicht einmal mehr ein Fernkommunikator zur Verfügung, mit dem wir Hilfe herbeirufen könnten«, stellte Kerma-Jo niedergeschlagen fest.


  »Vielleicht leben auf dieser Welt Intelligenzen, deren Technik Fernkommunikation ermöglicht«, warf Sagus-Rhet ein. »Wir müssen Kontakt aufnehmen.«


  »Vorausgesetzt, es gibt sie und wir finden einen Weg an die Oberfläche.« Kerma-Jo seufzte. »Der Schiffsrumpf versperrt den Schacht, den er beim Absturz geschlagen hat.«


  »Wir müssen uns umsehen«, sagte Sagus-Rhet.


  Doch alle Abzweigungen, Höhlen und Gänge, die sie fanden, endeten in Sackgassen. Eigentlich stand ihnen nur der Weg in größere Tiefe offen.


  Nach einiger Zeit kehrten die Tripliden zurück. Mit ihrer durch Gesten und Knarrlaute untermalten Primitivsprache teilten sie mit, dass sie nichts Besonderes entdeckt hatten. Außer mehreren weißhäutigen kleinen Reptilien, von denen sie einige gefangen hatten und vor den Augen ihrer Herren zerrissen und verzehrten.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo wurde es bei dem Anblick übel. Doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als den Tripliden diese barbarische Art der Ernährung zuzugestehen. Schließlich waren alle Vorräte für ihre persönlichen Helfer mit dem Schiff vernichtet worden.


  


  »Ein Schacht«, kommentierte Kerma-Jo und stellte sich so in den von oben herabfallenden dünnen Lichtstrahl, dass die Sensoren seines Panzers den Hohlraum erfassen konnten.


  »Können wir nach oben fliegen?«, erkundigte sich Sagus-Rhet, der ein Stück entfernt einen röhrenförmigen Seitengang betreten hatte und das Material der Wände untersuchte.


  »Ausgeschlossen«, antwortete sein Partner. »Der Schacht ist zu eng für uns.«


  Sagus-Rhet horchte auf, weil das Wort »uns« eigenartig betont klang. »Worüber denkst du nach?«, fragte er.


  »Wir könnten die Tripliden hinaufschicken. Sollten sie Vertreter einer Zivilisation entdecken, müssen sie diese auf uns aufmerksam machen. Hast du während des Absturzes einen Hinweis auf Städte entdeckt?«


  »Nur kurz vor dem Eintauchen in die Lufthülle konnte ich Teile der Oberfläche sehen«, antwortete Sagus-Rhet. »Da waren ziemlich regelmäßig geformte Flecken, die sich von ihrer Umgebung abhoben. Das könnten Siedlungen sein.«


  »Gut, ich schicke meine Tripliden hinauf«, entschied Kerma-Jo.


  Kurz darauf kletterten die drei, von den Suggestivbefehlen ihres Herrn gerufen, auf seinen Überlebensanzug. Mit dem Flugaggregat schwebte Kerma-Jo bis dicht an die Schachtmündung in der Höhlendecke, die Tripliden griffen in das Gestein, zogen sich daran hoch und waren Augenblicke später im Schacht verschwunden.


  Sagus-Rhet erwartete keinen baldigen Erfolg. Wenn es intelligente Planetarier gab, dann lagen ihre Siedlungen sehr weit von der Absturzstelle entfernt. Andernfalls hätten sie längst nachgesehen, was da vom Himmel gefallen war.


  Und wenn es Porleyter sind? Sagus-Rhets Eingeweidesack verkrampfte, als er sich diese Frage stellte. Doch dann sagte er sich, wie gering eine solche Wahrscheinlichkeit war, und er entspannte sich wieder.


  Die Wände des Seitengangs bestanden aus Kalkstein. Die Oberflächenstruktur verriet, dass schnell fließende Wassermassen die Röhre modelliert hatten. Sagus-Rhet fragte sich, wo das Wasser geblieben sein mochte.


  Er zuckte zusammen, als seine Tripliden aus der Tiefe des Seitengangs heransprangen und deutlich erkennbar Schutz bei ihm suchten. Im Scheinwerferlicht sah er zunächst nichts Außergewöhnliches, dann entdeckte er ein großes Spinnentier, das sich lautlos an der Gangdecke entlanghangelte. Groß war es allerdings nur im Vergleich mit den auf Dargheta lebenden Spinnen. Ein Drittel so lang wie ein ausgewachsener Darghete und damit erheblich größer als die Tripliden. Es wunderte Sagus-Rhet nicht, dass sich seine Helfer fürchteten.


  Das Spinnengeschöpf huschte weiter, bis es direkt über Sagus-Rhet hing, ließ sich an einem starken Faden blitzschnell absinken und schnappte mit den Kieferzangen nach Hork.


  Sagus-Rhet reagierte instinktiv und hielt die Greifarme schützend über seinen Tripliden. Das Insekt zuckte zurück, dann schlug es seine Kieferzangen gegen die Hände, an deren glattem Metall sie jedoch wirkungslos abglitten. Die Riesenspinne schüttelte sich und ergriff die Flucht.


  Sagus-Rhet informierte seinen Partner.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier unten derart große Tiere geben könnte«, bemerkte Kerma-Jo dazu. »Die Informationen der Klaanyden über Höhlensysteme besagen, dass in ihnen nur kleine Lebewesen existieren können.«


  »Dann war die Riesenspinne eine Ausnahme«, sagte Sagus-Rhet. »Ich werde weiter in den Seitengang eindringen, solange deine Tripliden unterwegs sind.«


  Er befahl seine Helfer zurück in den Nuguun-Keel. Mit dem Flugaggregat schwebte er langsam weiter, und schon nach kurzer Zeit entdeckte er mehrere große weiße Gespinstkugeln, die von der Höhlendecke herabhingen.


  Vorsichtig griff Sagus-Rhet nach einem der Kokons, aber sofort schoss die Riesenspinne aus einem dunklen Felsspalt, in dem sie sich verborgen hatte, heran. Die Frage, wovon sie überhaupt lebte, wurde kurz darauf beantwortet. Nur ein Stück entfernt weitete sich der Gang zu einem kleinen Saal. Ein riesiges radförmiges Spinnennetz, das von einer Seite der Halle zur anderen reichte, reflektierte das Scheinwerferlicht. In den Maschen des Netzes hingen, zusätzlich eingesponnen, die vertrockneten Kadaver geflügelter Insekten.


  Noch interessanter fand Sagus-Rhet, was unter dem Netz auf dem Boden lag: Chitinpanzer; die Knochen kleiner Reptilien; das kaum beschädigte Skelett eines offenbar aufrecht gehenden Lebewesens, das eine Mischung von Protosimianer und Saurier gewesen zu sein schien.


  Lange Zeit musterte Sagus-Rhet dieses Skelett. Das Wesen war relativ groß gewesen. Wichtiger als das erschien ihm aber die Wirbelsäule, deren doppelt s-förmiger Verlauf nicht zu übersehen war. Diese Form war charakteristisch für aufrecht gehende Protosimianer, Saurier und Felinen  und Sagus-Rhet waren keine aufrecht gehenden Lebewesen bekannt, die nicht gleichzeitig Intelligenz entwickelt hatten.


  Dennoch suchte er vergeblich nach Überresten von Kleidung und technischer Ausrüstung. Und er kam zu dem Schluss, dass dieses Geschöpf zwar intelligent gewesen war, aber noch nicht zivilisiert.


  Kurz überlegte er, ob er das Netz zerstören sollte. Eine solche Aktion wäre allerdings sinnlos gewesen, weil die Riesenspinne ihr Netz sehr schnell erneuert hätte. Die Möglichkeit, das Tier zu töten, zog Sagus-Rhet überhaupt nicht in Erwägung.


  Er kehrte um, denn auf der anderen Seite der Halle führten nur drei Gänge weiter, die für ihn zu schmal waren.


  


  »Meine Tripliden haben keine Hinweise auf eine Zivilisation entdeckt«, berichtete Kerma-Jo.


  »Das ist schade«, bedauerte Sagus-Rhet. »Uns bleibt also nichts anderes übrig, als weiter durch das Höhlensystem zu irren.«


  Nach einiger Zeit wurde der Kalk rissiger. Wasser tropfte von der Decke und ließ bizarre längliche Gebilde wachsen. Oftmals versperrten diese Strukturen den Weg. Ein Stück weiter wuchsen zwischen ihnen phosphoreszierende Pflanzen, wahrscheinlich Flechten. In glockenförmigen Ausstülpungen verfingen sich Insekten, die das Leuchten angelockt hatte.


  Überhaupt nahmen die Lebensformen in diesem Bereich des Höhlensystems in überraschendem Umfang zu. Flattertiere, beinahe so groß wie Tripliden, huschten lautlos umher. Sie jagten die Insekten, die sich bei den Leuchtflechten tummelten. Dafür erwiesen sie den Flechten den Dienst, die großen Käfer zu vertilgen, die überall an den Flechten fraßen.


  Die Flattertiere wiederum wurden von weißhäutigen Schlangen gejagt, die meist träge zwischen den aus dem Boden wachsenden Steinen lagen. Ruckartig richteten sie sich auf und spien eine Flüssigkeit aus, die jedes getroffene Flattertier lähmte.


  Anfangs machten sich die Tripliden offenbar einen Spaß daraus, diese Schlangen durch Bisse ins Genick zu töten, doch dann verboten die Dargheten ihnen diese Metzelei.


  Schließlich erreichten sie den Fluss. Sie hatten das Rauschen schon eine Weile gehört und waren darauf vorbereitet gewesen. Doch als sie am Ufer standen und die über Felsstufen herabtosenden Wassermassen sahen, waren sie überwältigt. Auf Dargheta flossen alle Wasser nur träge dahin.


  Sagus-Rhet sah den hellgrau bepelzten Ursinen zuerst. Das große Wesen kam aus einer der vielen Felsspalten in der gegenüberliegenden Wand, ließ sich eine Schräge bis unmittelbar ans Wasser hinabrutschen und holte geschickt mit den Vorderpfoten Fische heraus.


  Als Sagus-Rhet sich bewegte, schnüffelte der Ursine zu ihnen herüber, danach zog er sich in seine Felsspalte zurück.


  »Hast du gesehen?«, fragte Kerma-Jo. »Er hat keine Augen.«


  »Hier unten braucht er keine«, erwiderte Sagus-Rhet.


  »Aber Ursinen leben nicht in Höhlen. Sie lieben die wärmende Sonne. Niemals würden sie sich auf Dauer in ein Höhlenlabyrinth zurückziehen.«


  »Vielleicht sind seine Urahnen vor einer Katastrophe geflohen, die sich schon vor Jahrtausenden ereignete«, sagte Sagus-Rhet nachdenklich. »Ich denke da an einen Riesenmeteoriten  wie auf Dargheta einst.«


  »Unsere Urahnen haben sich damals nicht in Höhlen verkrochen«, erwiderte Kerma-Jo. »Die Überlebenden hielten an der Oberfläche aus, bis sich die aufgepeitschte Natur beruhigte.«


  »Es gibt Katastrophen, von denen sich ein Planet nie wieder richtig erholt und die das Überleben fast unmöglich machen.«


  »Du denkst an Katastrophen, die von Intelligenzen verursacht werden?«


  »Wir wissen von atomaren Infernos, die radioaktive Wüsten hinterlassen ...« Sagus-Rhet stockte, denn urplötzlich brach sich ein neuer Gedanke Bahn: »Die Porleyter werden diesen Planeten heimgesucht haben, dabei überlebten nur jene Tiere und Intelligenzen, die sich in die tiefsten Höhlen flüchten konnten. Sie werden die Erfahrung gemacht haben, dass alle starben, die nach oben zurückkehrten. Deshalb blieben sie unten und passten sich an.«


  »Meinst du, dass auch Intelligenzen damals in die Höhlen flohen?«, fragte Kerma-Jo.


  »Es ist durchaus möglich. Sie werden sich auf ein primitives Stadium zurückentwickelt haben  oder sie brachten Mutationen hervor.«


  »Für dieses Grauen sind also die Porleyter verantwortlich«, stellte Kerma-Jo entsetzt fest. »Mit der Zeit verstehe ich, was verbrecherisches Handeln bedeutet.«


  »Die Porleyter sind Verbrecher«, bestätigte Sagus-Rhet erschüttert. »Und die Terraner sind ebenfalls Verbrecher, wenn sie sich mit den Porleytern verbündet haben.«


  Das Wort »Terraner« vernahm er zum ersten Mal, als er es aussprach. Seltsam, er wusste genau, was damit gemeint war.


  »Porleyter und Terraner sind Freunde«, erklärte Kerma-Jo aus voller Überzeugung.


  


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo schwebten über dem reißenden Fluss. Erst nach geraumer Zeit entdeckten sie einen großen Durchbruch in der Felswand.


  Sie drangen in einen Höhlengang ein, von dem aus zahlreiche Abzweigungen weiterführten. Hier musste früher Wasser gestanden haben, denn der Boden bestand, soweit er nicht von Geröll bedeckt war, aus getrocknetem, steinhartem Tonschlamm.


  Kerma-Jo deutete plötzlich vor sich. »Fußspuren von Protosimianern! Es müssen Nachkommen derjenigen gewesen sein, die in die Höhlenwelt flüchteten.«


  Dicht nebeneinander führten zahllose versteinerte Spuren durch den Höhlengang. Wer hier gegangen war, hatte kein Schuhwerk getragen. Die Protosimianer waren also zwar aufrecht gehende Lebewesen, aber wahrscheinlich nicht mehr zivilisiert.


  »Sie scheinen sehr schnell gelaufen zu sein«, erkannte Sagus-Rhet. »Ob sich eine zweite Katastrophe ereignet hat?«


  »Offenbar sind diese Wesen ausgestorben, sonst hätte eine Begegnung schon erfolgen müssen.«


  »Ich habe die Überreste eines von ihnen gesehen.« Sagus-Rhet berichtete von seinem Fund unter dem Netz der Riesenspinne.


  »Was für ein entsetzliches Schicksal für Angehörige einer Spezies, die vor langer Zeit eine blühende Zivilisation hatte.«


  »Die von den Porleytern vernichtet wurde«, ergänzte Sagus-Rhet. »Möglicherweise, um Zeugen ihrer verbrecherischen Tätigkeit zu beseitigen. Vielleicht verbergen sich die Porleyter auf dieser Welt  oder sie haben hier ihre Beute versteckt.«


  


  Sie hatten sich bereits so weit von dem Fluss entfernt, dass sein Tosen nur noch als sanftes Murmeln zu hören war, da erfolgte der Angriff.


  Zuerst krachte ein einzelner Stein gegen Sagus-Rhets Panzer, gleich darauf prasselte ein wahrer Hagel auf beide Dargheten hernieder. Kreischend flohen die Tripliden von den Rückenplatten der Überlebensanzüge auf den Höhlenboden.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo ließen die Scheinwerferkegel kreisen. Wiederholt waren schattenhafte Bewegungen zu erkennen, das blieb jedoch alles. Steine flogen nicht mehr heran.


  Beide ließen sie ihre Tripliden wieder in den Schutzpanzer einsteigen, anschließend steuerten sie in die Höhe und suchten zwischen den Tropfsteinsäulen. Bis auf einen Schwarm leuchtender Insekten, der vor einer moosbewachsenen Felswand auf und ab tanzte, war alles ruhig.


  »Sie werden sich zurückgezogen haben, weil die Steine uns nichts anhaben konnten.« Sagus-Rhet blickte auf die Felsspalten in den Seitenwänden.


  »Wovon leben diese Wesen in der kalten Ödwelt?«, fragte Kerma-Jo. »Sie müssen ständig am Rand des Hungertodes sein.«


  »Deshalb wohl ihr Angriff auf uns, obwohl wir ihnen sicher wie riesige Ungeheuer vorgekommen sind«, meinte Sagus-Rhet. »Wir fliegen weiter.«


  Es war eine stille Höhlenlandschaft, in der es nur Leuchtinsekten und von der Decke hängende leuchtende Pflanzenbüschel gab.


  Irgendwann öffnete sich der Gang zu einem weiten Kessel, der üppig von leuchtend blühenden Pflanzen überwuchert war. Rinnsaale sprudelten über die Felsen und sammelten sich zu kleinen Bächen.


  Kerma-Jo schwebte bis dicht über die Pflanzen. Als er eine Sonde ausfuhr, um eine Probe zu entnehmen, schrumpften Blätter und Blüten jäh. Es sah aus, als würde ihnen alles Wasser entzogen  und tatsächlich überschwemmte gleichzeitig eine klare Flüssigkeit den Kessel.


  »Vorsicht!«, rief Sagus-Rhet, als das seltsame Nass brodelnd an den Flanken seines Gefährten emporstieg. »Hochziehen!«


  Erst der Ruf schien Kerma-Jo aufzuschrecken, er steuerte seinen Schutzpanzer höher.


  »Was war das?«, fragte Kerma-Jo erst jetzt.


  »Hochkonzentrierte Säure«, prustete Sagus-Rhet. »Dieses Leben, seien es Tiere oder Pflanzen, lockt mit seiner leuchtenden Farbenpracht andere Wesen an und lässt einen See aus Säure entstehen. Wahrscheinlich speichert ein üppiges Wurzelgeflecht die Flüssigkeit. Ich bin sicher, ein ungepanzertes Opfer hätte sich sehr schnell aufgelöst.«


  »Oh, Unbeschreibliche Kraft!«, rief Kerma-Jo entsetzt und erleichtert zugleich. »Es ist kaum zu fassen, zu welchen Erscheinungen du die Materie verwandelst!«


  Sagus-Rhet ließ sich unter seinen Partner absinken und inspizierte dessen Panzer. Die Säure hatte nur eine dünne Schicht der Metallplastikhaut weggefressen. Bei den Kriechfüßen sah der Schaden schlimmer aus.


  »Bewege deine Pseudofüße!«, rief Sagus-Rhet.


  Aufmerksam beobachtete er, wie die Scheiben sich rhythmisch zusammenzogen und ausdehnten  eine perfekte Imitation der natürlichen Gehbewegungen.


  »Funktion einwandfrei. Der Schaden sieht schlimmer aus, als er ist. Die Fußsohlen sind porös geworden und werden beim Gehen etwas Substanz verlieren, aber nicht so viel, dass sie ausfallen müssten. Auf Dargheta wird dein Nuguun-Keel neue Füße erhalten.«


  »Ich bin erleichtert«, erwiderte Kerma-Jo. »Durch den Schreck war ich vorhin völlig verstört.«


  »Das habe ich bemerkt.« Sagus-Rhet beobachtete, wie der See wieder verschwand und die leuchtende Pracht zu ihrer ursprünglichen Größe anschwoll. »Die Säure hat ihnen nicht geschadet, obwohl sie sogar einen Nuguun-Keel auflösen könnte. Was ist das für eine besondere Art von Leben?«


  


  Vor knapp einem Zehnteltag hatten sie einen schräg aufwärtsführenden Seitengang entdeckt, der ihnen ausreichend Platz bot. Ihre Hoffnung, an die Oberfläche zu gelangen, erfüllte sich dennoch nicht. Vielmehr machten sie einen erschreckenden Fund.


  Wo die Höhle sich zur riesigen Halle weitete, lagen die Überreste Tausender Skelette. Sagus-Rhet und Kerma-Jo zogen bei diesem für sie grauenvollen Anblick instinktiv die Fühler ein.


  »Wahrscheinlich sind alle hier gestorben«, sagte Kerma-Jo stockend. »Aber ich kann keine Schädel entdecken.«


  »Die Schädel liegen hier oben auf einem breiten Felsband.« Sagus-Rhet schwebte in seinem Schutzpanzer bereits etwas höher als sein Partner. »Sie sind sorgfältig nebeneinander aufgeschichtet worden. Jemand hat sie bestattet.«


  »Bestattet?«, wiederholte Kerma-Jo. »Tiere?«


  »Das waren sie nicht«, entgegnete Sagus-Rhet mit Bestimmtheit. »Sie waren vernunftbegabte, mutierte Wesen. Schau dir die Schädel an! Keiner gleicht dem anderen, und jeder stellt eine andere Mischung vieler uns bekannter Elemente dar. Etliche passen überhaupt nicht in die Artenschematik.«


  »Grauenhaft.« Kerma-Jos Stimme bebte. »Wie müssen sie sich gefühlt haben? Denn Gefühle kannten sie, sonst hätten sie ihre Toten nicht so beigesetzt.«


  »Sie kennen Gefühle«, berichtigte Sagus-Rhet seinen Partner. »Die Wesen, die uns mit Steinen beworfen haben, müssen ihre Nachkommen sein. Ich werde versuchen, das Alter einiger Skelette zu bestimmen.«


  Um die dicht gepackten Atome seines Panzers als Störfaktor zu umgehen, öffnete Sagus-Rhet das Bugvisier. Die einströmende eisige Höhlenluft erschien ihm beinahe unerträglich. Trotzdem konzentrierte er sich auf den nächsten bleichen Schädel. Er brauchte seine Fähigkeit nicht voll einzusetzen, da er wegen einer Radiokarbon-Erkennung nicht in den subatomaren Bereich »hinabsteigen« musste.


  Sagus-Rhet erkannte sehr schnell, dass der Schädel mehr als 3700 Dargheta-Jahre alt war. Indem er und schließlich auch Kerma-Jo weitere Schädel untersuchten, erkannten sie, dass wohl alle Wesen, deren Überreste in dieser Höhle lagen, zur gleichen Zeit gestorben waren. Minimale Abweichungen bedeuteten wahrscheinlich, dass sie nicht im selben Moment umgekommen waren, sondern innerhalb weniger Tage.


  »Woran sind sie gestorben?«, fragte Kerma-Jo.


  »An mehreren Schädeln haften Bakteriensporen, deren subatomare Struktur darauf hindeutet, dass sie rote Blutkörperchen zersetzen konnten«, stellte Sagus-Rhet fest. »Diese Wesen sind einer Seuche zum Opfer gefallen.«


  »Und wovor sind sie geflohen?«


  »Das werden wir wohl nie erfahren. Ich kann mir vorstellen, dass sie nach einer Katastrophe auf ihrer Welt über viele Generationen in den Höhlen lebten. Als sie sich wieder an die Oberfläche wagten, wurden sie dort von den Angreifern mit bakteriologischen Waffen bekämpft.«


  »Von den Porleytern?«, rief Kerma-Jo.


  »Das ist durchaus möglich«, bestätigte Sagus-Rhet. »Wir wissen ja, dass die Porleyter Verbrecher sind.«


  »Die Todgeweihten flüchteten also wieder in ihre Höhlenwelt«, überlegte Kerma-Jo. »Sie starben und wurden von den Überlebenden bestattet, die offenbar eine Immunität gegen das Bakterium entwickelten. Die Nachkommen jener Überlebenden hausen bis heute unter jämmerlichsten Verhältnissen in der Unterwelt ihres Planeten. Können wir ihnen helfen, Sagus-Rhet?«


  Kerma-Jo vergaß diese Überlegung, als Seth-Apophis wieder die Kontrolle übernahm. Und Sagus-Rhet vergaß, was sein Partner gesagt hatte. Sie kehrten um und setzten ihren Weg in dem Höhlengang fort ...


  


  Es war wärmer geworden, und von fern erklang ein monotones, an- und abschwellendes Donnern. Beinahe hätte Sagus-Rhet sich davon ablenken lassen. Er registrierte das Lebewesen, das unerwartet hinter ihm erschienen war, lediglich über die Hecksensoren seines Panzers.


  Es sah aus wie ein Beutel aus lehmgelbem Leder, der sich abwechselnd ausdehnte und zusammenzog. Von einem Kopf oder einem Gesicht war keine Spur. Die beiden kurzen Beine glichen denen eines großen Vogels und schienen aus fleischlosem Horn zu bestehen.


  »Bei der Unbeschreiblichen Kraft!«, entfuhr es Sagus-Rhet. »Das muss einer der Mutanten sein, ein Nachkomme der ehemals zivilisierten Planetarier.«


  Kerma-Jo gab einen röchelnden Laut von sich, denn ein zweites Wesen trat aus einer Felsspalte hervor. Es wirkte wie ein aufrecht gehender Saurier mit zwei Felinenköpfen, vier schlanken Beinen und einem Arm, der in einer Klauenhand endete.


  Sagus-Rhet keuchte entsetzt. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Dennoch spürte er mit einem Teil seines Bewusstseins, dass mit ihm etwas geschah, was eigentlich viel zu früh war. Furcht und Entsetzen überrollten ihn wie eine alles erstickende Woge ...


  Als er seine Panik endlich in den Griff bekam, stand er am Rand eines Felsendoms, dessen Boden nahezu vollständig von einem See aus kochend heißem Wasser beherrscht wurde. Überall stieg Dampf auf, die Luft war schwül heiß  und das schwache Donnern, das Sagus-Rhet schon eine Weile wahrgenommen hatte, war zum dumpfen Grollen angeschwollen.


  Er stellte fest, dass die psionische Verbindung zu seinen Tripliden abgerissen war. Sie blieben für ihn ebenso verschwunden wie sein Partner Kerma-Jo.


  »Wo bist du, Sagus-Rhet?«, erklang es unvermittelt aus dem Kommunikator.


  »Ich bin hier«, antwortete er.


  Ein erleichtertes Schnauben erklang. »Ich fürchtete schon, du wärst in die Magmakammer gefallen.«


  »Magmakammer?« Jäh begriff Sagus-Rhet, wie die angestiegene Temperatur, der höhere Kohlendioxidgehalt der Luft, das Donnern und Grollen und der See aus heißem Wasser zusammenpassten. Auf Dargheta gab es keinen Vulkanismus, deshalb war er nicht sofort auf das Naheliegende gekommen.


  »Wo bist du?«, fragte er hastig. »Ich meine, wir müssen schnell wieder zusammenfinden. Am besten senden wir beide Peilzeichen. Übrigens, sind deine Tripliden auch verschwunden?«


  »Sie müssen geflohen sein, als ich in Panik geriet«, antwortete Kerma-Jo. »Das wird mir den Vorwurf einbringen, ich käme meiner Fürsorgepflicht nicht nach. Aber ich konnte nicht anders, ich ...« Er stockte.


  Sagus-Rhet wurde ebenfalls klar, was hauptsächlich seine Panik ausgelöst hatte. Seine Fortpflanzungsorgane hatten sich aktiviert und die Befruchtung herbeigeführt. Er war zur unrechten Zeit schwanger geworden.


  »Du also auch, Kerma-Jo«, stellte er fest. »Wären wir noch in der Ausbildung, würden die Hohen Wächter uns aus dem Haus der Inneren Kraft weisen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Kerma-Jo. »Aber wir können nichts dafür. Der Vorgang muss durch den Schock ausgelöst worden sein, den uns der Anblick der zwei Mutanten versetzte.«


  »Wir haben uns vor ihnen gefürchtet«, sagte Sagus-Rhet. »Das war ein Zeichen unserer Unreife, denn die Toleranz von Materiesuggestoren muss bis an den Rand der Selbstaufopferung gehen.«


  »Demnach haben wir das Erwachsenenstadium keineswegs schon erreicht, obwohl wir schwanger sind und in vierzig Tagen gebären werden«, meinte Kerma-Jo. »Der Orden der Inneren Kraft hat uns zu früh auf die Mission geschickt.«


  »Wir folgen trotzdem unserer Bestimmung. Den Peilsender einschalten, damit wir zusammenfinden!«
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  Sagus-Rhet blickte durch die Öffnung im Fels auf die wabernde Glut. Ab und zu spritzte Magma in die Höhe.


  Die Felswand war dick, sonst hätten er und sein Partner nicht auf dieser Seite stehen können. Sagus-Rhet hatte wie Kerma-Jo die Lebenserhaltung seines Schutzpanzers abgeschaltet und das Visier geöffnet, denn die Energie würde nicht ewig reichen. Die Luft so nahe an der Magmakammer war beinahe unerträglich trocken, sie reduzierte den Schleim auf der Haut viel zu schnell.


  Sagus-Rhet hatte auch nur einen kurzen Blick auf die Magmakammer werfen wollen, die sein Partner entdeckt hatte. Sehr schnell zogen sie sich zurück.


  Wenig später erreichten sie wieder den gewölbeartigen Bereich. Sie wollten auf der anderen Seite weiter vordringen, aber nach einer Biegung war der Gang von Felsbrocken blockiert.


  »Das ist kein Einsturz«, stellte Kerma-Jo nach einer flüchtigen Prüfung fest.


  »Die Steine sind aufgeschichtet worden«, bestätigte Sagus-Rhet.


  »Sie wollen uns fangen und töten«, murmelte Kerma-Jo. »Ihr Schicksal hat sie so böse werden lassen wie jene, die es verschuldet haben.«


  »Trotzdem müssen wir die Barriere wegräumen. Wenn wir die Molekülbeschleuniger einsetzen ...«


  »Aber ... da ist jemand hinter dem Wall!«, rief Kerma-Jo erregt.


  »Jemand?« Sagus-Rhet versuchte, durch die wenigen schmalen Lücken zwischen den Steinblöcken zu spähen. Er keuchte, als er eine undeutliche Bewegung wahrnahm.


  »Das können nur Mutanten sein«, vermutete Kerma-Jo. »Sie haben sich also trotz ihrer Primitivität eine gewisse Intelligenz bewahrt. Nur intelligente Wesen planen vorausschauend.«


  »Ich glaube nicht, dass sie uns töten wollen«, behauptete Sagus-Rhet. »Ohnehin liegt dieser Wall zwischen ihnen und uns.«


  »Du meinst, sie fürchten uns?« Kerma-Jo schüttelte sich. »Ausgerechnet uns ...«


  »Es ist schlimm«, bestätigte Sagus-Rhet. »Vor allem dürfen wir sie nicht mit dem Molekülbeschleuniger gefährden.«


  »Und wenn wir sie suggestiv zum Rückzug veranlassen?«


  »Wenn sie später feststellen, dass der Steinwall beseitigt wurde, wäre ihre Furcht umso größer. Nein, Kerma-Jo, wir müssen nach einem anderen Weg suchen.«


  


  Mehr als ein darghetischer Tag verging, dann entdeckten Kerma-Jos Tripliden halb unter Geröll verborgene Stufen. Da die Tripliden nicht mit fremden Zivilisationen vertraut waren, kannten sie keine Treppen, sondern stellten nur fest, dass es sich um etwas Künstliches handelte. Erst als Kerma-Jo ihnen folgte und die Treppe sah, stellte sich heraus, was die drei aufgespürt hatten.


  »Die Stufen wurden aus dem Fels herausgearbeitet«, erkannte Sagus-Rhet.


  »Mit Hochenergiebrennern herausgeschnitten«, ergänzte Kerma-Jo. »Das wird an der atomaren und subatomaren Oberflächenstruktur deutlich. Folglich wurde eine hochstehende Technologie angewandt ...«


  »... wie sie die Porleyter besitzen«, ergänzte Sagus-Rhet. »Aber wozu die Stufen in dieser Wand?«


  »Das frage ich mich auch. Außerdem: Wenn sie nicht sehr klein waren, wären sie dort oben nicht weitergekommen.«


  Sagus-Rhet dachte einen Suggestivbefehl an seine Tripliden. Krut, Hork und Lees hüpften die Treppe hinauf und verschwanden durch den Spalt, der die Oberkante des Abhangs von der Decke trennte. Eine Weile erklangen noch die knarrenden Laute, mit denen sie sich untereinander verständigten, dann wurde es still.


  Schließlich kam Lees zurück. Er winkte aufgeregt und schwang sich abwärts. Krut und Hork folgten ihm mit einigem Abstand. Die beiden schleppten eine kleine runde Metallplatte heran, die im Vergleich zu ihrem geringen Umfang ungewöhnlich dick war. Heftig gestikulierend und knarrend legten sie die Platte vor Sagus-Rhets Schutzpanzer ab.


  »Sie haben das Ding hinter dem Spalt ausgegraben. Aber was kann es sein?« Sagus-Rhet fuhr seine Tastfühler aus und konzentrierte sich auf die subatomare Struktur der Scheibe.


  Erschrocken zuckte er zusammen. »Antiprotonen! Im Mittelpunkt der Scheibe befindet sich eine Ballung von Antiprotonen!«


  »Doch nicht im Kontakt mit Normalmaterie?«, wandte Kerma-Jo ein.


  »Im Kontakt mit Normalmaterie. Es sind Antiprotonen eines uns unbekannten Elements. Halt! Es gibt auch Protonen dieses Elements in der Scheibe! Aber sie sind in einem anderen Abschnitt lokalisiert.«


  »Ich habe sie auch gefunden«, sagte Kerma-Jo. »Wenn du deine Wahrnehmung auf Molekülbasis herabsetzt, wirst du erkennen, dass zwischen Protonen und Antiprotonen eine komplexe Anordnung positronischer Elemente liegt.«


  »Ich sehe es«, bestätigte Sagus-Rhet nach wenigen Augenblicken. »Diese Anordnung dient der permanenten Trennung zwischen den Protonenballungen. Und nicht nur das! Es gibt einen Vibrationsfühler, der die Trennung aufhebt, sobald Vibrationen innerhalb eines bestimmten Bereichs entstehen.«


  »Das ist nicht alles«, ergänzte Kerma-Jo. »Der positronische Fühler ist außerdem mit einem Frequenztaster gekoppelt. Dieser ist auf einen Bereich abgestimmt, der für hoch qualifizierte Denkprozesse steht.«


  »Also für die Hirnwellenfrequenzen vernunftbegabter Intelligenzen«, stellte Sagus-Rhet erschaudernd fest. »Das heißt, dass Materie und Antimaterie zusammengeführt werden, sobald sich intelligente Lebewesen oberhalb einer bestimmten Entwicklungsstufe in der Nähe befinden. Kerma-Jo, halt deine Gedanken zurück! Diese Scheibe ist eine Vernichtungswaffe  und sie kann jeden Augenblick explodieren!«


  »Nicht mehr. Ich habe die Gluonen der Antiprotonen so beeinflusst, dass sie nur noch normale Protonen sind. Es war sehr leicht.«


  »Ich sehe es«, pflichtete Sagus-Rhet bei. »Das hätte ich ebenfalls erkennen müssen. Aber ich fragte mich, wer so skrupellos sein kann, die Vernichtung intelligenten Lebens vorzubereiten. Es kommt nur jemand in Betracht, der nicht entdeckt werden will.«


  »Die Porleyter!« Kerma-Jo triumphierte. »Wir hatten bei all unserem Unglück auch großes Glück, denn das muss der Planet sein, auf dem die Porleyter ihre Beute versteckten.«


  


  Mit ihren besonderen Sinnen entdeckten die beiden Dargheten in der wirbelnden Fülle von Protonen, Neutronen und Elektronen der Gesteinsmaterie schon bald die gefesselten Ballungen reiner Protonen und Antiprotonen eines Elements, das in den vier Galaxien unbekannt war.


  Nachdem sie die Antiprotonen durch subatomare Materiesuggestion in unschädliche Protonen verwandelt hatten, wichen sie in sicheren Abstand zu der Treppe zurück und aktivierten ihre Molekülbeschleuniger. Jede Materie konnte damit auf eine Temperatur gebracht werden, wie sie im Innern heißer Sterne herrschte.


  In diesem Fall genügte eine Molekülgeschwindigkeit, die den Fels schmelzen ließ. Anschließend kühlten die Dargheten die zähe Masse wenigstens so weit ab, dass sie gefahrlos dicht darüber hinwegfliegen konnten. Die Tripliden hatten sie selbstverständlich in die Schutzpanzer aufgenommen.


  Jenseits des Durchbruchs erwartete sie ein weiterer natürlicher Höhlengang, dessen Decke Überreste von Beleuchtungskörpern aufwies. Der Stollen mündete in eine große, künstlich geschaffene Kammer. Aus der Höhe kommend, endete hier ein weiterer Schacht. Aber selbst wenn er an die Oberfläche führte, er bot Dargheten nicht ausreichend Platz.


  Gut ein Drittel der Kammer war abgesunken. Ein Flusslauf hatte sich hier seinen Weg durch die Höhle gegraben, schäumend stürzten die Wassermassen in einen weiten Spalt.


  Am Rand des Abbruchs fand Sagus-Rhet das erodierte Rudiment eines zweiten Schachts. Die Regelmäßigkeit der Röhre ließ hier wie schon bei dem aus der Höhe kommenden Schacht das Relikt einer hochstehenden Technik erkennen.


  »Wir befinden uns in der Zwischenstation eines Antigravsystems, das die Oberfläche mit einer Anlage tief in der Planetenkruste verbunden haben muss.« Sagus-Rhet deutete in die Tiefe. »Vielleicht erreichen wir die geheime Anlage der Porleyter.«


  Sie erhöhten die Abgabeleistung ihrer Flugaggregate, damit sie von den stürzenden Wassermassen nicht mitgerissen wurden. Der Flug in die Tiefe endete schon bald in einer ausgedehnten Felsenhalle. Gurgelnd und tosend verschwand die herabstürzende Flut in einem Felstrichter. Die Passage war zu eng für die Schutzpanzer, aber darauf achteten weder Sagus-Rhet noch Kerma-Jo, weil sie auf der gegenüberliegenden trockenen Wand der Halle eine Metallfläche sahen. Ein Tasten nach der subatomaren Struktur verriet ihnen, dass unter matten Ablagerungen eine massive Schicht hochwertigen molekülverdichteten Metallplastiks lag. Ohne zu zögern, schwebten sie bis dicht vor diese Fläche.


  »Das Versteck der Porleyter!«, triumphierte Kerma-Jo. »Wir haben es gefunden!«


  Sie benötigten nur kurze Zeit, um die elektronische Verriegelung der Metallfläche zu lösen.


  


  Der erste Eindruck von der Welt hinter dem Tor war für die beiden Dargheten der absoluter Lichtlosigkeit. In einem großen Teil des Höhlensystems hatten leuchtende Pflanzen für etwas Helligkeit gesorgt. Hier gab es nur die begrenzten Lichtkegel der Scheinwerferpaare ihrer Schutzpanzer.


  Sie waren bereit, ihre Waffen sprechen zu lassen, und dieser Widerspruch zu ihrer Mentalität fiel ihnen nicht einmal auf, weil sie wieder von Seth-Apophis gelenkt wurden.


  Trotz der Scheinwerfer konnten Sagus-Rhet und Kerma-Jo das Ende des gigantischen Hohlraums nur erahnen. Immerhin wurden unterschiedliche Bauwerke sichtbar, die aus dem blauen, metallisch reflektierenden Boden aufragten. Teilweise standen die eigenartigen Gebilde weit voneinander entfernt. Sie waren hoch, jedoch oft nicht dicker als der Fühler eines Dargheten. Andere Gebilde bestanden nur aus jeweils drei blauen Wänden. Sie waren dort, wo die vierte Wand fehlte, offen und waren auch nicht überdacht. In ihnen standen, lagen oder schwebten undefinierbare Gegenstände.


  »Das erinnert mich an die Ausstellungsstände auf den Intergalaktischen Industriemessen auf Dargheta«, kommentierte Sagus-Rhet. »Hältst du es für möglich, dass die Porleyter ihre Beute hier zur Schau gestellt haben, Kerma-Jo?«


  »Ich finde es hier eher unheimlich.«


  Sagus-Rhet richtete die Scheinwerfer in die Höhe. Ein leblos und zugleich drohend wirkender Kunsthimmel überspannte anscheinend den gesamten Hohlraum.


  Langsam schwebten die beiden Dargheten weiter. Sie durchquerten einen Torbogen, an dessen höchster Stelle ein metallisches Objekt baumelte, das ein kleines Flattertier mit angelegten ledrigen Flughäuten darstellte. Es hing mit dem pelzbesetzten Kopf nach unten, und als sie darunter hindurchschwebten, krächzte es plötzlich.


  Die schrille Stimme erschreckte Sagus-Rhet und Kerma-Jo. Langsamer als zuvor schwebten sie weiter.


  »Was mag dieses Ding mit seinen schrillen Dissonanzen gesagt haben?«, fragte Kerma-Jo. »Ob es uns eine Warnung zugerufen hat? Schade, dass unsere Translatoren mit dem Schiff zerstört wurden.«


  »Es kann ein Willkommensgruß gewesen sein«, bemerkte Sagus-Rhet. »Andernfalls wären wir irgendwie zurückgehalten worden, nehme ich an.«


  »Das klingt logisch«, gab Kerma-Jo zu.


  Sie sanken zu Boden und entließen die Tripliden wieder aus der Enge der Schutzpanzer, hielten sie aber suggestiv in der Nähe. Sechs Schneisen oder Straßen führten strahlenförmig von dem Tor aus weiter. An den Rändern jedes dieser Wege standen die quadratischen, nur an drei Seiten geschlossenen Bauten.


  Sagus-Rhet entschied, zunächst auf der am weitesten links verlaufenden Schneise weiterzugehen. Sie betrachteten das, was sich in den Kammern befand, deren blaue Wände sie selbst nur wenig überragten. Die ausgestellten Gegenstände sahen unglaublich fremdartig aus.


  Kerma-Jo musterte das nächstbeste Objekt. »Ein großes zylindrisches Rohr voller Korrosionsnarben und eine dünne Metallstange, die schräg von oben nach unten durch Löcher im Rohr geführt ist«, beschrieb er es. »Was soll das sein?«


  »Es steht auf einem hohen Sockel«, ergänzte Sagus-Rhet, der Augenfühler und Subatomartaster spielen ließ. »Bei einigen Völkern gibt es den seltsamen Brauch, Nachbildungen berühmter Persönlichkeiten als Denkmal auf Sockeln auszustellen. Das hier besteht aus reinem Eisen, Kerma-Jo. Ich finde nicht ein einziges anderes Atom, weder Kohlenstoff noch Silizium, kein Magnesium, kein Phosphor, kein Schwefel. Eine solche Reinheit kommt nicht natürlich vor, sondern wird nur mit komplizierten technologischen Verfahren erreicht.«


  »Vielleicht soll das Objekt tatsächlich so etwas wie ein Denkmal sein.«


  »Eisen ist lebenswichtig für die meisten der uns bekannten Lebensformen«, überlegte Sagus-Rhet. »Vielleicht soll das reine Eisen symbolisch dafür stehen. Aber diese Form! Bei der oxidativen Atmung gibt es im subatomaren Bereich keine Teilchenkonstellation, die Ähnlichkeit mit der Form dieses Objekts aufwiese.«


  Kerma-Jo schritt näher auf das Objekt zu, doch jäh hielt er inne und zog die Fühler ein.


  Zugleich wurde Sagus-Rhet sich der energetischen Wirbel bewusst, die wie eine Grenze zwischen der Schneise und der Kammer bestanden. Aber da schob sich Kerma-Jo bereits weiter auf das Objekt zu und berührte es mit Tastfühlern und Subatomartastern.


  Eine metallisch klirrende Stimme schien vom Boden der Kammer zu kommen. Sie sagte etwas Unverständliches, aber aus dem zweimaligen Anheben und Absinken glaubte Sagus-Rhet schließen zu können, dass sie zwei Sätze sprach.


  Das Podest glühte plötzlich von innen heraus, dann verwandelte es sich in das Äquivalent eines Trivideokubus. In seinem Innern erschien ein winziges dreidimensionales Linienmodell des auf dem Podest stehenden Objekts. Vor der oberen Öffnung des zylindrischen Rohres strudelte ein energetischer Wirbel, der von einer unsichtbaren Kraft in das Rohr gezogen wurde, und hinter der unteren Öffnung gab es ein Feuerwerk winziger Blitze.


  Kerma-Jo schob sich rückwärts aus der Kammer. »Es war eine Demonstration der Bedeutung dieses Objekts«, sagte er. »Hätten wir die Erklärung verstanden, wüssten wir nun, worum es sich handelt.«


  »Zweifellos um ein Gerät, das mit hochenergetischen Kräften arbeitet«, meinte Sagus-Rhet. »Insofern war meine Theorie falsch.«


  »Diese Halle ist tatsächlich eine Ausstellung von Maschinen und Aggregaten.« Kerma-Jo war erleichtert. »Es gibt keinen Grund, uns zu fürchten.«


  »Gehen wir weiter!«, drängte Sagus-Rhet. »Irgendwo muss es etwas geben, was wir verstehen.«


  


  Nach einiger Zeit, in der die Dargheten nur Objekte gesehen hatten, die ihnen einer näheren Untersuchung nicht wert erschienen, standen sie vor einem stählernen Rohrstück. Es war auf Hochglanz poliert und schimmerte im Licht der Scheinwerfer kobaltblau.


  »Es ist geschmiedeter Elektrostahl«, sagte Sagus-Rhet nach einer Überprüfung der molekularen Struktur.


  »Hochlegiert«, ergänzte Kerma-Jo. »Ich erkenne einen großen Anteil von Nickel, Chrom, Kobalt, Wolfram, Molybdän und Vanadium. Ein solcher Stahl hat große Verschleiß- und Wärmefestigkeit und eignet sich besonders für Dreh-, Fräs- und Bohrroboter an Metall verarbeitenden, robotgesteuerten Schnellfließbändern.«


  »Es wäre also Verschwendung, ihn für ein gewöhnliches Rohr zu verarbeiten«, überlegte Sagus-Rhet laut. »Das Rohrstück muss demnach eine andere Bedeutung haben, als der erste Blick assoziiert.«


  »Innerhalb des Rohrstücks ist nichts!«, rief Kerma-Jo in höchster Erregung. »Nicht ein einziges Elektron. Dort ist das absolute Nichts.«


  »Unmöglich«, widersprach Sagus-Rhet. »Es gibt kein absolutes Nichts.«


  Er betrat die Kammer, ohne die energetischen Grenzwirbel zu beachten, die auch hier vorhanden waren. Vor dem Rohrstück blieb er stehen, dann streckte er seine Subatomartaster in die Öffnung.


  Im selben Moment umfing ihn eine grell strahlende Sphäre, die in völliger Dunkelheit schwebte  und während eine metallisch hallende Stimme Unverständliches sagte, formte sich in der Dunkelheit vor ihm das Gesicht eines Protosimianers mit dem typischen schmalrückigen Riechorgan, den dicht beieinanderstehenden, in Gesichtshöhlen liegenden Augen, der Mundöffnung unter dem Riechorgan und den muschelförmigen anliegenden Ohren.


  Die Stimme verstummte, das Gesicht verblasste. Sagus-Rhet stand wieder vor dem Rohrstück. Er zog seine Subatomartaster aus der Öffnung und richtete die Augenfühler auf Kerma-Jo. »Hast du etwas gesehen?«, erkundigte er sich.


  »Ich hörte nur eine Stimme«, antwortete Kerma-Jo. »Leider habe ich wieder nichts verstanden.«


  »War ich für kurze Zeit verschwunden?«


  »Nein, ich konnte dich fortwährend sehen.«


  »Dann war es nur eine Illusion, die auf meine Subatomartaster wirkte«, erklärte Sagus-Rhet. »Ich sah mich in einer hellblau strahlenden Sphäre  und während die Stimme sprach, formte sich vor mir das Gesicht eines Sapienten der Protosimianer.«


  »Vermutlich auch eine Illusion«, meinte Kerma-Jo. »Ich höre heraus, dass das Gesicht keinem Angehörigen der befreundeten Völker zuzuordnen war.«


  »Es hatte Ähnlichkeit mit einem Nindro, aber die Nindros haben weiße Haut mit winzigen schwarzen Punkten, wohingegen dieses Gesicht eine schwach rötliche Bräune aufwies, wie es bei keinem uns bekannten Volk der Fall ist. Davon abgesehen frage ich mich, welche Aussagekraft diese Illusion haben soll.«


  »Vielleicht sind die Porleyter Protosimianer«, argwöhnte Kerma-Jo.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sagus-Rhet. »Aber es erscheint mir unwahrscheinlich, dass sie diesen Aufwand treiben würden, nur um sich selbst vorzustellen. Andererseits sollte das vielleicht ihre Bedeutung unterstreichen.«


  »Wir wüssten es, wenn wir die Sprache verstünden. Ansonsten werden wir den Sinn der Illusion kaum erkennen.«


  Sie gingen weiter und erreichten das Ende der Schneise, ohne noch etwas entdeckt zu haben, was ihnen bedeutend vorgekommen wäre.


  »Vielleicht gibt es in diesem blauen Sektor überhaupt keine für uns bedeutungsvollen Informationen«, überlegte Kerma-Jo. »Ich schlage vor, dass wir über diese frei schwebende Straße in den in Grün gehaltenen Sektor gehen.« Er deutete mit einem Greifarm seines Nuguun-Keels auf eine in kühnem Bogen abwärtsgeschwungene Straße, die in einen tiefer liegenden Bereich führte. Der Boden und die Kammern dort schimmerten in dunklem Grün, das die Scheinwerfer nur schwach reflektierte.


  Sagus-Rhet stimmte zu.


  


  Genau wie im blauen Sektor gab es im grünen Bereich sechs auseinanderfächernde Schneisen. Die beiden Dargheten wählten abermals die am weitesten links liegende Straße aus.


  »Nicht einmal Staub ist zu sehen«, bemerkte Kerma-Jo.


  »Sicher gibt es hier Wartungsroboter«, erwiderte Sagus-Rhet und schwenkte seine Scheinwerfer. Als er die Lichtkegel sogar in die Höhe richtete, fühlte er bestürzt die unterschwellige Feindseligkeit, die der Kunsthimmel ausstrahlte. Außerdem schien der Himmel sich seit ihrem Eintritt gleich einer gigantischen Blüte bei Sonnenaufgang geöffnet zu haben.


  »Warum wirkt er plötzlich so feindselig?« Kerma-Jo schüttelte sich. »Ich habe diese Ausstrahlung vorher nicht gespürt.«


  »Sie ist vielleicht nur Einbildung.« Überzeugend klang das nicht, das spürte Sagus-Rhet sofort.


  »Siehst du die schwarzen, kraterartigen Vertiefungen dort oben?«, fragte Kerma-Jo in dem Moment. »Das könnten Projektormulden für Kunstsonnen sein, die früher das Gewölbe beleuchteten und erwärmten. Im Lauf der Zeit sind sie ausgefallen.«


  »Alle?« Sagus-Rhet zweifelte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich denke eher, dass die Projektoren aktiviert werden müssen. Nur kennen wir die entsprechende Schaltung nicht.«


  Er ging weiter und blickte in die erste Kammer. Etwas wie ein Baumstamm ragte aus der Bodenfläche. Er war grün und golden gestreift und verzweigte sich schon in geringer Höhe zu einer Krone aus schlangenähnlichen Zweigen, die tatsächlich in aufgerissenen Mäulern endeten.


  Im ersten Augenblick dachte Sagus-Rhet, der Baum wäre lebendig, dann erkannte er, dass dieses Gebilde aus verschiedenen Metallen und Legierungen bestand.


  Die grünen Streifen waren ursprünglich reines Kupfer, das sich mit basischem Kupferkarbonat überzogen hatte. Die goldfarbenen Streifen waren eine Gold-Palladium-Legierung, die hellgrauen Schlangenleiber bestanden aus Niobium.


  »Das ist uralt«, sagte Kerma-Jo. »Viel älter als alle Ausstellungsstücke, die wir bisher gesehen haben.«


  Genau das hatte Sagus-Rhet soeben auch gedacht. Er fragte sich, wie sie beide darauf gekommen waren, denn dem Schlangenbaum war das Alter nicht anzusehen. Er gelangte sehr schnell zu der Überlegung, dass dem Baum eine unsichtbare Aura anhaftete, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass er älter war als die Ausstellungsstücke des blauen Sektors.


  Sagus-Rhet wandte sich der gegenüberliegenden Kammer zu. Verwundert schaute er auf die große transparente Kugel, die dort schwebte, und auf die glitzernden Kristalle darin.


  Kerma-Jo schob seinen Vorderkörper in die Kammer. Die Kristalle in der Kugel bildeten plötzlich symbolartige Formationen. Dazu erklang die metallisch hallende Stimme.


  »Auch davon geht etwas aus, was keinen Zweifel an dem hohen Alter aufkommen lässt«, erkannte Sagus-Rhet. »Vielleicht trifft das auf alle Exponate im grünen Sektor zu.«


  Diese Vermutung bestätigte sich, als sie den Inhalt weiterer Kammern inspizierten. Allen Objekten haftete die unbegreifliche Aura an. Aber mit Ausnahme des Schlangenbaums vermochten die beiden Dargheten absolut nichts mit ihnen anzufangen.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo kamen davon ab, sich jedes Ausstellungsstück genau anzusehen und dessen Bedeutung ergründen zu wollen. Sie blieben nur noch hin und wieder stehen, um etwas näher zu untersuchen.


  Schließlich entdeckten sie eine Kammer, die erheblich größer war als alle anderen. Der zur Mulde geformte Boden war mit dampfendem Wasser gefüllt.


  »Wasser!«, rief Sagus-Rhet entzückt. »Endlich wieder warmes Wasser!«


  Weder er noch Kerma-Jo konnten diesem Anblick widerstehen. Sie ließen ihre Schutzpanzer aufklappen, stiegen aus und stürzten sich in das so lange entbehrte Element.


  Umso schlimmer war ihr Entsetzen, als das vermeintliche Wasser sich als viskose Substanz erwies, die ein erschreckendes Eigenleben entwickelte und vor ihnen bis auf den Grund der Mulde zurückwich, um dann über ihnen zusammenzuschwappen. Sie wären verloren gewesen, denn die Substanz verklebte ihre Atemlöcher und hätte ihnen nicht einmal Zeit gelassen, sich mithilfe der Materiesuggestion zu befreien. Aber dieses Wesen spie sie ebenso schnell mit heftig konvulsivischem Zucken wieder aus.


  Sie fanden sich außerhalb der Kammer wieder und sahen, dass das viskose Geschöpf sich zusammenballte und dann wieder auseinanderfloss. Die Tripliden hatten sich auf den vermeintlichen Gegner gestürzt, rissen die klebrige Substanz auseinander und schlangen sie in sich hinein.


  Als Sagus-Rhet und Kerma-Jo sich von dem grauenhaften Schock des nahen Todes erholt hatten, riefen sie ihre Helfer zurück. Sie wollten den Tod des viskosen Lebewesens nicht, obwohl es nicht gezögert hätte, sie selbst tödlich zu bedrohen.


  Doch die schlimmste Nachwirkung des Schocks kam erst. Sie begann mit einem pulsierenden Ziehen in ihren Genitalhöhlen. Der Schmerz wurde stärker, und schließlich, als ihre Leiber schier verkrampften, wurden ihre winzigen, im Larvenstadium befindlichen Embryos ausgestoßen.


  Die Schande der »Nichtgeburt« versetzte beide in eine Starre, aus der sie endgültig in den Tod hinüberdämmern würden, wenn nicht so etwas wie ein Wunder geschah ...


  


  Das »Wunder« wurde von einer Wesenheit bewirkt, die aus Furcht davor, zu einer Materiesenke zu werden, in ihrem Verhalten auf eine stammesgeschichtlich viel ältere Stufe zurückgefallen war, als es ihrem konkreten Dasein und ihren überragenden Fähigkeiten entsprach.


  Seth-Apophis glaubte, in den Materiesuggestoren endlich die Helfer gefunden zu haben, die ihr den entscheidenden Erfolg bei der Suche nach den Porleytern erringen würden. Als die Verbindung zu den Dargheten abbrach, verstärkte die Superintelligenz ihre Anstrengungen. Im Nervensystem der beiden kompensierte das den Schock, der Sagus-Rhet und Kerma-Jo in ihre Scheintodstarre versetzt hatte. Neue Lebensimpulse durchfluteten die beiden Körper.


  Als sie das Bewusstsein wiedererlangten, waren Sagus-Rhet und Kerma-Jo stärker als je zuvor im Bann der Seth-Apophis gefangen. Sie wollten nur noch die Station der Porleyter weiter durchsuchen und vor allem die Porleyter selbst finden.


  Ohne auf ihre winzigen Embryos zu achten, die bereits austrockneten, stiegen sie wieder in ihre Schutzpanzer und riefen die Tripliden zurück. Sie aktivierten die Flugaggregate, damit sie schneller vorankamen. Eingebungen der Seth-Apophis hatten ihnen gesagt, dass es ergiebiger sein müsste, im Zentrum der Station zu suchen als anderswo.


  Zielstrebig schwebten sie tiefer, bis sie einen gelben Sektor mit zyklopenhaften Anlagen erreichten. Kubische Gebäude, wuchtige Türme und weit gespannte Kuppeln waren in der Ferne zu erahnen.


  Nach einer Weile entdeckte Sagus-Rhet etwas wie eine übergroße Ausstellungskammer. Auch das darin platzierte Objekt war ungewöhnlich, denn Sagus-Rhet erkannte sofort, dass es sich um ein Tor handelte  ein seltsames Tor, denn jede seiner flankierenden Säulen war breiter als die Öffnung.


  Die beiden Dargheten ließen sich vor dem Portal zu Boden sinken.


  »Es muss einst Teil eines größeren Bauwerks gewesen sein«, vermutete Kerma-Jo.


  »Sieh dir den Giebel mit dem Figurenfries an!«, drängte Sagus-Rhet. »Die große Figur in der Mitte sieht wie ein Protosimianer aus.«


  »Er hat Flügelansätze«, ergänzte Kerma-Jo.


  Achtundvierzig Quadrate mit Figuren, in drei Reihen übereinander angeordnet, zierten den Fries.


  »Es sind nicht nur Protosimianer, Saurier oder Felinen, sondern auch uns unbekannte Spezies«, stellte Sagus-Rhet fest. Er schwebte bis dicht vor das Tor, streckte seine Tastfühler aus und berührte die Skulpturen.


  Vor seinem geistigen Auge entstand eine weite Ebene. Kuppelförmige Zelte reihten sich rund um einen freien Platz. Zwischen Zelten und Platz standen technisch hoch entwickelte Gerätschaften  und hinter und neben diesen Aggregaten die unterschiedlichsten Lebewesen.


  Über dem freien Platz entstand eine zuerst blasse, dann immer dunkler werdende kugelförmige Wolke scheinbar aus dem Nichts.


  Sagus-Rhet wurde abgelenkt, als er außerhalb des Zeltrings zahlreiche in Felle gekleidete Protosimianer entdeckte, die offenkundig die Vorgänge im Innern des Zeltrings beobachteten. Deshalb sah er nicht, was den Zerfall der Kugelwolke bewirkte. Er registrierte nur, dass sie sich in zahllose Fragmente aufgeteilt hatte, die nach allen Seiten davonstoben  und er sah, dass die fellbekleideten Protosimianer flüchteten. Im nächsten Augenblick erlosch die merkwürdige Vision.


  »Die Angehörigen der auf dem Fries abgebildeten Arten versammelten sich zu einer gemeinsamen, rätselhaften Tätigkeit«, erklärte Sagus-Rhet, während er sich aus der Kammer zurückzog.


  Er hatte den Sinn jener Tätigkeit noch nicht erfasst, als sie die ersten Großbauten erreichten. Dort geriet eine besonders große, rötlich schimmernde Kuppel in den Erfassungsbereich der Scheinwerfer  und dieser Anblick ließ ihn die Vision vergessen. Sie beeilten sich, zu jener Kuppel zu gelangen.


  Sie steuerten ihre Schutzpanzer in die Höhe, um die Kuppel erst einmal von außen zu inspizieren. Dabei entdeckten sie am höchsten Punkt ein ausgezacktes großes Loch, von dem strahlenförmig Risse und Bruchstellen wegführten. Ahnungsvoll leuchteten sie mit ihren Scheinwerfern nach oben.


  »Was ich befürchtet hatte«, stellte Sagus-Rhet fest. »Der Kunsthimmel ist über ein großes Gebiet hinweg förmlich zerfetzt worden. Wahrscheinlich durch starke Beben.«


  »Und ebenfalls durch ein Beben muss sich aus dem darüber liegenden Felsgestein ein großer Block gelöst und das Kuppeldach durchschlagen haben«, ergänzte Kerma-Jo. »Hoffentlich kommen wir überhaupt in das Gebäude hinein. Ohnehin bauen die meisten Intelligenzen so winzige Zugänge, dass gerade unsere Fühler hindurchpassen.«


  Sie schwebten hinab und suchten am unteren Rand der Kuppel nach Anzeichen für eine Tür. Schon nach kurzer Zeit wurden sie fündig, aber die Tür war zu schmal und zu niedrig. Auch die zweite Tür, die sie fanden, erwies sich als zu eng. Doch danach erreichten sie ein ausreichend dimensioniertes Schott.


  Sagus-Rhet manipulierte die Verschlusselektronik, und als die Schotthälften auseinanderglitten, beleuchteten die Scheinwerfer das Innere eines Fahrzeughangars. Die Halle war leer, sodass sie nicht über die Beseitigung von Hindernissen nachdenken mussten.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo sahen sich um. Es gab sieben Öffnungen in den Wänden. Sechs davon führten zu Antigravschächten und waren viel zu eng für Dargheten. Es gab jedoch auch einen ausreichend großen Korridor. Das darin verlaufende breite Transportband war indes abgeschaltet.


  »Wahrscheinlich wurden hier größere Gegenstände transportiert«, bemerkte Kerma-Jo.


  »Du denkst das Gleiche wie ich?«, fragte Sagus-Rhet. »Die Station wird schon sehr lange nicht mehr benutzt.«


  »Andernfalls wären der Kunsthimmel und das Kuppeldach repariert worden. Die Beleuchtung natürlich auch.«


  »Für uns ist es wahrscheinlich vorteilhaft, dass die Station nicht mehr benutzt wird«, überlegte Sagus-Rhet laut. »Wir können uns ungehindert umsehen.«


  Hintereinander schwebten sie durch den Korridor und erreichten eine mit Konsolen und Bildflächen ausgefüllte Halle.


  »Die Schaltzentrale!«, triumphierte Sagus-Rhet. »Hier muss es eine Fülle wertvoller Informationen geben.«


  »Die wir ohne Translator leider nicht verstehen werden«, gab Kerma-Jo zu bedenken.


  Beide setzten sie ihre Subatomartaster und die feinnervigen Sensoren für den subatomaren Bereich ein. Innerhalb des großen Positronengehirns, das sie schnell aufspürten, tasteten sie sich von Element zu Element.


  Es fiel ihnen nicht allzu schwer, auf die Programmierungen zu schließen, und nach knapp einem Tag hatten sie sich eine gute Übersicht verschafft.


  »Wir hatten Glück, dass der abgestürzte Felsblock die Vollzugsschaltungen des Sicherheitssektors zerstörte«, stellte Kerma-Jo fest. »Hast du auch erkannt, wie die Programme wirken sollten?«


  »Es gab nicht nur die Antimaterieminen«, antwortete Sagus-Rhet. »Eindringlinge sollten schon zuvor durch hyperenergetische Barrieren zurückgeschleudert werden, sobald sie sich der Station zu weit näherten.«


  »Dann wären wir jetzt tot«, sagte Kerma-Jo.


  »Außerdem gibt es Spezialroboter, die Jagd auf Unbefugte machen sollten, die alle Sperren überwinden konnten. Die Porleyter sind noch schlimmer, als ich mir das bisher vorstellen wollte. Tödliche Fallen für arglose Besucher, das ist extreme Bösartigkeit.«


  »Sie sind skrupellose Verbrecher, und die mit ihnen verbündeten Terraner sind kaum weniger schlimm. Ich würde nicht zögern, sie alle zu bekämpfen, wenn ich an sie herankäme.«


  »Vielleicht schaffen wir es«, erwiderte Sagus-Rhet. »Da war noch etwas ... eine bestimmte Programmierung, die nur bedeuten kann, dass so etwas wie eine Orientierungshilfe existiert. Wenn wir diese Anlage finden könnten, wäre uns viel geholfen.«


  18.


  


  Sie wussten nicht, ob die vermeintliche Orientierungshilfe in dem größten Kuppelbau zu finden sein würde. Das spielte jedoch keine Rolle, da ihnen außer der Schaltzentrale ohnehin kein anderer Raum zugänglich war. Ihre massigen Körper hätten durch keinen Korridor gepasst.


  Deshalb sahen sie sich bei den anderen Gebäuden um, notgedrungen in Kauf nehmend, dass sie vielleicht an Orten suchten, wo nichts zu finden war.


  Dabei gerieten sie in einen vergleichsweise kleinen Kuppelbau, dessen Innenraum sich erhellte, als sie das Zugangsschott durchquerten. Gleichzeitig vernahmen sie ein tiefes Summen, das sie sich mit dem Geräusch arbeitender Maschinen erklärten.


  Der einzige Raum des Kuppelbaus war kreisrund und wies im Zentrum eine Stahlplastikplatte auf, deren Durchmesser größer war als die doppelte Körperlänge eines Dargheten. Am Rand dieser Platte standen zwei schlanke Metallsäulen einander gegenüber. Sagus-Rhet und Kerma-Jo vermuteten in der Einheit aus Platte und Säulen ein weiteres Ausstellungsstück.


  Sie schwebten über die Platte und ließen sich absinken. Die Sensoren der Pseudofüße übermittelten ihnen die Information, dass der Untergrund sanft vibrierte.


  Ein langer Heulton erklang, in den spiegelnden Deckensegmenten blinkten unvermittelt Lichter. Beides endete sehr schnell, eine metallisch hallende Stimme sagte etwas Unverständliches.


  »Verstehst du die Informationen?«, fragte Kerma-Jo.


  Bevor Sagus-Rhet antworten konnte, glühten beide Säulen auf. Wie erstarrt nahm er wahr, dass aus ihnen ultrahell wabernde Energiebündel hervorbrachen, sich nach innen krümmten und über ihm und Kerma-Jo zusammenschlugen.


  Ein ruckartig ziehender Schmerz raste durch seinen Leib.


  Aber der Schmerz war sofort vorbei, und die Energiebündel erloschen ebenso schnell. Nur die Säulen glühten dunkelrot nach.


  Hastig steuerte Sagus-Rhet seinen Schutzpanzer von der Platte.


  Kerma-Jo blieb dicht neben ihm. »Das war ein schlechter Scherz«, sagte er. »Ich fürchtete schon, wir müssten beide sterben. Dabei hat sich überhaupt nichts verändert.«


  »Doch  etwas ist geschehen«. Sagus-Rhet richtete seine Stielaugen auf die Kuppelwandung vor ihnen. »Ich sehe eine Öffnung, die zuvor nicht da war  und dahinter etwas, das nur eine Projektion sein kann. Wäre der Anblick real, müsste die Kuppel größer sein, als sie ist.«


  »Es sieht real aus.« Kerma-Jo blickte ebenfalls auf das, was hinter der Öffnung zu erkennen war: eine breite Terrasse aus grün schimmerndem Stahl, an deren Ende ein wohl tiefer Abgrund klaffte.


  Neugierig schwebte Kerma-Jo auf die Öffnung zu, glitt hindurch und schaltete sein Flugaggregat ab. »Es ist keine optische, sondern eine materielle Projektion!«, rief er, als die Pseudofüße des Schutzpanzers festen Boden berührten.


  Sagus-Rhet folgte dem Partner. Als er neben Kerma-Jo stand, blickte er in den bodenlosen Abgrund hinab. Der Anblick machte ihn schwindlig. Mehr als ein kobaltblauer Lichtkreis in unbestimmbarer Entfernung war nicht zu erkennen.


  Ein helles Singen erklang. Beide Dargheten hielten nach der Ursache des Geräusches Ausschau, entdeckten aber lange Zeit nichts. Endlich sahen sie von dort, wo sich der Abgrund offenbar horizontal fortsetzte, einen Schatten näher kommen.


  »Wir sollten fliehen!«, rief Kerma-Jo erschrocken.


  Sagus-Rhet zögerte. Der Schatten hatte sich soeben in eine Wand verwandelt, auf der Hunderte von Sensorpunkten in allen Farbschattierungen glommen.


  »Jemand schickt uns eine Schaltwand«, stellte er fest.


  Die Wand verlangsamte ihren Flug und kam am Rand der Terrasse zum Stillstand.


  »Wir können doch nicht wahllos Sensorpunkte berühren, ohne zu ahnen, was dadurch ausgelöst wird«, protestierte Kerma-Jo.


  Entgegen seinen Gewohnheiten sondierte Sagus-Rhet nicht den subatomaren Bereich, um so vielleicht die Funktionen der einzelnen Punkte zu ergründen. Er konzentrierte sich ausschließlich auf das optische Muster der Sensoren und war schließlich gar nicht mehr fähig, an etwas anderes zu denken. Er merkte nicht, wie die Umwelt zunehmend in den Hintergrund trat.


  Plötzlich arbeitete sein Gehirn wie eine hochwertige Positronik. Sagus-Rhet »sah« überdeutlich eine Vision der Station und ihrer Anlagen. Dann war da nur noch eine Anlage, und er erkannte vage ihren Zweck  schließlich wechselten die Visionen aller Anlagen schnell nacheinander. Nur ein quaderförmiges Bauwerk tat sich deutlicher vor ihm auf und erlaubte den Blick auf eine hoch aufragende stählerne Wand mit zahlreichen runden Luken.


  Sagus-Rhet war fasziniert von dem Anblick. Aus unerfindlichen Gründen kam ihm diese Wand ebenso unheimlich wie verlockend vor. Es war, als riefe etwas von dort nach ihm  und als starrte ihm zugleich der trockene Tod entgegen.


  Schließlich, nach einer Zeitspanne, für die ihm jedes Gefühl abhandengekommen war, gab er der Verlockung nach. Als hätte er damit einen Impuls ausgelöst, zuckte ein grelles Flackern über die Kontrollwand, und sie glitt mit hellem Singen zurück ...


  


  »Wo sind wir?«, fragte Kerma-Jo erschrocken.


  Sagus-Rhet schüttelte die Benommenheit ab, die ihn befallen hatte. Seine Stielaugen folgten dem Beispiel des Partners und wandten sich nach rückwärts.


  Er erschrak nicht einmal. Dabei war hinter ihnen nicht mehr der Raum mit der Platte und den beiden Säulen, sondern eine würfelförmige Kammer. Aus ihrer Decke ragte eine zylindrische Röhre herab, bei der es sich eindeutig um einen Antigravschacht handelte.


  »Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte Kerma-Jo.


  Sagus-Rhet wusste plötzlich, dass sie sich in dem quaderförmigen Bauwerk aufhielten, dessen Illusion er gesehen hatte. »Ich nehme an, dass ich diesen rätselhaften Transport bewirkt habe, weil ich mich auf die Schaltwand konzentrierte.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sein Partner verwundert. »Ich habe mich auch auf die Schalt- oder Kontrollwand konzentriert und dabei festgestellt, dass sie nicht das war, als das sie uns optisch erschien.«


  »Du hast deine Subatomartaster benutzt, nicht wahr?«, erkundigte sich Sagus-Rhet.


  »Ja. Du nicht?«


  »Nein, und ich denke, dass ich nur deshalb die Orientierungshilfe sah und irgendwie den Transport hierher bewirken konnte. Vielleicht ist es falsch, wenn wir Dargheten immer zuerst versuchen, die subatomare Teilchenwelt der Materie zu ergründen.«


  »Warum sprichst du davon, du hättest einen Transport bewirkt?«, fragte Kerma-Jo. »Meinst du nicht auch, dass sich nur die Umgebung verändert hat?«


  »Nein. Ich denke, dass die Umgebung anders ist, weil wir einen Ortswechsel vollzogen haben. Ich glaube sogar, dass wir eine stählerne Wand mit vielen Luken finden würden, wenn wir diesen Antigravlift benutzen könnten.«


  »Leider ist er viel zu eng«, erwiderte Kerma-Jo. »Aber wieso gibt es in dieser flachen Kuppel überhaupt einen Antigravlift? Über uns ist nur das Dach.«


  »Wir müssen irgendwie zu der Wand kommen, die ich gesehen habe!«, drängte Sagus-Rhet. »Wenn nicht durch den Liftschacht, dann vielleicht von außen.«


  Er ließ seinen Schutzpanzer aufsteigen und suchte nach einer Tür, die groß genug war. Dabei fiel ihm auf, dass seine Tripliden fehlten  und als er zu Kerma-Jo blickte, sah er dessen Helfer ebenfalls nicht.


  Auf seine überraschte Frage antwortete der Partner: »Hast du nicht bemerkt, dass sie uns verließen, als die Säulen anfingen zu glühen? Sie können nicht weit sein und finden uns sicher bald, auch wenn die Umgebung sich verändert hat.«


  Sagus-Rhet schwindelte. Er ahnte plötzlich, dass die Tripliden verschwunden waren, weil es nicht nur eine, sondern zwei Ortsveränderungen gegeben hatte. Die Platte mit den beiden Säulen musste ein Transportgerät gewesen sein, das sie mittels Hypersprung in die nächste Kuppel versetzt hatte. Dadurch wäre auch die Tatsache erklärt worden, dass diese Kuppel Zugang zu einem zweiten Transportgerät hatte.


  »Wir müssen zu der stählernen Wand kommen!«, drängte er. »Wenn wir uns noch in der Station befinden, spüren die Tripliden uns auf. Hier gibt es keine Tür für uns. Wir werden die Molekülbeschleuniger einsetzen und ein Loch schmelzen.«


  »Dein Tatendrang kommt mir unheimlich vor«, kritisierte Kerma-Jo.


  Trotzdem richteten sie beide die Molekülbeschleuniger auf die Wand, hinter der Sagus-Rhet die Außenwelt vermutete.


  Der Stahl schmolz schneller, als sie angenommen hatten. Sagus-Rhet schwebte ins Freie, noch bevor sich der Rauch in der Öffnung verzogen hatte. Erregt blies er Luft aus seiner Atemöffnung, als er die riesige, rötlich schimmernde Kuppel nicht entdeckte. Er stieg höher und ließ seine Scheinwerfer kreisen.


  Sie schwebten tatsächlich neben der glatten, von keiner Öffnung durchbrochenen Front eines quaderförmigen Bauwerks.


  Kerma-Jo holte ihn ein und sagte: »Das ist doch nicht die kleine Kuppel.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Sagus-Rhet ungehalten, dann besann er sich. »Entschuldige, dass ich zu ungeduldig bin, um dir sofort alles zu erklären, Kerma-Jo. Ich muss zuerst die Wand finden.«


  »Und wo soll sie sein?«


  Sagus-Rhet deutete mit einem Tastfühler auf den Quaderbau. »Wenn ich nur wüsste, wie wir die Wand öffnen könnten!«


  »Vielleicht ist es nicht immer falsch, wenn wir Dargheten unsere Subatomartaster benutzen«, erwiderte Kerma-Jo ironisch. »Ich konzentriere mich jetzt.«


  Auch Sagus-Rhet versuchte, Öffnungsmechanismen und elektronische Verriegelungen aufzuspüren. Doch seine Ungeduld verhinderte den Erfolg. Vor Scham zog er seine Subatomartaster ein.


  »Es geht besser, als ich dachte, Partner«, sagte Kerma-Jo fast gleichzeitig. »Sieh her!«


  Sagus-Rhet blickte auf die Gebäudewand. Große rechteckige Platten, die sich über die gesamte Breite der Wand erstreckten, klappten aus und bildeten nunmehr Landeplattformen für Schweber oder andere Luftfahrzeuge. Was diese Platten zuvor verdeckt hatten, war nichts anderes als die stählerne Wand der Illusion  und sie wies zahlreiche kreisrunde Luken auf.


  »Wie geht es weiter, Partner?«, fragte Kerma-Jo.


  »Wir müssen herausfinden, was sich hinter diesen Luken verbirgt!«, stieß Sagus-Rhet erregt hervor.


  


  »Wie ist das möglich?«, rief Sagus-Rhet erschrocken, nachdem er mit seinen Subatomartastern hinter einen der Lukendeckel »gespäht« hatte. »Die Atome und Moleküle bewegen sich überhaupt nicht! Dabei gibt es nicht nur Luft dahinter, sondern auch organische Substanzen wie Proteine, Nukleoproteide, Fette, Kohlenhydrate, Fermente, Mineralsalze und Wasser. Dort befindet sich ein Lebewesen von der Masse eines Chromanten.«


  »Ich habe die gleiche Feststellung gemacht. Hinter einer anderen Luke.« Kerma-Jo schlug unwillig die Fühler gegeneinander. »Es müssen also mehrere Lebewesen sein. Und sie sind tot; aber trotzdem völlig frisch.«


  »Stasisfelder«, überlegte Sagus-Rhet. »Nur Stasisfelder können die Bewegung von Atomen und Molekülen einfrieren, wenn auch nicht die Bewegungen der Elektronen um die Atomkerne.«


  »Dann steht es noch gar nicht fest, ob diese Wesen tot sind oder sich nur im Zustand suspendierter Animation befinden.«


  »Ich würde sie gern unmittelbar sehen«, meinte Sagus-Rhet.


  »Dann öffnen wir einen Lukendeckel«, sagte Kerma-Jo. »Ich habe den Kode der elektronischen Verriegelung schon ermittelt.«


  »Wir wissen nicht, warum diese Wesen in Stasisfeldern liegen und ob wir, falls sie nicht tot sind, das Recht haben, sie ins Leben zurückzurufen«, gab Sagus-Rhet zu bedenken.


  »Wir müssen sie ja nicht aus ihren Behältern nehmen, um sie anzusehen.«


  »Das nicht. Aber ich vermute, dass die Stasisfelder sich ausschalten, sobald die Behälter geöffnet werden. Wenn wir eines dieser Wesen aufwecken, könnte es darüber ungehalten sein, was eine Verständigung gefährden würde.«


  »Dann schließen wir das betreffende Luk wieder«, meinte Kerma-Jo. »Eine Verständigung ohne Translatoren dürfte sowieso schwierig sein.«


  »Gut, wir riskieren es«, stimmte Sagus-Rhet nach einigem Nachdenken zu. »Öffne bitte zuerst deinen Lukendeckel!«


  Kerma-Jo konzentrierte sich auf das elektronische Schloss. Durch Beeinflussung der Gluonen und Elektronen veränderte er die Materie so, dass das Schloss sich verhielt, als hätte es den kodierten Öffnungsimpuls soeben empfangen.


  Schmatzend lösten sich die Dichtungen. Der Deckel schwang in seinen Scharnieren nach oben und legte eine röhrenartige Kammer frei.


  Im Scheinwerferlicht war etwas wie eine Bahre zu sehen. Auf ihrer leicht vertieften Oberfläche lag ein fremdartiges Geschöpf. Die Bahre entpuppte sich als Antigravplatte, sie schwebte aus der Röhre und sank auf die Landeplattform nieder.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo musterten das Wesen. Eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Tripliden war nicht zu leugnen, doch die gravierenden Unterschiede wurden sofort deutlich. Es war viel größer als ein Triplide und hatte keinen dreifach gegliederten Rumpf, sondern nur einen zweigegliederten.


  Von den beiden Beinpaaren war das hintere kurz und stämmig, mit scharf eingekerbten Gelenken und dreizehigen Enden. Die Vorderbeine schienen etwas länger zu sein. Der Oberkörper verjüngte sich nach vorn  oder nach oben, aber das würde nur zutreffen, falls das Wesen aufrecht ging. Ein Armpaar, ebenfalls mit Gelenken, lief in scherenartigen sechsfingrigen Gebilden aus.


  Ohne erkennbaren Übergang saß ein verdicktes Kopfteil auf dem Oberkörper. Ein breites Maul mit hart aussehenden Kiefern und acht kreisförmig angeordneten blauen Augen beherrschte den Kopf.


  Die chitinartige »Haut«, vielleicht handelte es sich auch um ein Außenskelett, war weiß gefärbt. Ausnahmen bildeten das ockergelbe Gesicht und der länglich geformte blassgraue Panzer, der den größten Teil des Rückens umhüllte.


  »Ich würde dieses Wesen zu den Branchiaten zählen, wenn es nicht die acht Augen hätte«, murmelte Kerma-Jo.


  »Die Zahl der Beinpaare stimmt auch nicht damit überein«, erwiderte Sagus-Rhet. »Dieses Wesen muss sich auf einer Welt entwickelt haben, deren Evolution einen ganz anderen Weg gegangen ist als auf den uns bekannten Welten. Kerma-Jo, ich spüre, dass seine Zellatmung eingesetzt hat!«


  Sagus-Rhet konzentrierte sich stärker auf die subatomare Sondierung, aber er spürte vor allem molekularen Vorgängen nach.


  »Es ist interessant«, sagte er nachdenklich. »Seine biologische Oxidation funktioniert wie unsere. Wie bei uns wird der den Zellen zugeführte eingeatmete Sauerstoff nicht direkt zur Reaktion mit den zu verbrennenden Stoffen gebracht, sondern die Vorgänge werden erst durch Mitwirkung verschiedener Atmungsfermente möglich.


  Zum Schluss dieser Vorgänge wird der durch das Enro'sche Atmungsferment in Ionen zerteilte molekulare Sauerstoff auf Cytochrome übertragen. Der von der anderen Seite herangeführte Wasserstoff reduziert das dreiwertige Eisen des Cytochroms zu zweiwertigem Eisen. Dabei wird der Wasserstoff seines Elektrons beraubt; er wird zum Proton, das sich mit dem ionisierten Wasserstoff zu Wasser verbindet.«


  »Ja, ich sehe es auch«, bestätigte Kerma-Jo. »Wie bei uns kommt die biologische Oxidation nicht durch Sauerstoffaufnahme, sondern durch Wasserstoffabgabe zustande. Die dabei frei werdende Energie wird teils zu Leistungen in der Zelle, teils zum Aufbau von wieder energiereicheren Verbindungen ausgenutzt, wobei verhältnismäßig wenig Wärme frei wird.«


  »Dieses Lebewesen hat also einen funktionierenden Stoffwechsel«, resümierte Sagus-Rhet. »Aber das scheint auch alles zu sein. Es zeigt nicht die geringste Regung.«


  »Es ist ein lebender Leichnam«, sagte Kerma-Jo bebend.


  »Der Stoffwechsel funktioniert auch im Gehirn, das übrigens im Vergleich zum Körper recht groß und stark gegliedert ist«, stellte Sagus-Rhet nach weiteren Sondierungen fest. »Dennoch zeigt sich im Großhirn nicht die geringste Regung. Es findet keine Kommunikation zwischen den Rindensektoren statt. Ich finde auch keinerlei Speichermoleküle. Es scheint, als ob dieses Wesen weder über ein Bewusstsein noch über ein Gedächtnis verfüge.«


  »Dann kann es seinen Körper nicht steuern«, überlegte Kerma-Jo. »Und es kann sich nicht reproduzieren. Damit fehlen ihm einige Kriterien für die Definition von Leben.«


  »Eine seelenlose Hülle«, kommentierte Sagus-Rhet. »Aber dennoch wunderbar dazu geeignet, durch alle Türen und Liftöffnungen der Station zu gehen, wenn sie nur beseelt wäre. Und wir, die wir beseelt sind, haben unserer Größe wegen keine Möglichkeit, uns ungehindert überall zu bewegen.«


  Eine Zeit lang schwiegen beide Dargheten.


  »Auf Zibolit wurden im vergangenen Jahrhundert Versuche durchgeführt, die sich mit der Übertragung von Bewusstseinen in synthoorganische Gehirnzellenballungen befassten ...«, sagte Kerma-Jo unvermittelt.


  »Sie schlugen fehl und wurden eingestellt«, erwiderte Sagus-Rhet.


  »Aber allein deshalb, weil es mit technischen Mitteln nicht möglich war, zibolitische Gehirne auf die atomaren und subatomaren Konstellationen der Kunstgehirne einzustimmen. Das geht wahrscheinlich nur, wenn Bewusstseine und ihre Trägergehirne befähigt sind, unmittelbar in die atomaren und subatomaren Aktivitäten anderer Gehirne hineinzulauschen und sich selbst darauf einzustimmen  also beispielsweise mit darghetischen Gehirnen.«


  Sagus-Rhet keuchte erschrocken. »Hast du schon über die ethischen und moralischen Aspekte deiner Idee nachgedacht, Partner?«


  »Ich sehe keine Bedenken in dieser Hinsicht«, antwortete Kerma-Jo. »Hier haben wir seelenlose Hüllen mit Gehirnen, deren Kapazität zur Aufnahme unserer Bewusstseine ausreichen würde. Wir würden diesen Hüllen nichts nehmen, wenn wir in sie überwechselten. Im Gegenteil, durch uns würden sie beseelt, also bereichert.« Heftig fügte er hinzu: »Und wir könnten in ihnen vielleicht endlich diese Unterwelt verlassen! Ich verliere den Verstand, wenn ich das Sonnenlicht noch lange entbehren muss!«


  »Ich verstehe dich«, sagte Sagus-Rhet nach einer Weile. »Aber du sprichst von etwas, das noch nie von Dargheten durchgeführt wurde. Wir wissen gar nicht, ob es uns überhaupt möglich wäre.«


  »Wir können es versuchen!«


  Sagus-Rhet blickte die langen Reihen der geschlossenen Lukendeckel entlang. Er ahnte, dass hinter jedem Deckel ein Lebewesen im Zustand suspendierter Animation in einem Stasisfeld ruhte, und er fragte sich, warum diese Körper hier gelagert worden waren, wenn sie doch niemals zu echtem Leben erwachen konnten.


  »Gut, versuchen wir es«, sagte er schließlich. »Ich werde die benachbarte Röhre öffnen und mich in das zentrale Nervensystem des Wesens darin versenken, um die Zellfunktionen und ihr Zusammenspiel zu ergründen.«


  Kerma-Jo blies erleichtert Luft aus seinem Atemloch. »Ich werde das Gleiche mit diesem Körper tun.«


  


  Sagus-Rhet bebte innerlich, als er mithilfe seiner Subatomartaster geistig ins Gehirn des fremden Geschöpfs eindrang, das einer Riesenkrabbe ähnelte.


  Zuerst untersuchte er die Moleküle, aus denen sich die Nervenzellen und Nervenfasern zusammensetzten, dann studierte er die Möglichkeiten der Reizübertragung zwischen den Endapparaten der Neuronen und fand heraus, dass sie wie bei ihm mittels Synapsen funktionieren konnte. Der Zustand des unbekannten Wesens ließ sich in etwa mit dem einer Positronik vergleichen, die soeben aus der Endmontage gekommen war und energielos sowie ohne Programmierung zum Prüfstand befördert wurde.


  Nachdem er die Molekularstrukturen der Nervenzellen und -fasern studiert hatte, wandte Sagus-Rhet sich den fädigen Fortsätzen zu, die an den Zellen saßen und Erregungen sowohl zu ihnen hin- als auch von ihnen fortzuleiten vermochten. Es gab davon erheblich mehr als bei den Gehirnen von Dargheten.


  Anschließend untersuchte er die Molekularstruktur des Rückenmarks mit seinen absteigenden und aufsteigenden Fasern sowie die beiderseits des Rückenmarks paarig angeordneten Spinalganglien, die sensorische Zellen enthielten. Er bewunderte die Fülle der Funktionen und stellte fest, dass das Rückenmark des Fremden erheblich differenzierter war als das paarige Oberschlundganglion der Dargheten.


  Nachdem er sich ebenso mit der Molekularstruktur der vom Rückenmark zu den Gliedmaßen und Muskeln verlaufenden Nervenstränge vertraut gemacht und erkannt hatte, dass das Rückenmark nicht nur Durchgangsstation für die vom und zum Hirn verlaufenden Erregungen war, sondern ein selbstständiges Zentrum für viele Reflexe darstellte und die Bewegungsfolge der Gliedmaßen leitete, ging er dazu über, die subatomare Struktur des Nervensystems zu untersuchen.


  Erschrocken zog er seine Subatomartaster zurück, als er den starken Sog spürte, der in diesem Bereich von dem fremden Gehirn ausging. Es war, als sollte sein Bewusstsein gewaltsam hinübergezogen werden.


  Sagus-Rhet zog die Subatomartaster ein. Argwöhnisch musterte er den Krabbenähnlichen mit seinen Augen. Er fragte sich, ob das Gehirn des Fremden vielleicht so strukturiert war, dass es fremde Bewusstseine anzog.


  Als er neben sich ein Keuchen hörte, richtete er seine Augenstiele in diese Richtung. Er sah, dass auch Kerma-Jo die Subatomartaster eingezogen hatte.


  »Du hast also ebenfalls einen Sog gespürt«, stellte Sagus-Rhet fest.


  »Ja, und ich bin erschrocken.« Kerma-Jo zitterte. »Mir war, als sollte mein Bewusstsein durch einen Strudel in das fremde Gehirn stürzen. Ob diese Wesen Fallen für fremde Bewusstseine sind?«


  »Das habe ich mich auch gefragt«, gab Sagus-Rhet zu. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nicht so sein kann  es sei denn, diese Fremden wären ausschließlich zum Fang von Dargheten-Bewusstseinen fähig. Der Sog trat erst auf, als ich die subatomare Welt des Gehirns sondierte.«


  Bestätigend bewegte Kerma-Jo die Fühler. »Es ist also unwahrscheinlich, dass diese Wesen darauf gewartet haben, dass jemand zu ihnen kommt, der die Fähigkeit besitzt, in die subatomare Welt ihrer Gehirne zu blicken.«


  »Wer weiß, ob sie überhaupt auf etwas warten. Aber wir konnten uns schnell lösen. Das beweist eigentlich, dass es ungefährlich ist, unsere Bewusstseine in diese Gehirne zu transferieren.«


  »Noch waren wir nicht integriert«, gab Kerma-Jo zu bedenken.


  »Willst du aufgeben?«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Dann versuchen wir es weiter  aber vorsichtig.«


  


  Sagus-Rhet hatte sich vorgenommen, sein Bewusstsein dem Sog anzuvertrauen, der von der subatomaren Welt des fremden Gehirns ausging. Trotzdem erwies es sich für ihn als schwierig, dem von der Angst diktierten Reflex zu widerstehen  dreimal zuckte der Darghete zurück, bevor es ihm gelang, den eigenen Widerwillen zu unterdrücken.


  Im nächsten Augenblick spürte er absolute Fremdartigkeit. Das war etwa so erschreckend, als hätte er sich unter eine Heißwasserdusche gewälzt, aus der unvermutet Eiswasser prasselte. Sagus-Rhet fand sich unvermittelt im eigenen Körper wieder.


  »Dir ist es also auch unheimlich geworden«, ächzte Kerma-Jo neben ihm.


  »Es war zu fremdartig«, gestand Sagus-Rhet. »Ich muss mich erst an das Fremdartige gewöhnen, vor allem an die Erregungszustände, die dem Gehirn aus dem gesamten Körper übermittelt werden.«


  »Sie sind unheimlich stark«, sagte Kerma-Jo.


  »Ich nehme an, die Erregungen laufen in dem Fremden mit gleichbleibender Geschwindigkeit entlang der Nervenfasern, wohingegen bei unseren marklosen Fasern eine sukzessive Abnahme eintritt. Dadurch sind unsere Wahrnehmungen gedämpft.«


  »In dem fremden Gehirn erschien es mir, als wäre ich in einen Geräusch- und Gefühlsorkan geraten«, pflichtete Kerma-Jo bei. »Alle Wahrnehmungen waren viel stärker als gewohnt. Aber ich gebe nicht auf. Ich will diesen Körper beherrschen.«


  »Das will ich auch.« Sagus-Rhet versenkte sich erneut in die subatomare Szenerie des fremden Gehirns. Diesmal hielt er aus, obwohl er fürchtete, von dem Dröhnen betäubt zu werden, das ihn überfiel. Gleichzeitig spürte er es irgendwo in dem fremden Körper kribbeln; ziehende und drückende Schmerzen durchtobten ihn mit nie geahnter Intensität, und die von den fremden Augen empfangenen Lichtreize blendeten ihn.


  Es war eine grausame Tortur, und er überstand sie nur deshalb, weil er sich sagte, dass seine Sensibilität sich den ungedämpften Empfindungen des fremden Körpers anpassen würde, je länger er darin aushielt.


  Endlich schwächten sich seine Wahrnehmungen ab. Er fühlte, dass der fremde Körper auf dem Rücken lag, und die von den acht Augen aufgefangenen Lichtreize blendeten ihn nicht mehr.


  Zuerst wollte er nicht glauben, was er sah, nämlich, dass es irgendwo in der Station brannte. Doch dann assoziierte sein Bewusstsein die lodernden Flammen mit dem anhaltenden, wenn auch nicht mehr so lauten Dröhnen und Rumpeln. Er wusste plötzlich, dass der Brand und die Geräusche dieselbe Ursache hatten: ein schweres Beben, das erneut zum Absturz von Felsbrocken aus dem aufgerissenen Kunsthimmel geführt und wahrscheinlich durch Zerstörung von Energiespeichern ein Feuer ausgelöst hatte.


  Sagus-Rhet versuchte, den fremden Körper aufzurichten. Zuerst erzielte er keinerlei Reaktion, bis er seine Gliedmaßen mit den Augen beobachtete. Endlich bewegte er sich, wenn auch mehr oder weniger ruckartig und unkontrolliert.


  Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, sich umzudrehen und auf die Füße zu kommen. Kerma-Jo hatte mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Sie versuchten, sich gegenseitig Mut zuzusprechen, bis sie erkannten, wie schwer es war, den fremden Sprechapparat zu beherrschen, der in einem Hautsack unterhalb des Kopfes steckte.


  Endlich erkannten sie, dass die Fremden nicht völlig aufrecht gehende Lebewesen waren, wie sie zuerst vermutet hatten, sondern das mittlere Beinpaar dazu benutzten, den Körper in halb aufrechter Stellung zu halten. Danach gelang es beiden, sich schwankend aufzurichten.


  Sie sahen einander an und empfanden, dass das Schicksal sie durch ihre gemeinsame und von Erfolg gekrönte Anstrengung noch enger miteinander verband.


  Erst jetzt entdeckten sie ihre persönlichen Tripliden, die an der Gebäudewand emporgekrochen waren und sich auf dem jeweiligen Schutzpanzer zusammendrängten. Die kleinen Helfer blieben jedoch nicht lange in dieser für sie gewohnten Stellung. Sie zappelten nervös und blickten immer wieder zu den beiden fremdartigen Lebewesen hinüber. Sagus-Rhet und Kerma-Jo wurde gleichzeitig klar, dass ihre Tripliden nicht begriffen, warum die psionisch-suggestive Leine, die sie stets mit ihren Herren verband, plötzlich von den fremdartigen Wesen ausging, die ganz in ihrer Nähe standen und sie anstarrten..


  Sie verließen die fremden Körper und kehrten in ihre eigenen zurück.


  Völlig unerwartet fühlte Sagus-Rhet sich fremd in seinem angestammten Leib. Er musste sich anstrengen, um die Wahrnehmungen aufzunehmen und zu verstehen, die ihm durch abnehmende Erregungswellen zugetragen wurden. Aber es dauerte nicht lange, bis er sich wieder heimisch fühlte.


  »Wir müssen unseren Tripliden klarmachen, dass sie nun zwei Herren haben, die für sie sorgen und denen sie gehorchen müssen, Kerma-Jo.«


  »Können wir denn überhaupt für sie sorgen?«


  »Hier irgendwo müssen für den Fall, dass diese Körper beseelt werden, Vorräte angelegt worden sein«, vermutete Sagus-Rhet. »Ich glaube jetzt, dass sie nicht schon immer leere Hüllen waren, sondern dass ihre Bewusstseine sich irgendwann zurückgezogen haben und eines Tages wiederkehren werden.«


  »Das erscheint logisch«, pflichtete Kerma-Jo bei.


  


  »Wie klingt meine Stimme?«, fragte Kerma-Jo knarrend und kaum verständlich.


  »Schrecklich dissonant«, antwortete Sagus-Rhet. »Ich hoffe, das wird sich bessern.« Er versuchte, eine Folge von Wortgruppen hervorzustoßen, brach aber sofort wieder ab, weil es sich schaurig anhörte.


  »Hauptsache ist erst einmal, dass wir uns dann verständigen können, wenn wir uns in den Austauschkörpern befinden«, sagte Kerma-Jo. »Dort drüben ist eine Öffnung in der Wand. Gehen wir den Gang dort entlang und suchen nach Vorräten.«


  Noch etwas ungeschickt bewegten sie sich in halb aufrechter Haltung über die Landeplattform, auf der sie ihre eigenen großen Körper zurückgelassen hatten.


  Sie stützten sich mit den scherenähnlichen Händen ab, kaum dass sie den Gang betreten hatten. Glücklicherweise hatte sich sofort die Beleuchtung eingeschaltet, sodass sie sich nicht im Dunkeln vorantasten mussten.


  Nach einer Weile erreichten sie einen Antigravschacht. Er war nicht aktiviert, aber in Greifhöhe der neuen Körper gab es zwei Sensoren in der Wand. Sie waren mit Dreiecken markiert, von denen die Spitze des einen nach unten und die des anderen nach oben wies.


  »Symbole wie bei uns auch.« Kerma-Jo lachte verhalten. »Nach oben oder nach unten?«


  »Nach unten«, entschied Sagus-Rhet. »Im oberen Teil gibt es nur die Stasisröhren.«


  Kerma-Jo berührte den entsprechenden Sensorpunkt und zertrümmerte ihn fast, weil er die Kraft seines Austauschkörpers unterschätzt hatte.


  »Rein physisch sind sie so stark wie unsere Körper«, sagte er, während er vor Sagus-Rhet in den Lift stieg. »Eigentlich verblüffend bei ihrer geringen Größe.«


  Sie verließen den Lift auf dem untersten Level und durchsuchten ein Gewirr von Korridoren. In einem großen Lagerraum, der nur über eine Treppe zu erreichen war, entdeckten sie Regale voller transparenter Dosen.


  »Das sieht aus wie pflanzliche Nahrung.« Sagus-Rhet wog eine der Dosen in der Hand. »Ob unser Metabolismus sie verträgt?«


  »Wir haben keine Möglichkeit, das zu prüfen«, behauptete Kerma-Jo. »Unseren Austauschkörpern fehlen die Subatomartaster.«


  »Das ist schlimm.« Sagus-Rhet erschrak zutiefst. »Das begrenzt den Aktionsradius stark, denn ich möchte nie längere Zeit ohne die Taster sein. Aber ... warte, Kerma-Jo! Wir sind Materiesuggestoren, weil unsere psionische Gehirnsektion viel stärker differenziert ist als bei normalen Dargheten. Vielleicht kommen wir ohne die Taster aus.«


  Er konzentrierte sich darauf, die subatomaren Teilchen der Dose und ihres Inhalts wahrzunehmen.


  Stöhnend gab er auf. »Ich habe nicht einmal einzelne Moleküle erkannt  bis auf die Makromoleküle im Material der Dose.«


  »Das ist wenigstens etwas«, erwiderte Kerma-Jo. »Es kann doch sein, dass wir unsere Leistung durch Üben verbessern.«


  »Also versuche ich es weiter«, erklärte Sagus-Rhet ohne große Hoffnung.


  Wieder gelang es ihm nicht, in den atomaren und subatomaren Bereich vorzudringen  bis er merkte, dass er sich selbst daran hinderte. Sein Bewusstsein sträubte sich, einem anderen Wesen als einem Dargheten die Gabe der Subatomartastung zuzugestehen.


  Aber er war kein anderes Wesen, da das Wesen jeder Intelligenz von ihrem Bewusstsein bestimmt wurde.


  Plötzlich »sah« Sagus-Rhet die Atome, Protonen und Neutronen, die Elektronen, die Quarks und die Kraft der Gluonen in der Materie der Dose und ihres Inhalts  und er spürte, dass er das nicht allein mit seinem Bewusstsein Körper erreicht hatte, sondern dass ihm die entscheidende psionische Kraft von seinem eigenen Gehirn zugeflossen war.


  »Wir haben es geschafft, Kerma-Jo«, sagte er unendlich erleichtert. »Wir können getrennt von unseren eigenen Körpern agieren, ohne die Gabe zu verlieren.«


  Nachdem sie zuerst Nahrung in ihre Austauschkörper aufgenommen hatten, denn diese machten sich durch schmerzhafte Hungergefühle bemerkbar, kehrten sie in die eigenen Körper zurück und aßen, soviel sie konnten. Immerhin hatten sie vor, ihre Körper für längere Zeit allein zu lassen.


  Danach durchstreiften sie die Station. Der Brand war erloschen, das Beben hatte schon vor einiger Zeit aufgehört. Die Tripliden, die sich mit Nahrung vollgestopft hatten, schliefen auf den Rückenteilen der Schutzpanzer und vertrauten darauf, dass ihre Herren zurückkehren würden.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo suchten weiterhin vergeblich nach einer Möglichkeit, an die Oberfläche zu gelangen. Bis Sagus-Rhet ruckartig vor einem eingestürzten kleinen Kuppelbau am Rand der Station stehen blieb.


  »Das habe ich während der Orientierungshilfe schon gesehen!«, rief er erregt. »Ich entsinne mich, dass ich im Zusammenhang damit die Vision eines Antigravlifts hatte.«


  »Aber die Kuppel ist vor langer Zeit eingestürzt«, wandte Kerma-Jo ein. »Du siehst es an den stark korrodierten Bruchstellen.«


  Die Korrosion war deutlich. Sagus-Rhet dachte jedoch immer wieder an die Vision. Deshalb untersuchte er die subatomare Struktur der mit Rost übersäten Bruchstellen.


  »Die Korrosionsschicht wurde künstlich aufgetragen «, stellte er nach kurzer Zeit fest. »Ihr Alter beträgt etwa dreitausend Jahre, während das darunter befindliche Metall vor rund elftausend Jahren erzeugt wurde.«


  Sie räumten einige Trümmer beiseite. Dahinter stießen sie auf einen gut erhaltenen Stollen. Nach kurzer Strecke endete der Gang in einer geräumigen Kammer. Von der Decke ragte die Röhre eines Antigravlifts herab.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo waren von dieser Entdeckung so berauscht, dass sie darauf vergaßen, sich von der Funktionsfähigkeit des Lifts zu überzeugen. Stattdessen eilten sie sofort zum Gebäude mit den Stasisröhren zurück.


  Dort versetzten sie sich noch einmal in ihre Körper zurück und beförderten sie in ihren Schutzpanzern in die große Kammer unter dem Gebäude. Ihre Tripliden versetzten sie suggestiv in einen tiefen Schlaf.


  Anschließend eilten sie in ihren Austauschkörpern zu der verborgenen Liftstation zurück. Sagus-Rhet jubelte, als er das Aufwärtssymbol berührte und daraufhin die Beleuchtung im Schacht anging und er mit ausgestrecktem Tentakel feststellte, dass ein aufwärtsgepoltes Kraftfeld aktiviert war.


  Ohne zu zögern, stiegen sie beide ein.


  Urplötzlich wurde Sagus-Rhet und Kerma-Jo bewusst, dass sie nicht in die Höhe schwebten, weil sie das Licht der Sonne oder die Sterne sehen wollten  sondern weil sie der Spur der Porleyter weiter folgen mussten, die in der Station ihren Anfang hatte.


  Als es über ihnen hell wurde, existierte für sie nur noch die Bestimmung, die ihnen Seth-Apophis eingab: als Beauftragte der Superintelligenz die verbrecherischen Porleyter aufzuspüren und alles zu tun, um den ebenfalls verbrecherischen Verbündeten der Porleyter zuvorzukommen.


  Sie hatten die Macht, beide Ziele zu erreichen ...


  19.


  


  Der Erste, den es traf, war Alaska Saedelaere.


  Überraschend setzte die Entwicklung ein, ihre ganze Tragweite blieb ihm jedoch verborgen. Die Anzeichen dessen, was mit ihm geschah, missdeutete er, weil er die wahre Ursache nicht erkennen konnte. Das plötzlich auftretende Schwindelgefühl hielt er für eine Folge von Carfeschs Experiment.


  »Wir sollten damit aufhören«, sagte er unbehaglich. »Für heute ist es genug.«


  Der Sorgore saß ihm mit vorgebeugtem Oberkörper gegenüber. Die von winzigen Symbionten sensibilisierten Enden seiner Krallenhände hatte er tief in den Plasmaklumpen gesenkt, der Saedelaeres Gesicht bedeckte. »Warum?«, protestierte er, ohne seine Haltung zu verändern. »Ich fange gerade erst an.«


  Der Transmittergeschädigte fixierte Carfeschs weit hervorstehende, starre Augen. Sie waren von tiefem Blau, und für einen Moment glaubte er, in ein endloses Meer zu tauchen und darin zu versinken. Erneut schwindelte ihm.


  »Ich möchte, dass du aufhörst! Ich fühle mich nicht wohl.«


  Carfesch löste seine Finger von dem Cappinfragment und lehnte sich zurück. »Es ist falsch, jetzt abzubrechen.« Seine Stimme klang sanft und melodisch wie immer, aber in ihr schwang ein nicht zu überhörender Vorwurf mit. »Du weißt, wie wichtig es ist, dass die Behandlung kontinuierlich fortgesetzt wird. Jede Pause gefährdet den Erfolg, den wir bisher erreicht haben.«


  Alaska nickte gequält. Seit mehr als 500 Jahren nistete der strahlende Gewebeklumpen in seinem Gesicht. Wer das Fragment sah, verfiel dem Wahnsinn und starb. Mit einer einfachen Maske aus Plastik  dem einzigen Material, das der Plasmaklumpen nicht abstieß  musste der Aktivatorträger das leuchtende Etwas verbergen. Längst hatte er sich daran gewöhnt, dennoch fragte er sich manchmal, wie er der psychischen Belastung all die Zeit über hatte standhalten können. Ärzten und Wissenschaftlern, die sich um ihn bemühten, war es nie gelungen, das Cappinfragment zu entfernen.


  Erst Carfesch, der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tiryk, der im Grunde nichts anderes als eine verstofflichte Projektion seiner selbst war und den Anblick des Symbionten daher schadlos ertrug, bot Anlass zu neuer Hoffnung. Sein besonderer Tastsinn gestattete es ihm, die Struktur des Plasmaklumpens bis in die feinsten Einzelheiten zu erfühlen. Mit viel Geduld würde es ihm vielleicht sogar gelingen, den Transmittergeschädigten endlich davon zu befreien.


  Der entscheidende Durchbruch war bislang zwar ausgeblieben, doch schien es, als habe sich das Cappinfragment an den Rändern bereits ein wenig gelockert. Jede längere Unterbrechung der Behandlung konnte diesen ersten Fortschritt in der Tat wieder zunichtemachen.


  »Ich bin es gewohnt, Rückschläge hinzunehmen«, entgegnete der Terraner in seiner holprigen Sprechweise. »Ich lebe seit Jahrhunderten damit.«


  Carfesch musterte ihn abschätzend. Der organische Filter aus gazeähnlichem Gewebe, der die Funktion einer Nase hatte, erzeugte bei jedem Atemzug ein leises Knistern.


  Zögernd breitete Saedelaere die Arme aus und griff nach der Maske, die neben ihm auf dem Tisch lag. »Es ist mir klar, was du für mich tust, und ich weiß, dass ich tief in deiner Schuld stehe. Es liegt mir fern, dich zu brüskieren, aber ich bleibe dabei: Ich will jetzt nicht weitermachen.«


  »Nennst du mir den Grund dafür?«


  Bevor er antworten konnte, wurde Saedelaere von einem neuen Schwindelanfall gepackt. Kurz schloss er die Augen und umfasste mit der freien Hand die Lehne des Sessels.


  »Manchmal habe ich den Eindruck, du fürchtest dich vor deinem eigenen Gesicht  oder vor dem, was daraus geworden sein könnte«, sagte Carfesch leise. »Du hast Angst vor dem Tag, an dem sich der Klumpen entfernen lässt.«


  »Das ist es nicht!«, entgegnete Alaska unwillig.


  »Sondern?«


  Er legte die Maske an und zog die Halteschlaufen über die Ohren. »Ich glaube, dass du behutsamer vorgehen musst. Die Behandlung stört meinen Gleichgewichtssinn.«


  Carfesch schüttelte den Kopf  eine Geste, die er sich in menschlicher Gesellschaft schnell angeeignet hatte. »Das halte ich für ausgeschlossen. Der Einfluss des Cappinfragments beschränkt sich auf den Bereich deines Gesichts. Es ist fest darin verwurzelt, und die Loslösung wird brennende Schmerzen verursachen  das ist aber schon alles.«


  Alaska hörte kaum hin. Unsicher stand er auf. Er fühlte sich schwach. Seine Knie zitterten, und im äußeren Abschnitt seines Blickfelds schien die Umgebung in hellem Nebel zu verschwimmen.


  »Wir machen ein andermal weiter«, entschied er. »Wenn es mir besser geht.«


  »Wie du willst.«


  Alaska biss die Zähne aufeinander und wandte sich dem Ausgang zu. Der Nebel in seinem Sichtkreis breitete sich aus. Die Luft im Raum mutete stickig an und weckte Beklemmungen. Kurz hielt er inne und atmete tief ein. Es half wenig.


  »In deiner Verfassung solltest du nicht im Schiff herumlaufen«, ermahnte ihn der Sorgore. »Das Beste ist, du wartest hier, bis diese Anfälle nachlassen.«


  Saedelaere ging weiter auf das Schott zu. Plötzlich taumelte er.


  Carfesch sprang hinzu und stützte ihn. »Wenn du vernünftig bist, lässt du einen Medorobot kommen.«


  »Eine vorübergehende Schwäche. Es ist gleich wieder in Ordnung.«


  Tatsächlich fühlte Alaska sich bereits wohler. Für ihn selbst überraschend, klangen die Symptome schnell ab. Er löste sich aus dem Griff des Sorgoren und stolperte zwei Schritte vorwärts.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte er und straffte sich. »Ich melde mich wieder.«


  Hoch aufgerichtet, als sei nichts vorgefallen, verließ er den Raum. Sollte sein Zustand abermals Sorge machen, wollte er keine Zuschauer haben. Er hasste es, anderen gegenüber kraftlos zu erscheinen.


  Zügig schritt er aus. Besatzungsmitglieder, die ihm begegneten, beachtete er kaum. Zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt.


  


  Gucky erschien auf die von ihm bevorzugte Weise: Unangemeldet stand er plötzlich mitten im Raum, stemmte die Fäuste in die Hüfte und sah sich herausfordernd um.


  »Der Retter der Maringos und König aller Kuscheltiere.« Fellmer Lloyd seufzte. »Ich hätte mir denken können, dass man vor dir nicht lange Ruhe hat.«


  Gucky war nicht sicher, ob er die Anrede als schmeichelhaft oder beleidigend einstufen sollte. Mit einem ausgesprochen misstrauischen Blick bedachte er den Freund, der lässig in seinem Sessel hing  anders konnte er Lloyds Haltung beim besten Willen nicht bezeichnen.


  »Ich nehme nicht an, dass du mich provozieren willst ...?«


  »Keineswegs!« Fellmer Lloyd neigte den Kopf leicht zur Seite, als überlege er, ob er es riskieren sollte, sich mit dem Ilt anzulegen. Er entschied sich dagegen. »Darf ich nach dem Grund deines Erscheinens fragen?«


  Gucky grinste spitzbübisch. »Ich wollte euch ein wenig auf Trab bringen und zu einem kleinen Spaziergang überreden.«


  Ras Tschubai, der es sich auf einer Liege bequem gemacht hatte, blinzelte träge. »Lass uns in Frieden!«, knurrte er. »Wir sind froh, dass wir Zeit zum Ausspannen haben!«


  »Das ist es ja gerade!«, ereiferte sich der Mausbiber. »Wir sonnen uns im Nichtstun und pflegen unsere Faulheit. Wir benehmen uns alles andere als normal, anstatt diesen unnatürlichen Einfluss endlich abzuschütteln.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Tschubai gelangweilt.


  »Wir können die Trägheit nur überwinden, wenn es etwas zu tun gibt!«


  »Also ...?«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass sich etwas tut! Ich habe beschlossen, diese Farce nicht länger mitzumachen.«


  Tschubai riss die Augen auf und stützte sich auf den Ellbogen ab. »Du hast eine Gemeinheit im Sinn«, argwöhnte er. »Du willst zu einer deiner Extratouren starten?  Lass dir eines gesagt sein: Diesmal holen wir dich nicht heraus, wenn du bis zum Nagezahn in Schwierigkeiten steckst.«


  Gucky machte eine wegwerfende Handbewegung. »Reg dich nicht auf«, wies er den Verdacht von sich. »Aber Perry kann nicht ständig in der Peripherie von M 3 herumschippern, wenn die wirklich wichtigen Dinge im Zentrum des Sternhaufens ablaufen. Dort müssen wir hin, dann gibt es auch wieder Arbeit für uns. Das müssen wir ihm klarmachen, versteht ihr?«


  »Und dazu brauchst du uns?« Lloyd grinste anzüglich.


  »Nun ...« Gucky räusperte sich verlegen. »Auf mich ist er zurzeit nicht gut zu sprechen. Ihr wisst schon, wegen Vulkan ...«


  »Schlag dir das aus dem Kopf, Kleiner.« Demonstrativ ließ Tschubai sich zurücksinken. »Daraus wird nichts.«


  Für einen Moment war Gucky ernsthaft verärgert über die Reaktion. Er überlegte, ob er den dunkelhäutigen Mutanten telekinetisch anheben und anschließend fallen lassen sollte, dann jedoch schnappte er Gedankenfetzen auf, die ihn besänftigten. Die Freunde waren zu träge, um die geringste Aktivität zu entwickeln. Wenn niemand ihnen eine Aufgabe stellte, die ihre Lebensgeister weckte, würden sie ihrer Müdigkeit weiterhin nachgeben.


  Hauptsächlich ging es ihm aber darum, die Aktivität, die er sich selbst verordnet hatte, möglichst lang durchzuhalten.


  »Macht, was ihr wollt«, sagte er gönnerhaft. »Wenn ihr euch nicht aufraffen könnt, suche ich mir andere.«


  »Tu das«, hörte er Lloyd noch sagen, dann teleportierte er.


  


  In der Kommandozentrale herrschte gedämpfte Betriebsamkeit. Wer hier arbeitete, achtete kaum auf das Erscheinen des Mausbibers. An Bord der DAN PICOT hatte sich jeder längst an ihn gewöhnt.


  Das war jetzt anders. Gucky, kaum materialisiert, krümmte sich vornüber und presste beide Hände auf seinen Leib.


  Kommandant Pantalini, der angeregt mit mehreren Offizieren diskutierte, wurde sofort aufmerksam. In ungläubigem Erstaunen blickte er den Ilt an.


  »Einen Medorobot in die Zentrale! Sofort!«


  Marcello Pantalini eilte auf Gucky zu, der in gebeugter Haltung und heftig zitternd verharrte. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er hastig. »Was ist los mit dir?«


  Der Ilt stieß einen spitzen Schrei aus, dann wimmerte er leise. Immer noch wurde er von offensichtlich schmerzhaften Krämpfen geschüttelt. Er setzte zur Teleportation an, das war unübersehbar  jedenfalls wurde sein Körper transparent und pendelte sekundenlang gleichsam zwischen den Kontinua, bevor er wieder verstofflichte.


  »Entsetzlich«, erklang es im Hintergrund. »Wir müssen Rhodan informieren!«


  Wo blieb der Medoroboter? Der Kommandant schaute suchend auf.


  Wenigstens für den Moment schienen Guckys Schmerzen nachzulassen. Der Ilt versuchte, ruhig zu atmen, während er sich entspannte.


  Doch die Erholung währte nur kurz, dann kehrten die Qualen umso heftiger zurück. Gucky krümmte sich am Boden, sein starrer Blick verlor sich in weiter Ferne. Immer mehr Menschen standen um ihn herum, aber keiner wusste ihm zu helfen. Den Mausbiber leiden zu sehen erschreckte sie. Tränen quollen aus seinen Augen, während er mühsam versuchte, sich wieder aufzuraffen.


  Dann kam der Medoroboter und verschaffte sich Platz. Gucky war schon halb ohne Besinnung, als der Roboter ihm eine Injektion gab.


  Die Wirkung des verabreichten Medikaments trat ohne nennenswerte Verzögerung ein. Schnell entkrampfte sich der Mausbiber. Fragend blickte er in die Runde.


  »Eine akute Vergiftung«, erklärte der Roboter. »Ich muss dich in deinem eigenen Interesse auffordern, mich in die Krankenstation zu begleiten.«


  Gucky schüttelte träge den Kopf. »Du irrst dich«, widersprach er verstört. »Mein Zellaktivator würde jedes Gift unwirksam machen.«


  »Falls die Diagnose falsch ist, wird sich das herausstellen«, räumte die Maschine ein. »Schon deshalb empfehle ich dir, die Medostation ...«


  »Schon gut!« Der Mausbiber ahmte die Betonung des Roboters nach. »Ich komme mit.«


  Marcello Pantalini trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hast du irgendeinen Wunsch, Gucky ...?«


  Der Ilt schaute auf. Erst in der Sekunde schien er sich der Blicke bewusst zu werden, die ihn von allen Seiten trafen. Die meisten Besatzungsmitglieder schienen nicht zu verstehen, dass ausgerechnet er, der sich gern als strahlender Held feiern ließ, eine derart deprimierende Vorstellung gegeben hatte. Kein Zweifel, er erschrak selbst darüber.


  »Was ist los?«, rief er. »Nie einen Mausbiber gesehen?«


  »Alle sind besorgt um dich«, sagte der Kommandant.


  Gucky ließ jedes Maß an Höflichkeit vermissen. »Ich auch!«, schimpfte er. »Aber ich gaffe mich trotzdem nicht an wie ein galaktisches Wunder, oder?«


  Darauf wusste Pantalini keine Antwort.


  Der Mausbiber sah dem Medoroboter nach, der sich bereits wieder entfernte. »Was denn«, brummte er unwillig. »Ich soll laufen? So weit kommt es noch.«


  Er blinzelte dem Kommandanten zu und teleportierte.


  


  »Wie lange sind wir schon hier? Und was haben wir erreicht?« Ärgerlich warf Geoffry Waringer einen Stapel Druckfolien auf den Tisch. »Nichts, rein gar nichts!«


  Perry Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit Jen Salik, der sich ebenfalls in seiner Kabine eingefunden hatte. Gelassen hob er die Schultern.


  »Wir sind gerade zwei Wochen unterwegs«, sagte er ruhig. »Du kannst nicht erwarten, Geoffry, dass sich ein Sternhaufen wie M 3 in dieser kurzen Zeit seine Geheimnisse entreißen lässt. Nicht bei annähernd 500.000 Sonnen.«


  Der Wissenschaftler setzte sich in einen freien Besuchersessel und schlug die Beine übereinander. »Die astronomischen Daten sind mir keineswegs neu«, entgegnete er gereizt.


  »Dann weiß ich nicht, worüber du dich aufregst. Zwei Planeten wurden bereits untersucht, auf beiden fanden sich deutliche Spuren. Was willst du außerdem?«


  Waringer verzog die Mundwinkel. »Die Spuren taugen nichts!« Er beugte sich vor und verteilte die mitgebrachten Folien über den Tisch. »Ich habe alles auswerten lassen. Sämtliche Vermutungen und Theorien wurden geprüft: Zeitparadoxon, Dimensionsverschiebung, Strahlungseinflüsse  die Wahrscheinlichkeit liegt jeweils unter fünfzig Prozent und ist dennoch hoch genug, dass du jede beliebige Idee herausgreifen und zur Grundlage weiterer Überlegungen machen kannst. Keine unserer Fragen wurde zufriedenstellend beantwortet.«


  »Wir sollten die Gegebenheiten nicht komplizieren, indem wir alle denkbaren Theorien auf ihre Wahrscheinlichkeit untersuchen lassen«, wandte Salik ein. »Beschränken wir uns auf das, was wir mit eigenen Augen gesehen haben: Auf zwei extrem gegensätzlichen Welten wurden verschiedene Artefakte regelrecht konserviert. Damit müssen wir arbeiten, jede andere Erklärung wäre an den Haaren herbeigezogen.«


  Waringer sah den Ritter der Tiefe an, als wüsste er nicht recht, was er von dessen Einwand halten sollte. »Du hast mich anscheinend völlig falsch verstanden«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich bezweifle nicht, dass wir es mit einer Konservierung zu tun haben. Es stellt sich jedoch die Frage, welche bislang unbekannte Kraft dafür verantwortlich ist. Alle möglichen Ursachen sind denkbar. Wir müssen uns wohl oder übel um das Warum kümmern, wenn wir weiterkommen wollen.«


  Jen Salik krauste die Stirn und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Er erweckte den Eindruck, als könnte er sich auf die Ausführungen des Wissenschaftlers nur mühsam konzentrieren.


  »Mit den Ursachen des Phänomens sollten sich die Theoretiker und Rechner getrost in aller Ruhe befassen.« Perry Rhodan griff Waringers letzte Bemerkung auf. »Mir geht es vordringlich darum, dass wir eine Spur der Porleyter gefunden haben  und die gilt es zu verfolgen. Ich bin jedenfalls überzeugt davon, dass die rätselhaften Konservierungen mit ihnen zusammenhängen.«


  Geoffry Abel Waringer schichtete seine Folien wieder zu einem Stapel. »Sicher kannst du mir erklären, in welchem Zusammenhang alles steht«, sagte er provozierend.


  »Das leider nicht! Irgendwann, sobald wir mehr Wissen gesammelt haben, werden wir es erfahren.«


  »Wobei natürlich niemand abschätzen kann, wie lange das dauert«, ergänzte Salik, der zunehmend geistesabwesend wirkte.


  Rhodan überging die Bemerkung. »Wir müssen nachsehen, ob es auf anderen Welten ähnliche Phänomene gibt«, fuhr er fort. »Vor allem interessieren mich die Staubschleier im Zentrum des Sternhaufens.«


  Jen Salik hob den Kopf, er wirkte irritiert. »Natürlich, die Staubschleier! Ich hätte sie fast vergessen. Dabei sind sie wirklich interessant.«


  Waringer blinzelte dem Freund amüsiert zu. »Du solltest dich hinlegen und eine Runde schlafen«, empfahl er. »Ich habe den Verdacht, dass dieses Gespräch inzwischen an dir vorbeigeht.«


  Der Ritter der Tiefe wirkte nachdenklich. Seine Augen schimmerten glasig. »Ich merke selbst, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Vielleicht bin ich überarbeitet.«


  »Wie dem auch sei«, erwiderte der Wissenschaftler. »Ihr Praktiker müsst wissen, was zu tun ist. Ich halte mich an konkrete Resultate  auch wenn sie nichts hergeben.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. Mitten in der Bewegung hielt er jedoch inne und sank in den Sessel zurück. Sein Gesicht wurde aschfahl.


  »Was ist los?«, fragte Rhodan alarmiert.


  »Nichts! Es geht schon wieder.«


  Waringer stand schwerfällig auf. Er würgte und schluckte krampfhaft. Mit zitternden Händen nahm er die Unterlagen an sich. »Wenn ihr mich braucht, ich bin in meiner Kabine.« Überhastet verließ er den Raum, bevor jemand Gelegenheit fand, ihn auf sein Verhalten anzusprechen.


  »Ihm ist übel«, vermutete Salik. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich durch die Haare. »Ich verabschiede mich ebenfalls, meine Konzentration lässt zu wünschen übrig. Vielleicht können wir später alles besprechen.«


  Auf Rhodans Stirn bildeten sich steile Falten. Er überlegte fieberhaft, dann schüttelte er unwillig den Kopf. Eine Ursache für die Schwierigkeiten der beiden konnte er nicht erkennen.


  Am Morgen des 6. Juni 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung beschäftigten zwei ungewöhnliche Ereignisse die Analytiker an Bord des Schweren Kreuzers. Da gab es eine energetische Turbulenz, die jedoch unbeachtet bleiben durfte, solange die DAN PICOT keinen Kurs einschlug, der sie in den Einflussbereich dieser Naturgewalt führte. Und da war ein Impuls aus einem relativ nahen Sonnensystem, dessen Spezifizierung so eindeutige Resultate erbrachte, dass alle bisherigen Pläne über das weitere Vorgehen in M 3 zunächst zurückgestellt wurden.


  »Hier!« Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete Vejlo Thesst auf eine markierte Stelle im Rasterfeld der Sternprojektion. »Das ist es.«


  Perry Rhodan atmete tief ein. Dem Anruf aus der Zentrale war er sofort gefolgt, obwohl ihm Waringers und Saliks Verhalten weiterhin Kopfzerbrechen bereitete. Es gab schließlich auch anderes, dem er sich nicht verschließen durfte.


  Gemeinsam mit Nuru Timbon, dem Stellvertretenden Kommandanten, und Vejlo Thesst studierte er die schematische Darstellung des umgebenden Raumsektors. Nach einer Weile blickte er den Analytiker fragend an.


  »Es gibt keinen Zweifel?«


  Thesst schüttelte den Kopf. »Der Impuls ist eindeutig. In diesem Sonnensystem ist etwas abgestürzt, vermutlich ein Kleinraumschiff.«


  »Können wir davon ausgehen, dass der Impuls von einem porleytischen Raumschiff stammt?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist groß«, antwortete Thesst. »M 3 hat keine eingeborene raumfahrende Zivilisation hervorgebracht. Außer uns sind wohl keine galaktischen Schiffe vor Ort.«


  »Es sei denn, ein fremdes Volk versucht ebenfalls, in den Sternhaufen vorzudringen«, gab der Stellvertretende Kommandant zu bedanken.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, widersprach der Analytiker. »Die Existenz einer zweiten Expedition wäre uns wahrscheinlich nicht verborgen geblieben. M 3 war nie ein interessantes Forschungsobjekt. Warum sollte es jetzt anders sein?«


  Es gab Gründe, warum Perry Rhodan diese Auffassung nicht in vollem Umfang teilte. Seinen Einwand behielt er jedoch für sich. »Ist über das fragliche System schon mehr bekannt?«, wechselte er das Thema.


  »Eine kleine gelbe Sonne und vermutlich drei Planeten«, antwortete Vejlo Thesst. »Einer davon könnte eine atembare Atmosphäre haben.«


  »Wie groß ist die Distanz?«


  »Einhundertsechzig Lichtjahre, überschlägig.«


  Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Wir sehen uns das an!«, entschied er und blickte sich in der Zentrale um. »Wo ist Marcello?«


  »Der Kommandant hat sich entschuldigt.« Nuru Timbon hob die Schultern. »Er wollte seinen kleinen Freund in der Medostation besuchen. Du weißt ja, wie sehr ihm der Mausbiber ans Herz gewachsen ist.«


  Sekundenlang starrte Rhodan sein Gegenüber an. »Gucky ...?«, brachte er ungläubig hervor. »In der Medostation?«


  Timbon breitete die Arme aus. »Ich dachte, du seist darüber informiert ...«


  »Das erste Wort. Was ist passiert?«


  »Gucky hatte Magenkrämpfe oder so. Es sah schlimm aus und muss ziemlich schmerzhaft gewesen sein.«


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Perry Rhodan. »Sorge bitte dafür, dass die DAN PICOT Kurs auf Impuls nimmt!«


  


  In einem Aufenthaltsraum der Medostation hatte Marcello Pantalini den Ilt aufgespürt. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, fühlte sich Gucky schlapp und ausgebrannt, zumal er gerade eine Generaluntersuchung über sich hatte ergehen lassen. Die Müdigkeit war jedoch ein Problem, mit dem sich alle Mutanten herumschlugen. Ansonsten, versicherte der Mausbiber, wurde er von keinen Beschwerden mehr geplagt.


  Unvermittelt stürmte Perry Rhodan in den Raum.


  »Warum sagt mir kein Mensch, was auf diesem Schiff vor sich geht?«, schimpfte der Aktivatorträger. »Werde ich neuerdings nicht über wichtige Vorfälle informiert?«


  Es kam höchst selten vor, dass Rhodan die Ruhe verlor. Doch Guckys Wohl lag ihm am Herzen wie kaum einem anderen. Schon deshalb fühlte sich der Kommandant verpflichtet, eine Erklärung abzugeben.


  »Gucky selbst hat darum gebeten ...«


  Pantalini verstummte, weil ihm der Mausbiber telekinetisch den Mund zuhielt. Alles, was er noch über die Lippen brachte, beschränkte sich auf ein näselndes »Hrrmmm«.


  Rhodan waren solche Vorkommnisse nicht neu. »Lass den Quatsch!«, fuhr er Gucky an. »Ich vertrage deine Späße derzeit nicht.«


  Der Ilt schien ein Stück in sich zusammenzusinken. »Du hast natürlich recht, Perry, ich sollte so etwas nicht tun«, pflichtete er bei.


  Rhodan musterte den Mausbiber. »Nun ...?«


  »Also gut: Es ist meine Schuld. Ich bestand darauf, dass niemand benachrichtigt wird, weil ich jeden Wirbel vermeiden wollte.«


  »Dass ich mich dafür interessiere, wenn es meinen Freunden nicht gut geht, daran hast du wohl nicht gedacht?«


  »Genau das meine ich doch! Du hättest alles unnötig dramatisch gesehen.«


  »Wenn ausgerechnet du dich in der Medostation untersuchen lässt, kann es nicht harmlos gewesen sein«, folgerte Rhodan. »Du bist wegen Magenkrämpfen hier?«


  Gucky nickte zögerlich.


  »Und? Wie lautet der Befund?«


  »Negativ.«


  »Heißt das, sie konnten nichts feststellen?«


  Gucky verzog das Gesicht in einer Weise, die Verdrossenheit ausdrückte. »Vorhin, in der Zentrale, bin ich bald wahnsinnig geworden vor Schmerzen. Der Medorobot sprach von akuter Vergiftung  aber hier finden sie nichts. Was sagst du dazu?«


  »Wahrscheinlich entsprechen die Mohrrüben an Bord nicht der Qualität, die du gewohnt bist«, vermutete Pantalini. Seine Betonung verriet, dass er es keineswegs ernst meinte, sondern einen freundschaftlichen Seitenhieb auf Guckys Gewohnheiten anbringen wollte. Der Mausbiber ging trotzdem darauf ein.


  »An Mohrrüben vergiftet? Ausgerechnet an Mohrrüben?« Er schüttelte sich bei der Vorstellung. »Dann erkläre mir, warum die Ärzte nichts finden!«


  »Du trägst einen Zellaktivator«, wandte Rhodan ein. »Das Gift aus den Mohrrüben wurde also schnell neutralisiert und konnte deshalb nicht nachgewiesen werden. Obwohl ...«


  »Obwohl ... was?«, fasst Gucky sofort nach.


  Rhodan biss die Zähne so fest aufeinander, dass die Wangenknochen hervortraten. Er war mentalstabilisiert, und das hinderte selbst einen so perfekten Telepathen wie den Ilt daran, seinen Gedankeninhalt auszuloten. Aber Gucky ahnte, was ihn beschäftigte.


  »Du wolltest sagen, dass der Zellaktivator jedes Gift sofort neutralisieren müsste ...«


  Rhodan hob zustimmend die Hand. »Normalerweise dürften Beschwerden, wie du sie hattest, gar nicht erst auftreten.«


  »Also funktioniert das Ding nicht richtig«, folgerte Gucky. Er gab sich merklich Mühe, gelassen zu wirken. Mit einer Hand strich er sich über die Brust, wo das lebenserhaltende Gerät unter seiner Freizeitkombi verborgen war. »Dagegen müssen wir etwas tun, Perry. Ich bin auf dieses Wunderei angewiesen.«


  Rhodan presste die Lippen aufeinander. »Keine voreiligen Schlüsse!«, warnte er, obwohl er selbst schon nicht mehr zweifelte. Die Zusammenhänge waren deutlich. »Bevor wir sicher sein können, müssen wir uns Gewissheit verschaffen.«


  »Du bist lustig«, beklagte sich der Mausbiber. »Wie willst du dir über die Fehlfunktion eines Geräts Gewissheit verschaffen, wenn es gerade hervorragend arbeitet? Willst du auf den nächsten Aussetzer warten?«


  »So meinte ich es nicht.« Rhodan streckte Gucky die Hand entgegen. »Bringst du mich in meine Kabine? Dort werde ich dir alles erklären.«


  »Weil du es bist ...«


  Rhodan wandte sich an den Kommandanten: »Lass bitte nichts darüber verlauten, was hier gesprochen wurde. Unruhe können wir uns zurzeit nicht leisten.«


  Er sah noch, wie Pantalini mit einer knappen Geste zustimmte, dann packte Gucky seine Hand und teleportierte.


  


  Sie rematerialisierten in Rhodans Kabine.


  »Schieß los!«, forderte der Mausbiber. »Was wolltest du mir erklären?«


  »Warte bitte.« Rhodan ging zum Interkom und stellte eine Verbindung mit Waringer her.


  »Hallo, Perry«, grüßte der Wissenschaftler. Seine Schwäche schien er überwunden zu haben. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich will von dir hören, ob deine Übelkeit vorhin mit dem Zellaktivator zusammenhängen könnte.«


  Waringer lachte, wahrscheinlich erfasste er den Sinn der Frage gar nicht. »Du bist sehr direkt, Perry.«


  »Das ist auch nötig«, versetzte Rhodan. »Also: deine Antwort! Kann es sein, dass der Aktivator unregelmäßig arbeitet?«


  Plötzlich verstand der Wissenschaftler. Seine Miene versteinerte geradezu.


  »Ich gebe zu, so weit nicht gedacht zu haben. Meine Beschwerden legten sich rasch, deshalb war die Sache für mich erledigt. Wenn du jedoch so konkret fragst ...« Waringer schluckte schwer. »Ich halte es zumindest nicht für ausgeschlossen.«


  »Gut  nehmen wir das als gegeben an«, fuhr Rhodan fort. »Ist es möglich, dass eine Störung der Aktivatortätigkeit auch andere Symptome hervorruft? Magenkrämpfe zum Beispiel, oder«  er dachte an Jen Salik  »Konzentrationsschwäche?«


  Waringer war nun sichtlich verstört. »Ich meine ... ja. Das heißt, zumindest müssten wir es in Betracht ziehen.«


  »Danke. Damit weiß ich fürs Erste genug.«


  »Einen Moment!«, rief der Wissenschaftler, als Rhodan das Gespräch beenden wollte. »Erkläre mir bitte, was eigentlich los ist!«


  »Später, Geoffry. Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen. Ich melde mich wieder.«


  Perry unterbrach die Verbindung und wandte sich zu dem Ilt um, der ihn mit großen Augen und offenem Mund anstarrte und ausnahmsweise keinen Ton hervorbrachte.


  »Jetzt haben wir Gewissheit«, sagte Rhodan bedeutungsschwer. »Wir stehen vor dem Problem, dass die Zellaktivatoren nicht mehr gleichmäßig arbeiten. Und ich fürchte, dass alle, die einen tragen, davon betroffen sind.«


  


  Anrufe bei den infrage kommenden Personen bestätigten die Vermutung. Jeder hatte mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen: Fellmer Lloyd und Ras Tschubai mittlerweile ebenso wie Gucky, Waringer und Salik, Alaska Saedelaere oder Irmina Kotschistowa.


  Auch die Symptome glichen sich. Die Fehlfunktion der Zellaktivatoren hatte Anfälle von starker Übelkeit, Kreislaufstörungen, Vergiftungserscheinungen, Konzentrationsschwäche und teilweise Bewusstlosigkeit zur Folge. Der Einzige, der bislang verschont blieb, war Perry Rhodan. Die Gründe dafür lagen für ihn ebenso auf der Hand wie die Ursache der Störungen bei seinen Freunden.


  »Über eines müssen wir uns im Klaren sein«, sagte er und blickte die anderen der Reihe nach an. »Die Zellaktivatoren werden so lange unregelmäßig arbeiten, wie wir uns in M 3 aufhalten.«


  »Und wenn wir Pech haben, fallen sie völlig aus«, setzte Ras Tschubai hinzu.


  »Auch damit müssen wir rechnen«, bestätigte Rhodan.


  Die Sachlage hatte ihn bewogen, die Freunde zu einer Besprechung in seine Kabine zu bitten. Alle waren der Aufforderung sofort gefolgt. Für sie, deren Alterungsprozess seit Jahrhunderten stillstand, kam die Funktionsstörung der Zellaktivatoren einer Katastrophe gleich. Die eiförmigen Geräte sicherten ihnen Leben und Gesundheit  beides war nun in höchstem Maß bedroht.


  Die Empfindungen darüber spiegelten sich in den Gesichtern wider. Die Reaktionen reichten von scheinbar pragmatischer Gleichgültigkeit über leichtes Unbehagen bis hin zu offen eingestandener Furcht. Lediglich Saedelaeres Gefühle blieben hinter der Plastikmaske verborgen.


  »Wenn ich dich richtig verstehe, gehst du davon aus, dass die Fehlfunktion der Aktivatoren sich auf den gesamten Bereich des Sternhaufens beschränkt?«, rekapitulierte Fellmer Lloyd.


  »Davon gehe ich aus«, bestätigte Rhodan.


  »Wie kommst du zu dieser Überzeugung?«


  Der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse schaute zu Salik hinüber. Der Mann, der gleich ihm den Status eines Ritters der Tiefe trug, mochte seine Gedanken am leichtesten nachvollziehen können. Schließlich hatte Salik sich als Einziger der Anwesenden ebenfalls unter dem Dom Kesdschan aufgehalten und dort einen Eindruck von den Hinterlassenschaften der Porleyter gewonnen. Jen Salik lächelte gequält, ohne sich zu äußern. Wahrscheinlich plagten ihn Leibschmerzen.


  Perry Rhodan griff nach dem Köcher an seinem Gürtel. »Laires Auge funktioniert in M 3 ebenfalls nicht«, erinnerte er. »Wie ihr wisst, habe ich seit meinen Erlebnissen auf Khrat den Verdacht, dass sowohl das Auge als auch andere exotische Gerätschaften wie Fiktivtransmitter oder Zeitweichen jener Technik entstammen, die ich im Gewölbe unter dem Dom Kesdschan kennenlernte. Dazu gehören die Zellaktivatoren. Dass ausgerechnet in einem Gebiet, in dem wir den Zufluchtsort der letzten Porleyter vermuten, diese Technik nicht oder nur unzulänglich arbeitet, gibt mir recht.«


  »Niemand hat es bezweifelt«, versetzte Gucky müde.


  Irmina Kotschistowa beugte sich vor. Sie war blass, gezeichnet von einer anhaltenden Kreislaufschwäche. »Du meinst, die Porleyter seien für unsere Schwierigkeiten verantwortlich?«, fragte sie ungläubig. »Wie sollten sie das anstellen?«


  »Ich denke, dass sie sich des Bedrohungspotenzials ihrer technischen Errungenschaften bewusst waren«, nahm Rhodan den verlorenen Faden wieder auf. »Sicherlich hatten sie Angst, dass Unbefugte in den Besitz von Waffen aus ihrem Arsenal kommen könnten.«


  »Berechtigterweise«, warf Salik ein. »Seth-Apophis hat sich wohl ausgiebig bedient.«


  Rhodan spann den Gedanken weiter: »Folglich haben sie in die unsichtbaren Barrieren, die wir nur deshalb nicht wahrnehmen, weil Jen und ich den Ritterstatus haben, Sperren eingebaut  Sperren, die das Funktionieren ihrer eigenen Technik verhindern!«


  Sekundenlang herrschte drückendes Schweigen. Jeder war bemüht, sich die Zusammenhänge zu verdeutlichen.


  »Nicht unflott«, lobte Gucky schließlich in seiner laxen Art. »Unsere porleytischen Freunde müssen geniale Strategen sein.«


  »Perrys Zellaktivator arbeitet weiterhin fehlerfrei«, gab Irmina Kotschistowa zu bedenken.


  »Ich darf daran erinnern, dass er eine Sonderanfertigung ist, die von den Kosmokraten präpariert wurde«, sagte Rhodan. »Er ist auf meine Individualschwingungen abgestimmt und kann von niemand anders benutzt werden. Ich fürchte trotzdem, dass mein Aktivator ebenfalls bald Probleme bereiten wird.«


  »Die DAN PICOT muss umkehren!«, forderte Saedelaere. »Das Risiko ist einfach zu groß.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Normalerweise wäre das die logische Konsequenz. Ich kann auch jeden verstehen, der darauf drängt, diese Region schnellstens zu verlassen. Ich gebe jedoch zu bedenken ...«


  »Du willst nicht umkehren!«, fiel ihm Saedelaere ins Wort. »Du hast uns nicht herbestellt, um uns zu erklären, wie sich die Porleyter vor ihren eigenen Waffen schützen, sondern weil du uns beibringen willst, dass du trotz allem weitermachen wirst!«


  Der Vorwurf war deutlich. Perry Rhodan lächelte bitter. »Du siehst das falsch, Alaska. Ich will euch weder übergehen noch beeinflussen, schon gar nicht vor vollendete Tatsachen stellen. Vielmehr will ich euch fragen, ob ihr bereit seid, trotz eurer Probleme die Expedition fortzusetzen.«


  »Dann habe ich dich missverstanden  entschuldige.« Der Transmittergeschädigte hob die Arme und streckte Rhodan die Handflächen entgegen. Er schien einzusehen, dass er emotional und überreizt reagiert hatte. »Was hast du für Argumente?«


  »Ich kann nur eines anführen. In dem Sonnensystem, das wir bereits anfliegen, wurde der Absturz eines Kleinraumschiffs geortet. Möglicherweise sind wir einem Porleyter auf der Spur. Wir sollten diese Chance nicht vertun.«


  Skepsis schlug ihm entgegen. Nur einer war sofort mit Begeisterung bei der Sache.


  »Ich bin dafür!«, rief Gucky. »Selbst wenn die Zellaktivatoren völlig ausfallen, bleiben uns über sechzig Stunden, bis der rapide Alterungsprozess einsetzt. Bis dahin sind wir längst aus M 3 verschwunden!«


  »Glaube nur nicht, dass ich dich mitnehme, wenn wir auf einem Planeten landen«, bremste Rhodan den Eifer seines kleinen Freundes. »Bei aller Bereitschaft zum Risiko, so weit werde ich nicht gehen. Alle, die von der Aktivatorstörung betroffen sind, bleiben selbstverständlich auf der DAN PICOT, um den Sternhaufen notfalls schnell verlassen zu können.«


  Gucky winkte jovial ab. »Egal. Hauptsache, ich kriege alles mit, was passiert. Es wäre doch gelacht, wenn wir diese prähistorischen Tiefenritter nicht zu fassen bekämen.« Er blinzelte Rhodan vertraulich zu.


  Alle anderen enthielten sich eines Kommentars. Jen Salik rang sich schließlich als Erster zu einer Entscheidung durch.


  »Ich meine auch, dass wir die Expedition fortsetzen sollten. Solange wir nicht zu weit vordringen, bleibt das Risiko kalkulierbar.«


  »Davon abgesehen werden sich Wissenschaftler und Ärzte ständig um euch kümmern«, argumentierte Rhodan. »Das Unternehmen wird sofort abgebrochen, sobald sich die Situation für euch verschlimmert.«


  Sie wussten alle, dass er nicht der Mann war, der sich dazu hinreißen ließ, einer Idee oder einem Ziel auf Kosten seiner Freunde nachzujagen. Im Gegenteil, ein Leben galt ihm mehr als alles andere, und keines würde er leichtfertig aufs Spiel setzen. Das Vertrauen in Rhodan war in dieser Hinsicht groß. Innerhalb kurzer Zeit wandelte sich die Stimmung zu seinen Gunsten.


  »Wenn ich daran denke, wie wenig wir bis jetzt erreicht haben und wie wichtig es ist, der Sache nachzugehen ...«, sagte Waringer.


  »Du bist mit von der Partie?«, plapperte Gucky dazwischen.


  »Allerdings«, bestätigte der Wissenschaftler.


  »Okay«, ließ sich nun auch Tschubai vernehmen. »Ich glaube, du hast uns überzeugt.«


  Perry Rhodans Blick wanderte von einem zum anderen. Keiner widersprach. Bevor er Gelegenheit fand, den Freunden zu danken, meldete sich der Interkom.


  »Ich wollte nicht stören ...«, entschuldigte sich der Stellvertretende Kommandant. »Aber wir haben den Linearraum verlassen und fliegen in das Impulssystem ein.«


  »Alles klar, Nuru! Ich komme sofort in die Zentrale!« Eben noch mit den Nöten seiner Freunde befasst, galt Rhodans ganze Aufmerksamkeit nun den unmittelbar bevorstehenden Ereignissen.


  »Ich danke für euer Verständnis«, wandte er sich an die Gefährten. »Wenn ihr mich braucht, bin ich jederzeit für euch zu sprechen.«


  »Mir kommen die Tränen«, schimpfte Gucky. »Nicht so förmlich, alter Junge! Sieh zu, dass du fortkommst. Wir beißen uns schon durch.«


  20.


  


  Während auf der DAN PICOT eine Phase gesteigerter Aktivität begann, breitete sich in den Schiffen der gemischten Flotte von Liga Freier Terraner und Kosmischer Hanse zunehmend Langeweile aus. Die Raumer hatten weiterhin Warteposition bei Omikron-15 CV. Als Einsatzreserve gedacht, blieb den Mannschaften kaum etwas anderes, als geduldig abzuwarten und aus ihrem Versteck heraus die Umgebung zu überwachen. Berücksichtigte man, wie schwach dieser galaktische Sektor frequentiert wurde, war dies ein ausgesprochen eintöniger Job.


  Das änderte sich erst, als die Ortungen zwei bewegliche Objekte registrierten, die in der Peripherie von M 3 scheinbar ziel- und steuerlos umherirrten. Für die Besatzungen der kleinen und mittleren Einheiten bedeutete es zumindest eine Abwechslung, wenn auch der gewohnte Tagesablauf dadurch kaum beeinflusst wurde.


  Wirkung zeigten die Ortungsdaten erst in der Zentrale des Flaggschiffs. An Bord der zweieinhalb Kilometer durchmessenden RAKAL WOOLVER wurden die maßgebenden Entscheidungen getroffen, dort entbrannte mit einem Mal fieberhafte Tätigkeit.


  Eine außergewöhnliche Atmosphäre herrschte. Ronald Tekener spürte das sofort, als er die Zentrale betrat. Mit schnellen Schritten ging er zum Platz des Kommandanten.


  »Wie weit seid ihr?«


  Bradley von Xanthen reagierte erst, als der Smiler ihn ansprach. »Entschuldige, Tek. Wir haben festgestellt, dass die Bewegung der georteten Objekte kontrolliert erfolgt. Der erste Eindruck war leider ein anderer. Der Richtungsvektor weist von M 3 weg, die Geschwindigkeit erreicht stark relativistische Bereiche. Wir müssen also davon ausgehen, dass es sich um bemannte Flugkörper handelt.«


  »Identifikation?«


  »Bislang nicht möglich.« Bradley hob bedauernd die Schultern. »Es kann aber nicht mehr lange dauern, bis wir die Daten haben.«


  Äußerlich unbewegt wartete der ehemalige USO-Spezialist. Er lächelte. Es war jenes kalte Lächeln, das ihm den gefürchteten Spitznamen Smiler eingebracht hatte.


  »Offensichtlich sind die Unbekannten auf der Flucht«, bemerkte Bradley von Xanthen. »Sie kommen aus dem Sternhaufen, scheinen jedoch keine Ahnung zu haben, wo sie sich überhaupt befinden. Ihr Kurs führt in den Leerraum.«


  »Was ist daran so sonderbar? Wenn sie vor etwas fliehen, sind sie verwirrt und ängstlich. Dann geht es ihnen darum, einer Gefahr zu entkommen. In einer solchen Situation ist es den meisten Intelligenzen ziemlich egal, wohin. Hauptsache, es gibt eine genügend große Entfernung zur Bedrohung.«


  »Oder sie sind fremd in unserer Galaxis und wissen, dass sie nirgendwo mit offenen Armen empfangen würden«, argwöhnte der Kommandant. »Auch das wäre ein Grund, in den Leerraum zu fliehen.«


  Natürlich. Tekener spielte mit diesem Gedanken von Anfang an. Er fragte sich, was fremde Raumfahrer ohne Wissen der Kosmischen Hanse oder der GAVÖK in einem Gebiet suchten, das erst in jüngster Zeit interessant geworden war.


  »Achtung!«, meldete eine Frauenstimme. »Kritische Distanz erreicht, die Taster liefern erste Daten!«


  Tekener fuhr herum. Mit schnellen Schritten war er im Ortungsbereich und baute sich hinter der Diensthabenden auf. Der Kommandant folgte ihm.


  Auf der Projektionsfläche stabilisierte sich ein Abbild der unbekannten Objekte. Ronald Tekener lächelte bitter, als er die Darstellung der Flugkörper sah. Es waren elegante Konstruktionen, die entfernt an einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen erinnerten.


  Bradley von Xanthen holte tief Luft. »Sawpanen!«, stieß der Kommandant hervor. »Das sind Sawpanen!«


  


  Erstmals waren Schwingenschiffe im Zusammenhang mit dem Bau der Zeitweichen, jener tückischen Waffe der Superintelligenz Seth-Apophis, gesichtet worden. Ronald Tekener kannte die Berichte und wusste, dass die beobachteten Raumer eine Länge von fast tausend Metern aufwiesen. Im Vergleich dazu muteten die jetzt entdeckten Einheiten fast winzig an.


  »Schiffbrüchige«, analysierte der ehemalige USO-Spezialist. »Sie fliehen in Beibooten.«


  Bradley von Xanthen schüttelte verständnislos den Kopf. Die Überraschung, in der Peripherie von M 3 einem Hilfsvolk der Seth-Apophis zu begegnen, machte ihm offenbar zu schaffen.


  »Sawpanen ...«, wiederholte er erschüttert. »Was suchen die hier?«


  »Sie suchen Porleyter.« Tekener sagte das wie beiläufig, obwohl ihm klar war, welch ungeheuerliche Vermutung er aussprach. Wenn der Verdacht zutraf, waren die Konsequenzen daraus kaum zu überblicken.


  »Ich überlege mir, ob wir unser Versteck aufgeben und den Fremden folgen sollten«, sagte der Kommandant. »Wir könnten sie einholen und an Bord nehmen. Möglicherweise erfahren wir dann endlich mehr über dieses Volk.«


  Schon einmal war es gelungen, eines Sawpanen habhaft zu werden. Er hatte sich als ausgesprochen exotisches Wesen entpuppt, ein flatterndes, gazeähnliches Gebilde mit knotenförmigen Körperverdickungen, das mit der Rüstung, in der es steckte, eine Art technisch-biologische Symbiose eingegangen war. Allerdings war dieses Geschöpf gestorben, bevor man detaillierte Erkenntnisse sammeln konnte. Die Chance, endlich mehr Informationen zu erhalten, war in der Tat verlockend. Dennoch lehnte Tekener ab.


  »Unsere kleine Flotte und unsere Position müssen geheim bleiben. Es wäre sträflicher Leichtsinn, eine Verfolgungsjagd zu veranstalten.«


  Die Bilder auf den Tasterschirmen wurden bereits undeutlicher, die Schwingenschiffe entfernten sich aus dem Erfassungsbereich.


  »Wir sollen sie fliegen lassen?«, vergewisserte sich von Xanthen und gab damit deutlich zu erkennen, dass er die Entscheidung des Aktivatorträgers nicht billigte. »Raumschiffe eines Hilfsvolks der feindlichen Superintelligenz bewegen sich ungehindert vor unserer Haustür  aber wir dürfen sie nicht stellen?«


  »Aus Gründen der Räson dürfen wir nicht anders handeln. Wir wissen nicht, was sich in M 3 an Absonderlichkeiten abspielt. Sobald wir den Sonnenorbit vorzeitig verlassen, berauben wir Perry Rhodan und seine Leute ihres einzigen Jokers.«


  »Zumindest müssen wir die DAN PICOT über unsere Beobachtungen informieren. Rhodan muss wissen, wer sich hier herumtreibt.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, stimmte Tekener zu. »Ich bin gespannt, wie er das auffasst. Sein Gesicht will ich sehen.«


  


  Perry Rhodans Miene wurde härter, als er die Nachricht erhielt. Die Brisanz verkannte er ebenso wenig wie Ronald Tekener.


  Das Gespräch mit dem ehemaligen USO-Spezialisten blieb nur kurz, aber es setzte über alle offenen Fragen einen neuen Akzent. Es beschäftigte Perry noch, als er in den Korridor zum Space-Jet-Hangar einbog und auf Nuru Timbon traf.


  Der Stellvertretende Kommandant winkte kurz und wartete, bis Rhodan zu ihm aufgeschlossen hatte. »Du siehst aus, als hättest du Probleme«, argwöhnte er.


  »Das kannst du laut sagen«, entgegnete Rhodan.


  Gemeinsam gingen sie zum Hangar. Timbon vermied es, den Expeditionsleiter mit Fragen zu bedrängen. Er war ein stiller und schweigsamer Typ, der genug Sensibilität entwickelte, um beurteilen zu können, wann andere bestimmte Dinge erst einmal mit sich selbst ausmachen wollten.


  Neben Rhodan wirkte der dunkelhäutige Nuru Timbon groß, immerhin maß er über zwei Meter und war schlank, beinahe grazil. Mit seinen 101 Jahren durfte er sich in der Führungsriege der DAN PICOT als einer der Erfahrensten betrachten. Seine wissenschaftlichen Qualifikationen lagen auf den Gebieten der Kybernetik und der Exobiologie.


  »Tekener hat sich bei mir gemeldet«, eröffnete Rhodan.


  »Ich weiß.«


  Das Gespräch war über die Zentrale in Rhodans Kabine weitergeleitet worden, wenn auch auf dem privaten Kanal des Ersten Hansesprechers. Der Inhalt war also geheim geblieben, nicht die Tatsache als solche.


  Sie erreichten das Hangarschott.


  »Unsere Flotte hat zwei kleine Schwingenschiffe gesichtet, die sich von M 3 entfernten ...«


  Selbst der sonst so beherrschte Nuru Timbon zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Schwingenschiffe in M 3! Diese Nachricht war wirklich hochexplosiv.


  »Das könnte bedeuten, dass Seth-Apophis ihre Finger im Spiel hat«, sagte der Stellvertretende Kommandant vorsichtig.


  »Zweifellos ist es so. Die Superintelligenz muss vom Versteck der Porleyter ebenfalls erfahren haben und lässt ihre Hilfsvölker nach ihnen suchen.«


  Timbon öffnete das Hangarschott. In der weiträumigen Halle sah er sich flüchtig um. Kurz winkte er den Technikern in der Kontrollkanzel zu.


  Die Space-Jet, mit der sie beide fliegen wollten, stand startklar da. Zügig schritten sie darauf zu.


  »Wir müssen künftig noch vorsichtiger operieren«, nahm der Stellvertretende Kommandant den Faden wieder auf. »Wenn uns Seth-Apophis' Hilfstruppen entdecken, werden sie angreifen.«


  »Vor allem können wir nicht mehr sicher sein, ob wir es mit Porleytern oder mit Seth-Apophis zu tun haben.«


  Das war das eigentliche Problem. Sie wollten Kontakt mit den Porleytern aufnehmen. Nach der Entdeckung der Schwingenschiffe war das gesamte Unternehmen jedoch infrage gestellt.


  Für Rhodan war das wie ein Schlag ins Gesicht.


  Es half freilich nicht weiter, sich selbst mit Spekulationen zu verunsichern. Sie mussten ihr Augenmerk zunächst auf die Erkundung des Impulssystems richten. Alles andere hatte Zeit.


  »Zwischen dem Absturzimpuls und den von der Flotte gesichteten Schiffen könnte ein Zusammenhang bestehen«, überlegte Timbon, während sie an Bord der Space-Jet gingen.


  »Das lässt sich nicht ausschließen.« Perry hob die Schultern und schaute seinen Begleiter offen an. »Wenn es so ist, müssen wir auf Dinge gefasst sein, von denen wir uns bislang keine Vorstellung machen.«


  


  Unter strenger Einhaltung aller Sicherheitsanweisungen drang die DAN PICOT in das Impulssystem vor.


  Drei Planeten umkreisten die kleine gelbe Sonne; in der Reihenfolge ihres Abstands zum Zentralgestirn wurden sie mit den Bezeichnungen Impuls I bis III benannt.


  Impuls I erwies sich als Hitzeklumpen, atmosphärelos, unbelebt und ohne geologische Besonderheiten. Nummer III machte keinen interessanteren Eindruck; als öder Gesteinsbrocken zog der Planet seine Bahn.


  Große Aufmerksamkeit verlangte lediglich der zweite Planet, zumal er rechnerisch als Absturzort feststand. Kaum marsgroß, verfügte er über eine dünne, gerade noch atembare Lufthülle. Die eintönige Oberflächenstruktur erschöpfte sich in flachen Gebirgszügen und Wüstengebieten, die von winzigen Zonen schwacher Vegetation durchsetzt waren. Die Schwerkraft wurde mit 0,78 Gravos ermittelt; die Eigenrotation berechnete sich auf 16,3 Stunden; die Temperatur im Oberflächenmittel lag bei plus zwölf Grad Celsius.


  Insbesondere die Vegetationsinseln fanden Perry Rhodans Interesse. Sie entpuppten sich als Oasen, die den Planeten wie ein Flickenteppich übersäten. In ihrer unmittelbaren Umgebung wurde eindeutig primitives Leben beobachtet, Ruinen zeugten davon, dass eine fortgeschrittene Zivilisation bestanden hatte. Zugleich stellte sich die Frage, was die evolutionäre Entwicklung nachhaltig gestört haben konnte.


  Perry Rhodan wollte die weiteren Einzelheiten an Ort und Stelle erkunden. Schon bevor die DAN PICOT einen stabilen Orbit einschlug, bildete er ein Vorauskommando, das mit einer Space-Jet starten sollte. Bis das Mutterschiff das Absturzgebiet des Kleinraumschiffs lokalisiert hatte, konnten so bereits erste Erkenntnisse gesammelt werden.


  Rhodan wählte drei Begleiter aus, von denen er sich sachkundige Unterstützung erhoffte, unter ihnen der Stellvertretende Kommandant und der Analytiker Vejlo Thesst.


  Zwischen dem Zeitpunkt, als die DAN PICOT in das Impulssystem einflog, und dem Moment, in dem Perry Rhodan und Nuru Timbon als Letzte das Beiboot betraten, vergingen mehr als 24 Stunden. Es war kurz vor Mitternacht des 7. Juni 425 NGZ.


  


  »Wir sind startbereit und warten nur auf euch«, sagte Lena Soytsiz, als Perry Rhodan und Nuru Timbon die Zentralekuppel der Space-Jet betraten. Sie wandte sich im Pilotensessel um und blinzelte dem Stellvertretenden Kommandanten zu. »Wie geht es deinen Schildkröten? Kannst du sie ohne Gefahr für die Besatzung unbeaufsichtigt lassen?«


  Timbon lachte auf. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass seine kleine Zucht rungusischer Raubschildkröten, mit denen er in der Freizeit experimentierte, zur beliebten Frotzelei seiner Kollegen geworden war.


  »Keine Sorge«, gab er zurück. »Sie sind gut versorgt und werden niemandem etwas zuleide tun.«


  »Dann bin ich beruhigt.« Grinsend widmete sich die Pilotin wieder den Kontrollen.


  Lena Soytsiz war knapp 60 Jahre alt und eine hervorragende, in vielen Einsätzen trainierte Raumfahrerin. Ihr kantiges Gesicht mit dem straff zurückgekämmten Haar provozierte oft Urteile über ihr Wesen und ihr Alter, die absolut nicht zutrafen. Sie störte sich nicht daran. Was sie manchmal bedrückte, waren ihre Größe und ihre überaus schmale, knochige Statur. Vorzugsweise wählte sie deshalb weit fallende Kleidung.


  Wer Lena jedoch näher kannte und nicht nach Äußerlichkeiten urteilte, der lernte sehr schnell ihr freundliches, ausgeglichenes Wesen und ihre Kameradschaft und Loyalität schätzen.


  Beim Analytiker Vejlo Thesst hatte Perry Rhodan hingegen beide Augen zudrücken müssen. Er mochte den Mann nicht sonderlich, der zu Selbstüberschätzung und Arroganz neigte. Thesst war groß, schlank, blond, blauäugig, jung und intelligent  er wusste das alles und machte keinen Hehl daraus, dass er sich selbst für den sympathischsten und erfolgreichsten Menschen an Bord des Schweren Kreuzers hielt. Tatsächlich war seine fachliche Qualifikation unbestreitbar, doch eckte er mit seiner Art, andere gleichsam von oben herab zu behandeln, zumindest bei Rhodan gewaltig an. Dass die Wahl trotzdem auf ihn gefallen war, lag an seiner ausgeprägten Kombinationsgabe und der Fähigkeit, unklare Beobachtungen in einen meistens richtigen Zusammenhang zu bringen.


  Rhodan und Timbon setzten sich. Über die Kontrollen konnten sie erkennen, dass die letzten Startvorbereitungen angelaufen waren. Augenblicke später öffneten sich die Außenschotten und gaben den Blick auf die Sternenfülle von M 3 frei.


  »Wir starten!«, meldete die Pilotin.


  Kurz schloss Perry Rhodan die Augen. Die Sicht auf den Sternhaufen schien etwas tief in ihm berührt zu haben. Jedenfalls hatte ihm der Anblick eine seltsame Ahnung von Geborgenheit vermittelt.


  »Stopp!«, sagte eine helle Stimme. »Der Start wird verschoben!«


  Perry identifizierte den Sprecher sofort. Hastig wandte er sich um und wollte seinem Ärger Luft machen  doch als er sah, wer in der Zentrale materialisiert war, hätte er sich beinahe verschluckt.


  Sie waren zu dritt. In der Mitte stand Fellmer Lloyd, den Ras Tschubai mitgenommen hatte. Gucky hielt jedenfalls mit beiden Händen eine Torte, die sehr schwer zu sein schien. Aus den kunstvollen Sahneverzierungen ragte eine einzelne Kerze.


  Lena Soytsiz wirkte überrascht und verwirrt. Auch Nuru Timbon und Vejlo Thesst wussten nicht, wie sie auf den unerwarteten Auftritt der Mutanten reagieren sollten. Sie schwiegen. Es war schließlich Perry, der als Erster die Sprache wiederfand.


  »Was soll das?«, fragte er verständnislos.


  Gucky ließ die Torte zur nächsten Konsole schweben und stellte sie telekinetisch darauf ab.


  »Manchmal sind deine Fragen richtig ungeschickt, Perry«, beschwerte sich der Mausbiber. »Ich musste meine ganze Überredungskunst aufbieten, damit die Spezialisten in der Kantine dieses Monstrum herstellen  und du willst wissen, was das soll.«


  »Mir scheint, hier hat jemand seinen Geburtstag vergessen.« Timbon deutete bezeichnend auf das Backwerk. »Nach dieser Fülle von Jahren ist das allerdings verzeihlich.«


  »Leider konnten wir nicht ausreichend viele Kerzen auftreiben«, plapperte Gucky munter weiter. »Deshalb muss diese eine symbolisch für alle herhalten ...«


  Rhodan fiel es wie Schuppen von den Augen. Verstört blickte er auf die Zeitanzeige, die vor zwei Minuten auf den 8. Juni umgesprungen war.


  »Na endlich!«, kommentierte der Ilt und entblößte seinen Nagezahn. »Er hat's gemerkt!«


  Sekundenlang herrschte eine beinahe ehrfürchtige Stille. Rhodan rang um seine Fassung.


  Ras, Fellmer und Gucky ...! Drei seiner ältesten und treuesten Freunde, die mit ihm seit den Anfangstagen der Dritten Macht durch dick und dünn gegangen waren  pünktlich um Mitternacht erschienen sie in der Space-Jet, weil sie an seinen Geburtstag gedacht hatten. Ihre Mienen verrieten, dass sie nach wie vor unter der Funktionsstörung ihrer Zellaktivatoren litten. Aber sie unterdrückten ihre Beschwerden und hielten sich ihm zuliebe auf den Beinen.


  »He, Alter«, raunte Lloyd gepresst. »Wir wünschen dir viel Glück.«


  Rhodan sah die drei der Reihe nach an und erkannte ihre Rührung. Er fasste es nicht, dabei empfand er selbst kaum anders. Überdeutlich wurde ihm bewusst, wie wertvoll eine echte Freundschaft war und wie glücklich er sich schätzen durfte, solche Gefährten zu haben.


  Langsam streckte er die Hand aus und zog den Ilt zu sich heran. In einer vertrauten Geste legte Gucky den Kopf an seine Schulter, und Perry kraulte ihn im Nacken, wie er es so oft getan hatte in den nunmehr 2076 Jahren seines Lebens. Er versuchte ein Lächeln, doch das misslang ihm gründlich.


  Dieser Mann, der die Geschicke von Generationen mitbestimmt hatte, der stets für Freiheit und Frieden eingetreten war, der den Hauch der kosmischen Bestimmung und den Atem eines harmonischen Universums überall hintrug und dabei Liebe und Verständnis ebenso kennenlernte wie Hass und Intoleranz  dieser Mann war trotz seines langen und oft steinigen Weges ein Mensch geblieben, ein Mensch mit all seinen Gedanken, Gefühlen und Regungen.


  Gucky hob den Kopf und wollte etwas sagen; als er in Rhodans Augen sah, schwieg er. Stumm wandte er sich ab und gesellte sich zu Ras Tschubai und Fellmer Lloyd. Sein Gang wirkte schwerfällig und unbeholfen, wahrscheinlich als Folge der Aktivatorstörung.


  »Lasst uns verschwinden, Freunde«, murmelte er. »Unser Besuch hat Perry total überfordert.«


  Natürlich sollte es sich lax und vorlaut anhören, aber diesmal war der Ilt ein schlechter Schauspieler.


  Fauchend stürzte die Luft in das Vakuum, das die drei hinterließen, als sie gemeinsam teleportierten.


  Lange ruhte Perrys Blick auf der Torte, die neben ihm stand. Die anderen beobachteten ihn wortlos. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Wir können starten!« Es störte ihn nicht, dass seine Stimme belegt klang und seine Augen feucht glänzten.


  


  Mit geringer Geschwindigkeit flog die Space-Jet über die flachen Gebirgszüge und ausgedehnten Wüstenflächen hinweg. Der Planet wirkte öd und verlassen. Eine Ausnahme bildeten jene überall verstreuten Flecken, die Perry Rhodan spontan als Trümmeroasen bezeichnete. Verkrüppelte Pflanzen prägten das Bild, und in den Ruinen ehemaliger Dörfer hausten Tiere und monströs anmutende Wesen, deren Verhalten Intelligenz erkennen ließ.


  »Keiner der Planetenbewohner gleicht dem anderen«, kommentierte Nuru Timbon die optische Wiedergabe. »Es scheint keine einheitliche Lebensform zu geben.«


  »Mutationen«, sagte Perry Rhodan. »Alles Mutationen.«


  »Allem Anschein nach wurde dieser Planet von einer umfassenden Katastrophe heimgesucht«, überlegte Vejlo Thesst. »Flora und Fauna müssen bereits weit entwickelt gewesen sein. Nur wenige Arten überlebten, die Nachkommen mutierten.«


  »Mit anderen Worten: Strahlung wurde freigesetzt?«, fragte die Pilotin.


  »Mit Sicherheit«, bekräftigte der Analytiker. »Wenn ich mir die sehr einfachen Bauwerke betrachte, glaube ich allerdings nicht, dass die Einheimischen selbst die Urheber waren.«


  »Also ist die Katastrophe von außen über sie hereingebrochen«, vollendete Timbon den Gedankengang.


  »Jahrzehntausende müssen vergangen sein.« Vejlo Thesst blendete einige Messergebnisse ein. »Es gibt keine Reststrahlung. Man kann heute niemanden mehr dafür verantwortlich machen.«


  »Du denkst in falschen Zeitmaßstäben«, berichtigte Rhodan den Analytiker. »Weißt du, wie unglaublich alt Seth-Apophis ist oder vor wie vielen Jahrmillionen sich die Porleyter zurückgezogen haben? Beide Parteien können wir verdächtigen, denn beide können es gewesen sein.«


  »Oder Unbekannte!«, verteidigte Thesst seine Auffassung. »Ebenso kann dieser Planet von einem Volk angegriffen worden sein, das längst selbst ausgelöscht wurde.«


  »Natürlich auch das«, räumte Rhodan ein.


  Die Space-Jet näherte sich einer Oase, deren Zustand zumindest aus der Entfernung besser schien als bei den bisher beobachteten. Sie war auch größer als andere.


  »Langsamer, Lena«, bat Rhodan.


  Der Flug wurde zum trägen Dahingleiten.


  Deutlicher zeichneten sich die Unterschiede ab. Nicht nur, dass die Wüste kein Terrain zurückeroberte, hier lebten auch erheblich mehr Wesen. Überall zwischen den Ruinen waren die unterschiedlichsten Gestalten zu sehen. Die Pflanzen entwickelten ebenfalls einen enormen Reichtum an Formen und Farben.


  Rhodan ließ stoppen.


  »Seht euch das an!«


  Was er meinte, war unübersehbar. Mitten in der Oase erhob sich ein gewaltiger Baum. Mit dem gedrungenen Stamm und der weit ausladenden Krone erinnerte er an einen abgeflachten Affenbrotbaum der terranischen Flora.


  »Der passt nicht hierher.« Thesst machte ein Gesicht, als stünde er das erste Mal in seiner Laufbahn einem wirklich herausfordernden Rätsel gegenüber.


  Rhodan bewegte die gleiche Überlegung. »Wie meinst du das?«, fragte er. »Hast du eine Erklärung?«


  Vejlo druckste beinahe verlegen. »Nun ... ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Zwischen dem, was wir bis jetzt gesehen haben, und diesem Baum gibt es einen merkwürdigen Unterschied. Alles andere wirkt irgendwie krank und degeneriert, von der Katastrophe in der Entwicklung gestört oder zurückgeworfen. Dieser Baum nicht. Nun, er ist ... Ich meine, er sieht gesund aus.« Vejlo Thesst zögerte, dann nickte er bekräftigend. »Gesund, ja, das ist der richtige Ausdruck.«


  Rhodan schwieg. Im Grunde hatte er eine Bestätigung dessen gehört, was er von Anfang an vermutet hatte. Der Vergleich mit den anderen Phänomenen, denen sie begegnet waren, lag auf der Hand. Die äußeren Anzeichen deuten darauf hin, dass dieser Baum ebenfalls auf merkwürdige Weise konserviert war.


  Dass der Baum im Gegensatz zu dem Monolithen auf EMschen und dem Vulkan organisch gewachsen war, machte offenbar keinen Unterschied.


  Die Pilotin hob kurz den Blick. »Ich habe doch richtig verstanden, dass wir den Baum untersuchen wollen?«


  Die Fragestellung löste Rhodans Anspannung. Er lachte. »Du hast richtig verstanden. Ich bin dafür, dass wir landen und die Trümmeroase besichtigen.«


  


  Die Luft war dünn und die Schwerkraft niedriger als gewohnt, aber Training und Erfahrung machten sich bezahlt. Atemmasken und Gravoaggregate wurden nicht benötigt. Perry Rhodan, Nuru Timbon und Vejlo Thesst trugen leichte Bordkombinationen. Sie hatten Paralysatoren mitgenommen und in Rückentornistern eine Reihe von Analysegeräten aus siganesischer Produktion.


  Lena Soytsiz blieb an Bord der Space-Jet zurück.


  Timbon stieg als Letzter aus. Er blieb sekundenlang stehen und beobachtete Rhodan und Thesst, die einige Meter vor ihm gingen. Er glaubte, die unterschwellige Spannung zwischen den beiden zu spüren, die über kurz oder lang in einen offenen Konflikt münden konnte. Er sah es kommen, dass er wie schon so oft als Vermittler würde herhalten müssen. Woher er diese Ahnung nahm, war ihm selbst nicht klar. Wahrscheinlich extrapolierte er unbewusst seine Beobachtungen.


  Er riss sich von dem Gedanken los und beeilte sich aufzuschließen. Ein leichter Wind trug feine Staubschleier heran.


  »Wir hätten zumindest Atemfilter mitnehmen sollen«, sagte Nuru rau, als er Rhodan und Thesst einholte. »Damit wären wir bestimmt nicht schlecht beraten.«


  »Es geht auch ohne«, gab der Analytiker zurück. »Wir bleiben nicht ewig hier.«


  Nuru erschrak darüber, wie viel Aggressivität in Vejlos Stimme lag, und er ertappte sich dabei, dass er ihm eine Ladung Sand ins Gesicht wünschte. Plötzlich konnte er Rhodans Abneigung verstehen. Ihm lag eine entsprechende Bemerkung auf der Zunge, doch er sprach sie nicht aus. Vejlo Thesst war jung, ihm fehlte die Lebenserfahrung, die Schwierigkeiten Älterer zu sehen und zu tolerieren.


  Rhodan hingegen verkniff sich einen Seitenhieb nicht. »Es ist nicht ausschlaggebend, wie lange wir hierbleiben«, sagte er, und für Nuru klang das fast wie eine Zurechtweisung. »Wir werden bestimmt weniger Probleme haben, sobald wir in der Oase sind.«


  Thesst schwieg beleidigt.


  Die Space-Jet war einige Kilometer außerhalb der Oase gelandet. Trotz des anfangs schwierigen Untergrunds kamen sie immer besser voran und passierten bald die ersten Pflanzen. Knorrige, anspruchslose Gewächse markierten den Beginn der Vegetationszone.


  Stellenweise gab es schon Streifen blanker dunkler Erde. Voraus hoben sich die Ruinen wie düstere Mahnmale gegen den sonnenüberfluteten Horizont ab. Von dort erklang ein vielfältiges akustisches Szenario, ein Pfeifen, Kreischen und Schnattern wie anderswo nur im dichtesten Dschungel.


  Der Analytiker griff nach seiner Waffe und erntete dafür einen missbilligenden Blick Rhodans.


  »Es kann gefährlich werden, sobald die Halbintelligenzen uns entdecken«, sagte Thesst, als müsste er sich rechtfertigen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir ungehindert passieren können.«


  Rhodan reagierte nicht auf die Bemerkung.


  Die akustische Kulisse bereitete auch Timbon allmählich Unbehagen. Er bezweifelte, dass die Paralysatoren für ihren Schutz wirklich ausreichten.


  Auf dem Boden entdeckte er eine Ansammlung von bleichem, trockenem Stroh, das unter dem Wüstensand halb verschüttet lag. Er hielt es für den Rest eines einfachen Daches oder einer primitiven Hüttenwand und wollte achtlos mit dem Fuß hindurchwischen. Doch er stieß gegen weichen, nachgiebigen Widerstand. Instinktiv sprang er zur Seite.


  Die Strohreste entpuppten sich als tief in den Untergrund eingegrabener Ballen. Jetzt wölbte er sich in die Höhe. Ein eiförmiger, bepelzter Körper kam zum Vorschein, der auf acht vielgelenkigen dünnen Beinen ruhte. Das monströse Lebewesen, das einer übergroßen Spinne glich, schüttelte sich derart heftig, dass die Strohfetzen umherflogen. Eilig stakste es davon und verschwand im Schatten eines nahen Trümmerhaufens. Vejlo Thesst hatte schon den Paralysator gezogen, nur zögernd steckte er die Waffe wieder weg.


  Timbon deutete auf die Mulde, die von dem Nest der Spinne übrig geblieben war. »Ich habe einfach nicht nachgedacht, sonst hätte ich das nicht für die Reste eines Hauses gehalten«, entschuldigte er sich.


  »Wir alle denken gelegentlich in der falschen Richtung«, sagte Rhodan nachsichtig.


  »Das ist kein altes Material.« Der Analytiker ging in die Hocke und rieb einige Halme prüfend zwischen Daumen und Zeigefinger. »Stroh von zerstörten Häusern müsste längst verwittert sein. Das hier ist frisch getrocknetes Gras, das die Spinne sammelt und für den Nestbau verwendet.«


  Timbon sah schweigend zu, wie der Analytiker sich wieder aufrichtete. Fast hatte er den Eindruck, dass Thesst ihm demonstrieren wollte, wie viel präziser und folgerichtiger seine Überlegungen waren. Es hätte zu dem Bild gepasst, das Nuru von diesem Mann mittlerweile gewonnen hatte. Oder, fragte er sich, war sein Bild falsch, entsprang es einem Vorurteil, weil Vejlo stets das sagte, was ihm gerade durch den Kopf ging?


  Rhodan schien dem Jüngeren weniger Nachsicht entgegenzubringen. »Hältst du es für möglich, dass auch diese Strohreste konserviert sind?«, fragte der Unsterbliche. »Dass es eben kein frisches Material ist?« Er schaffte es, den Analytiker damit in Verlegenheit zu bringen, und wahrscheinlich war das sogar seine Absicht.


  »Nun ...« Vejlo Thesst wand sich. »Ich kann es nicht ausschließen. Eine genauere Untersuchung ...«


  Rhodan unterbrach ihn mit einer lässigen Handbewegung. »Wie ich schon sagte: Niemand ist dagegen gefeit, gelegentlich in eine falsche Richtung zu denken.«


  Er ging weiter.


  Sekundenlang stand Thesst starr da, als müsste er den Vorwurf erst verdauen, nicht alle Möglichkeiten bedacht zu haben. Dann straffte er sich. »Soll ich es feststellen?«, rief er Rhodan nach. »Die Instrumente dafür haben wir.«


  »Lass es gut sein.« Der Aktivatorträger winkte ab, ohne sich umzusehen. »Uns interessiert dieser Baum, nicht irgendwelche Strohhalme.«


  An Thessts Haltung erkannte Nuru Timbon, dass der Analytiker sich bloßgestellt und übergangen fühlte. Gegen die Erfahrung eines Unsterblichen kam Thesst eben nicht an. Es fehlte nicht viel, und Nuru hätte Mitleid mit ihm gehabt. Aber nur fast.


  »Komm schon, Junge!«, sagte er burschikos. »Sobald wir den Baum erreicht haben, kannst du beweisen, was in dir steckt.«


  


  Früher mochte es ein für die Verhältnisse des Planeten recht ansehnliches Haus gewesen sein, gebaut aus massivem Holz und Stein, mit Lehm und Mörtel verfugt und von einer Dichtmasse gegen die Witterung geschützt, das schräge Dach mit plattenartigen Ziegeln bedeckt. Heute durfte man es kaum noch als Ruine bezeichnen. Unter dem steten Einfluss der Witterung war das Material auseinandergebrochen und zerfallen. Übrig geblieben waren geborstene Steine, moderndes, teilweise verfaultes Holz, Splitter, Scherben und Staub.


  Nirgendwo in der Oase würde sich ein anderes Bild bieten, bestenfalls war das eine oder andere Gebäude minimal besser davongekommen  einen Unterschied machte das nicht. Viel zu lange hatte sich niemand um die Instandhaltung gekümmert. Eine Katastrophe hatte die Zivilisation ausgelöscht. Die Überlebenden waren an anderen Dingen als der Restaurierung ihrer Behausungen interessiert gewesen, sie hatten mit sich selbst und ihren mutierten Nachkommen zu tun gehabt.


  Der Stellvertretende Kommandant der DAN PICOT versuchte, sich die Ereignisse zu vergegenwärtigen. »Was waren das für Leute, die ein ganzes Volk einfach auslöschen?«, fragte er stockend.


  Rhodan blickte zur Sonne auf, die ihren Zenit bereits überschritten hatte. »Jeder Krieg ist abscheulich«, sagte er gepresst. »Ganz gleich, mit welchen Mitteln er geführt wird.«


  »Es gibt natürlich Unterschiede in der moralischen Bewertung«, meinte Vejlo Thesst.


  »Nein!«, entgegnete Rhodan heftig. »Es gibt keine Unterschiede!«


  »Notwehr beispielsweise ist ein legitimes Mittel ...«, widersprach der Analytiker.


  Rhodan unterbrach ihn: »Mit Notwehr kann man vieles erklären, jedoch wenig rechtfertigen. Kriege gehören nicht dazu, erst recht nicht die Ausrottung eines ganzen Volkes.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Gesetzt den Fall, Seth-Apophis fiele morgen über die Milchstraße her, würden sich die Völker nicht erbittert zur Wehr setzen?«


  »Sicher würden sie das«, gab Rhodan zu. »Aber sie würden trotz allem bestrebt sein, nach Lösungen zur Beilegung des Konflikts zu suchen. Muss ich dich daran erinnern, dass wir auch deshalb auf Impuls II gelandet sind, weil wir eine Möglichkeit, wie du sie andeutest, verhindern wollen?«


  »Das ist mir schon klar«, sagte Thesst unwirsch. »Ich wäre der Letzte, der eine bewaffnete Auseinandersetzung befürwortet. Ich habe lediglich festgestellt, dass in einem solchen Fall gleiche Aktionen von Angreifern und Verteidigern moralisch unterschiedlich bewertet werden müssen, und dabei bleibe ich.«


  Rhodan holte tief Luft. »Wenn ein Gegner über die Menschheit herfällt, wird es keine gleichen Aktionen geben  um mit deinen Worten zu sprechen. Wir sind nicht mehr so unreif und fanatisch, dass wir blind zurückschlagen. Die Vergangenheit hat gezeigt, dass es andere Wege gibt.«


  »Wir drehen uns im Kreis.« Thesst winkte ab. »Anscheinend muss ich konkreter werden, um zu erklären, was ich meine. Wenn Seth-Apophis dich angreift und du kannst dein Leben nur retten, indem du die Superintelligenz tötest, bevor sie dich tötet  glaub mir, Perry Rhodan, dann wirst du es tun, du höchstpersönlich. Und niemand wird dich deswegen verurteilen.«


  »Es reicht.« Rhodan kniff die Brauen zusammen. »Wenn du über die Kräfteverteilung zwischen den Mächtigkeitsballungen informiert wärst, würdest du nicht derartigen Unsinn reden. Es wird keinen militärischen Konflikt geben, solange nicht Leute wie du die Entscheidungen treffen.«


  Beide starrten einander an, als wollten sie im nächsten Moment aufeinander losgehen. Erst nach einer Weile entspannten sich Rhodans Züge. Seine Achtung für den Analytiker war zweifellos auf den Nullpunkt gesunken.


  »Ich frage mich, wie du es geschafft hast, trotz aller psychologischen Eignungstests in den Dienst der Flotte übernommen zu werden«, sagte Rhodan deutlich betroffen. Ruckartig wandte er sich ab und ging weiter. Einen faustgroßen Stein kickte er zur Seite.


  Thesst stand mit hängenden Schultern da. Verständnislos und beinahe um Hilfe heischend, sah er dem Aktivatorträger nach.


  Nuru legte dem Analytiker eine Hand auf die Schulter. »Perry hat in seinem langen Leben unzählige Menschen sterben und ganze Völker untergehen sehen«, bemühte er sich um eine Erklärung für Rhodans Verhalten. »Der tausendfache Tod hat in seiner Seele Narben hinterlassen. Du hast sie aufgerissen.«


  Vejlo Thesst wand sich unbehaglich. »Ich habe versucht, ihm meinen Standpunkt klarzumachen. Was soll daran verwerflich sein?«


  »Deine Ansichten entstammen einer antiquierten Weltanschauung.« Nuru Timbon hob die Schultern. Er war nicht daran interessiert, ebenfalls mit dem Jüngeren in Streit zu geraten. »Perry Rhodan hat zu dem Thema eine andere Meinung  und die Geschichte gibt ihm recht.«


  Thesst rückte den Tornister zurecht  eine Bewegung, die unbewusster Ausdruck dafür war, dass er weitermarschieren wollte. »Ich dachte bisher, Rhodan sei ein Mensch, der auch andere Meinungen als seine eigene toleriert«, sagte er abweisend.


  »Sicher tut Perry das. Er ist aber auch wie jeder andere verletzbar und kann seinerseits Toleranz erwarten, wenn er einmal unbeherrscht reagiert.«


  Timbon merkte, dass er schon in die befürchtete Rolle des Vermittlers gedrängt war. Diesmal behagte sie ihm nicht, weil seine Sympathie eindeutig auf Rhodans Seite war. Neutral konnte er deshalb nicht sein, auch wenn er für den Analytiker ein gewisses Verständnis aufbrachte.


  Vejlo Thesst folgte dem Aktivatorträger bereits. Timbon musterte ein letztes Mal die Ruine, dann ging er ebenfalls weiter.


  Die Luft kratzte nicht mehr so stark im Hals, nur noch vereinzelt gab es schwache Sandverwehungen. Eine Ruine schloss sich an die nächste an, und von allen Seiten erklangen die urtümlichen Laute.


  Nuru Timbon blieb abrupt stehen, als er aus dem Augenwinkel einen huschenden Schatten wahrnahm. Er drehte den Kopf, aber da war nichts mehr.


  »Habt ihr das gesehen?«, fragte er trotzdem.


  Die beiden anderen hielten ebenfalls inne. Rhodans Blick folgte Nurus ausgestrecktem Arm. »Was sollen wir gesehen haben?«


  »Zwischen den Balkenresten hat sich etwas bewegt!«


  Thesst winkte großspurig ab. »Darum sollten wir uns nicht kümmern. Irgendwann werden wir ohnehin einheimischen Lebensformen begegnen.«


  Timbon lauschte auf das Schnattern und Kreischen ringsum. Er fröstelte. Permanent suchte er nun die Umgebung ab, achtete dabei auf jeden Laut und jede Konstellation, die als Versteck für Angreifer geeignet sein konnte.


  Immer dichter wucherten die Pflanzen, auf dem kahlen Boden ebenso wie zwischen den Schutthalden und auf morschem Holz. Insekten schwirrten umher.


  »Wir haben es bald geschafft.« Rhodan deutete nach vorn.


  Aus der Deckung einer nur halb verfallenen Steinwand tauchte der erste Oasenbewohner hervor. Er humpelte auf drei stämmigen Beinen und wippte rhythmisch mit dem kantigen Schädel, den ein riesiges grünes Auge beherrschte. Sein asymmetrisch gekrümmter Körper erinnerte an einen Blasebalg, der im Takt der Atemzüge an- und abschwoll. Er huschte vor den Männern vorüber und verschwand.


  »Eine entsetzliche Mutation!« Nuru fröstelte.


  »Wir werden noch mehr sehen«, prophezeite Rhodan. »Und wir dürfen keinesfalls übersehen, dass diese Wesen sich selbst als normal empfinden. Es gibt keinen Grund, sie zu bemitleiden.«


  Timbon wusste das, dennoch konnte er sein Schaudern nicht abschütteln.


  Zwei weitere Eingeborene liefen ihnen über den Weg, ohne sie zu beachten. Der eine war rund und bepelzt und ohne erkennbare Gehwerkzeuge, der andere ein dürrer Zweibeiner mit durchsichtiger Haut und kahlem Schädel. Sie waren kaum verschwunden, als die Nächsten kamen. Sie bewegten sich in die gleiche Richtung und verschwanden ebenfalls sehr schnell wieder zwischen den Trümmern.


  »Das sieht aus, als würden sich alle an einem Ort treffen«, bemerkte Thesst.


  »Wahrscheinlich werden sie beratschlagen, was sie gegen uns Eindringlinge unternehmen können«, sagte Nuru sarkastisch. »Es wundert mich ohnehin, dass wir bislang unbehelligt geblieben sind.«


  Rhodan entdeckte in einiger Entfernung eine Gruppe von acht oder neun Lebewesen, die gemeinsam einem Punkt zustrebten, der rechter Hand vor ihrem eigenen Standort liegen musste.


  »Ich glaube nicht, dass sie aggressiv sind«, überlegte er. »Sie haben uns längst entdeckt, greifen aber nicht an. Anscheinend stören sie sich nicht daran, dass sich Fremde in ihrem Gebiet aufhalten.«


  Timbon fand das zumindest ungewöhnlich, äußerte sich jedoch nicht dazu.


  Aus einer schmalen Gasse trottete ein schmächtiger Vierbeiner heran, dessen Statur entfernt an ein abgemagertes Pony erinnerte. Die Läufe waren allerdings zu kurz, der breite Kopf im Verhältnis zum restlichen Körper zu wuchtig und monströs. Seine Haut war weitgehend kahl, an wenigen Stellen wuchsen zottelige Haarbüschel. Jeder Schritt, den das Wesen machte, wurde von einem merkwürdigen Ton begleitet, der sich anhörte wie eine Mischung aus Pfeifen und Krächzen.


  Aus seinen weit auseinander stehenden großen Augen musterte der Oasenbewohner sie von oben bis unten. Es war ein kalter, durchdringender Blick, der Timbon das Blut in den Kopf schießen ließ. Instinktiv spannte er die Muskeln an, doch das seltsame Geschöpf trabte nun achtlos vorbei. Es verbreitete einen stechenden Geruch, der sich schnell wieder verflüchtigte.


  »Wir folgen ihm«, sagte Rhodan. »Wenn sie sich tatsächlich versammeln, sollten wir uns das ansehen. Mich interessiert, welchen Zweck das alles hat.«


  »Und der Baum?«, wandte Thesst ein. Es klang fast kleinlaut, als wollte er nicht riskieren, erneut den Zorn des Hansesprechers auf sich zu ziehen. »Ist der Baum nicht wichtiger?«


  Rhodan behandelte den Analytiker ebenso sachlich wie vor ihrem Streit und nahm den Einwand ernst. »Im Zusammenhang mit der Konservierung, die wir bei dem Baum vermuten, halte ich es für sinnvoll, auch die Gegebenheiten im Umfeld zu studieren«, sagte er. »Da wir von EMschen und Vulkan her Vergleichsmöglichkeiten haben, könnten wir einige wertvolle Erkenntnisse gewinnen. Die Gelegenheit ist günstig.«


  Vejlo Thesst nickte. Das Argument war nicht von der Hand zu weisen.


  Sie folgten dem Ponyähnlichen, der gemächlich dahintrottete. Das gab ihnen Gelegenheit, die Umgebung weiter mit größter Aufmerksamkeit zu beobachten. Sie kamen in belebtere Bereiche und konnten trotz der scheinbaren Gleichgültigkeit der Einheimischen nicht vorsichtig genug sein.


  Hin und wieder wurden sie von anderen Wesen überholt. Jedes betrachtete die Menschen ausgiebig, aber keines gab zu erkennen, dass es ihnen mehr als neugieriges Interesse entgegenbrachte. Nach kurzer Zeit wandten sie sich alle ab und gingen friedlich ihres Wegs.


  So seltsam Nuru dieses Verhalten vorkam, er war erleichtert darüber.


  Das Schnattern und Pfeifen, Grollen, Knurren und Grunzen schien sich immer mehr zu konzentrieren. Von allen Seiten und aus jedem Winkel strebten die Bewohner der Oase in der Tat einem gemeinsamen Treffpunkt zu.


  »Wahrscheinlich folgen sie einem Herdentrieb«, vermutete Thesst.


  Timbon war nicht sicher, ob sie einen solchen Vergleich überhaupt ziehen durften, er kam aber nicht mehr dazu, sich ausgiebiger damit zu befassen. Urplötzlich gerieten sie zwischen zwei Reihen dieser Wesen, die zu beiden Seiten aus engen Gassen hervortraten. Das Pony verschwand fast unter den Kolossen, und im ersten Erschrecken fürchtete Nuru, es würde zertrampelt werden. Doch trotz aller Unruhe behinderte keiner den anderen, als folgten sie bei ihrem Marsch einem System, das jedem gerade so viel Raum ließ, wie ihm unter Berücksichtigung der neben, vor und hinter ihm Laufenden ohnehin verblieb.


  Rhodan, Thesst und Timbon selbst wurden nicht behelligt. Sie bewegten sich am Ende des Pulks, als gehörten sie zu den Planetenbewohnern. Perry Rhodan gab lediglich ein Zeichen, sie sollten sich etwas zurückfallen lassen, um nicht im dichtesten Gewühl zu bleiben.


  Erst nachdem auch das Ende der Kolonne an ihnen vorbeigezogen war, setzten sie die Verfolgung fort. Nur einige Einzelgänger oder Nachzügler tauchten in ihrer Nähe auf, beeilten sich jedoch, Anschluss an den Pulk zu finden.


  »Sie nehmen uns nicht zur Kenntnis«, schimpfte Thesst. »Sie tun, als gehörten wir zu ihnen.«


  »Du solltest darüber froh sein.« Kopfnickend deutete Nuru nach vorn. »Ich habe jedenfalls kein Interesse daran, mich mit einem von denen in die Wolle zu kriegen.«


  »So meine ich das nicht. Dieses Verhalten widerspricht allen Erfahrungen und Lehrsätzen der Kosmopsychologie.«


  »Du musst einfach berücksichtigen, dass hier jeder anders aussieht als sein Nachbar«, sagte Rhodan. »Wahrscheinlich sind sie gar nicht in der Lage, uns als Fremde zu erkennen.«


  »Aber wir drei gleichen uns, abgesehen davon, dass meine Hautfarbe dunkler ist als eure«, gab Timbon zu bedenken. »Meinst du nicht, sie müssten das bemerkt haben?«


  »Vielleicht haben sie es bemerkt, vielleicht nicht«, antwortete Rhodan gelassen. »Ich nehme an, dass für sie nichts auf diesem Planeten so fremd sein kann, dass es nicht zu ihnen gehören dürfte. Dazu rechne ich die Tatsache, dass drei Individuen zufällig den gleichen Körperbau aufweisen.«


  »Eine einleuchtende, wenngleich keineswegs zufriedenstellende Erklärung«, kommentierte der Analytiker.


  »Nenn mir eine bessere!«, forderte Rhodan ihn auf.


  Vejlo Thesst hob kaum merklich die Schultern.


  Vor ihnen geriet der Zug der Einheimischen ins Stocken. Ein hoher Trümmerberg versperrte den Blick auf die Ursache. Nuru schätzte jedoch, dass die Oasenbewohner den Versammlungsort erreicht hatten. Hinter dem Schutt erscholl jedenfalls lautes Stimmengewirr, und der Pulk rückte langsam weiter vor.


  »Es wird interessant.« Nuru Timbon seufzte, während sie alle drei aufschlossen. »Ich bin gespannt, was sie dort treiben.«


  Der Blick öffnete sich auf eine weite Lichtung. Sie war von Trümmern gesäubert worden, der Schutt türmte sich an den Rändern zu hohen Halden.


  Schätzungsweise an die zweitausend der unterschiedlichsten Wesen hatten sich zusammengefunden. Es war eine illustre Gesellschaft, vom kaum sechzig Zentimeter großen Zwerg bis hin zu monströsen Gestalten. Timbon entdeckte sogar das spinnenartige Geschöpf, dem er gegen den Leib getreten hatte.


  »Sie sehen alle in die gleiche Richtung«, stellte Rhodan fest.


  Nuru Timbon war das bislang nicht aufgefallen, nun stach es ihm geradezu ins Auge. Am jenseitigen Rand der Lichtung führte eine ebenfalls frei geräumte breite Schneise geradlinig weiter. Der zertrampelte Boden verriet, dass dieser Weg sehr oft von vielen Bewohnern der Oase benutzt wurde. Es bestand kaum ein Zweifel, dass alle in Kürze dort entlanggehen würden.


  »Das ist ungeheuerlich«, stieß Vejlo Thesst hervor. »Seht ihr, wo der Weg hinführt?«
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  Am Ende der Schneise stand der Baum, dessentwegen Rhodan und seine Begleiter gekommen waren. Der kurze, dicke Stamm und das weit ausladende Astwerk zeichneten sich undeutlich gegen den Horizont ab.


  Vor zehn Minuten waren alle auf der Lichtung Versammelten aufgebrochen. In Sechserreihen, als würden sie von unsichtbarer Hand gelenkt, schritten, staksten und tappten sie vorwärts. Merkwürdigerweise verhielten sie sich völlig still.


  »Das wirkt wie eine Prozession«, raunte Timbon verwundert. »Was ist das für ein Instinkt, der sie dazu treibt?«


  Rhodan reagierte nicht auf die Frage. Nachdenklich blickte er auf die Zeitanzeige seines Kombiarmbands. Dann hob er den Kopf und blinzelte gegen die tief stehende Sonne.


  »Wenn ich richtig schätze, werden die Letzten den Baum erreichen, sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwindet.«


  »Ob sie das jeden Tag machen?«, fragte Thesst.


  »Anzunehmen. Es dürfte sich um einen religiösen oder historischen Ritus handeln.«


  Timbon machte eine Kopfbewegung in Richtung des Baumes. »Folgen wir ihnen?«


  »Was dachtest du?«, fragte Rhodan zurück. »Alle haben dasselbe Ziel  wir ebenfalls.«


  Sie überquerten die Lichtung und betraten die Schneise. Der feuchte, von der Menge aufgewühlte Boden war nicht gerade ideal für ein schnelles Vorankommen.


  Rhodan hob überrascht die Brauen, als das Funkmodul seines Armbands ansprach. Mit Lena Soytsiz war vereinbart, dass sie erst nach Ablauf von fünf Stunden Kontakt mit der Space-Jet aufnehmen sollten. So viel Zeit war noch nicht vergangen.


  »Was gibt es, Lena?«


  »Ich weiß, ihr seid erst dreieinhalb Stunden draußen ...« Der Tonfall der Pilotin zerstreute alle Bedenken. »Doch auf der DAN PICOT wollen sie wissen, wie es euch geht. Also frage ich nach, bevor ich einen nichtssagenden Bericht hochgebe.«


  »Wir sind wohlauf und erfreuen uns bester Gesundheit  reicht das? Wie weit sind die Arbeiten auf dem Kreuzer?«


  »Die Oberflächenvermessung geht voran. In einigen Stunden müsste die Absturzstelle lokalisiert sein.«


  »Gut. Bis dahin werden wir unsere Erkundung ebenfalls abgeschlossen haben. Ich melde mich.« Rhodan schaltete ab. Er musterte Timbon, der sich schwer atmend an einen Schuttberg lehnte.


  »Kommst du klar, Nuru, oder sollen wir eine kurze Rast einlegen?«


  Timbon schüttelte die Beine. »Kein Problem«, versicherte er lächelnd. »Nur ein wenig ungewohnt, der aufgewühlte Boden.«


  Minuten später erreichten sie das Ende der Schneise. Die Sonne war mittlerweile zu zwei Dritteln unter dem Horizont verschwunden und tauchte die Umgebung in ein eigenartiges rotgelbes Licht.


  Rhodan deutete nach links. »Wir sollten ausweichen. Sobald die Oasenbewohner zurückgehen, möchte ich nicht hier stehen.«


  Es war zu erwarten, dass der Rückweg der Mutierten weit weniger geordnet verlaufen würde. Sie fanden einen geeigneten Platz in den Resten eines eingestürzten Hauses. Von der höchsten Position des Schutthügels aus konnten sie das Gelände gut überblicken.


  Der Baum war eindrucksvoll, sein Stamm durchmaß wenigstens zehn Meter und ragte sechs oder sieben Meter in die Höhe. Äste und Zweige mit fingerförmigen Blättern und malvenähnlichen Blüten umhüllten ihn wie ein Schirm, der den Boden vor Sonne und Regen schützte. Der Schattenwurf reichte weit in die Schneise hinein.


  Rund um den Baum hatten sich die Eingeborenen versammelt, als warteten sie auf ein bestimmtes Ereignis. Nach wie vor verhielten sie sich ruhig. Über dem Platz lastete eine bedrückende Stille. Irgendwie drängte sich der Eindruck auf, dass jedes Wort einem Frevel an der besinnlichen Andacht dieser Wesen gleichgekommen wäre.


  Nur noch ein winziges Stück der Sonnenscheibe stand über dem Horizont. Ihre letzten Strahlen überzogen den Himmel mit düsterrotem Glühen.


  Die Sonne verschwand vollends.


  Eine halbe Minute später kam wieder Leben in die Eingeborenen. Sie bewegten sich unruhig, standen auf, falls sie lagen oder saßen, und rissen die Arme in die Höhe, sofern sie über solche Gliedmaßen verfügten. Einer schrie markerschütternd, andere fielen ein. Schnell erhob sich lautes, vielstimmiges Getöse. Jeder schien die anderen übertönen zu wollen. Alle steigerten sich in einen wahren Rausch, sodass schon nach wenigen Minuten die ersten kläglich verstummten. Wer über mehr Stimmvolumen verfügte, setzte das Geplärr noch eine Weile fort. Nur drei oder vier blieben schließlich übrig, die sich gegenseitig wie in einem Kanon in immer grellere Tonlagen trieben. Auch sie wurden bald leiser.


  Schlagartig schienen die Einheimischen jegliches Interesse an dem Baum zu verlieren. Sie wandten sich ab und trotteten die Schneise entlang zurück. Etliche stapften quer durch das Gelände, weil sie ihre Behausungen so vermutlich schneller erreichen konnten.


  Hier und da zogen sich einige der Oasenbewohner zwischen Trümmeransammlungen und unter ausgehöhlte Schutthalden zurück, wo sie ihre Nachtruhe verbringen würden. Der Himmel färbte sich vom düsteren Rot in fahlweißes Leuchten. Die Sterne standen so dicht, dass es niemals dunkel wurde.


  Rhodan stieg den Trümmerhügel hinab.


  »Ich glaube, dass es kaum noch einer Bestätigung bedarf«, sagte er nachdenklich. »Dieser riesige Baum ist ebenfalls konserviert.«


  »Wie kommst du zu der Überzeugung?«, fragte Timbon.


  »Weil sich die Geschehnisse gleichen. Sowohl auf EMschen als auch auf Vulkan waren die konservierten Objekte ein fast magischer Anziehungspunkt für die Einheimischen. Ich denke, wir dürfen ohne Weiteres Parallelen ziehen.«


  »Wir brauchten die Mutanten. Wenn sie diese merkwürdige Stimmung wahrnehmen würden ...«


  »Ich zweifle nicht daran, dass es so wäre. Ihr gegenwärtiger Gesundheitszustand verbietet aber zu viele Anstrengungen.«


  »Ist auch nicht nötig!« Schwungvoll streifte sich Vejlo Thesst den Tornister vom Rücken. Er packte die Instrumente aus. Timbon folgte dem Beispiel.


  Perry Rhodan wandte sich dem Baum zu. Mit seiner monströsen Wucht konnte der Koloss durchaus einer anderen Welt entstammen. Fast glaubte Rhodan, den Hauch des Fremden zu spüren, eine geheimnisvolle Aura endloser Existenz. Ihn fröstelte.


  


  Die Untersuchungen bestätigten den ersten Eindruck. Wäre der Baum auf Terra gewachsen, hätte man ihn zur Gattung der Baobab, der Affenbrotbäume, zählen können. Er hatte weiches Holz und faserige, schwammige Rinde, seine Früchte waren gurkenförmig, ihr Fleisch säuerlich, die Samen ölhaltig.


  Perry Rhodan und seine Begleiter interessierten diese Einzelheiten freilich nur am Rande, denn es zeigte sich, dass der Baum tatsächlich als Fragment einer längst vergangenen Epoche angesehen werden musste. Er schien älter zu sein als eine Million Jahre, und damit vergrößerte sich das bestehende Rätsel um einen weiteren unlösbaren Abschnitt.


  Rhodan vergaß völlig die Zeit. Erst das Summen seines Armbands erinnerte ihn daran, dass er sich inzwischen bei der Space-Jet hätte melden sollen.


  »Entschuldige, Lena«, sagte er, während er den Analytiker beobachtete, der eine lange Sonde in den Stamm trieb. »Wir sind hier beschäftigt und ...«


  »Schon gut«, unterbrach ihn die Pilotin. »Ich wollte euch nur empfehlen, schleunigst umzukehren. Etwa zweihundert Eingeborene bewegen sich durch die Wüste auf die Oase zu. Sie tragen Knüppel und Keulen. Ich weiß nicht, was sie vorhaben.«


  Rhodan verzog das Gesicht. »Danke für den Tipp.« Zu seinen Begleitern gewandt, fuhr er fort: »Es wird ernst! Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden!«


  »Diesen einen Test noch«, bat Timbon, der am Boden kauerte und die von der Sonde übermittelten Werte ablas. »Wir sind gleich fertig.«


  »Wir wissen, was wir wissen wollten«, drängte Rhodan. »Alles andere ist unwichtig. Ich möchte nicht, dass wir in feindselige Handlungen verwickelt werden.«


  Nuru Timbon hob eine Hand und spreizte Mittel- und Zeigefinger. »Zwei Minuten«, verkündete er ungerührt. »Länger wird es nicht dauern.«


  Rhodan fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Beeilt euch!«


  »Ja doch!«, knurrte Thesst, während er sich darum bemühte, die teleskopartig ausfahrbare Sonde bis ins Zentrum des Baumstamms zu treiben. »Wir sind auch nur Menschen!« Auf seiner Stirn perlte der Schweiß.


  Schräg hinter dem Analytiker bewegte sich ein einzelner tief herabhängender Ast. Rhodan runzelte die Stirn. Es war windstill, trotzdem wackelte der Ast wie unter dem Einfluss einer auffrischenden Brise. Ein Zweig streifte Thesst, der erschrocken zurückfuhr. Gleichzeitig löste sich in der Baumkrone eine der holzschaligen Früchte und fiel mit dumpfem Knall in den weichen Boden. Sie verfehlte Nuru Timbon nur um wenige Zentimeter.


  Rhodan ahnte mehr, was das bedeutete, als dass er es wirklich verstand. Er stürzte vor und schob Thesst zur Seite, der sein Experiment arglos fortsetzen wollte. Mit einem kräftigen Ruck zog Perry die Sonde aus dem Stamm, und ein Blick zurück verriet ihm, dass die Bewegung des Astes nachließ.


  »Was soll das?« Timbon sah skeptisch nach oben, als könnte er erkennen, ob dort gleich weitere Früchte abfallen würden. »Willst du unsere Arbeit sabotieren?«


  »Unsinn!« Rhodan machte eine umfassende Geste. »Packt die Ausrüstung zusammen! Wir gehen ...«


  Vejlo Thesst blieb demonstrativ stehen. »Zumindest solltest du uns erklären, was plötzlich in dich gefahren ist.«


  Rhodan erkannte, dass er angesichts der Bedrohung den Fehler gemacht hatte, Anweisungen zu erteilen. Die Sturheit des Analytikers wurde ihm dadurch verständlich.


  »Dich hat ein Ast gestreift, der sich als Einziger bewegte, Vejlo«, sagte er. »Und neben Nuru fiel eine der schweren Früchte zu Boden. Ihr könnt mich für verrückt erklären, aber ich habe den Eindruck, dass sich der Baum gegen unsere Zudringlichkeit wehrt ...«


  Thessts Augen weiteten sich. Der Baum war nach allem, was sie schon herausgefunden hatten, ein rein pflanzliches Gebilde, im Boden verwurzelt und ortsgebunden.


  »Weißt du, was du sagst?«, fragte der Analytiker unbehaglich. »Du unterstellst, dass dieser Baum ein Eigenleben besitzt, dass er in der Lage ist, bewusst zu fühlen, vielleicht Schmerz zu empfinden ...«


  »Nicht nur das. Offenbar kann er im Rahmen seiner biologischen Möglichkeiten sogar handeln.«


  Thesst musterte Rhodan schweigend. Mit keiner Regung ließ er erkennen, was er von der Theorie hielt. Wahrscheinlich musste er sich erst darüber schlüssig werden, bis er anfing, seine Instrumente im Tornister zu verstauen.


  Timbon schaute hingegen den Stamm hinauf und dann zurück zu der abgefallenen Frucht. »Also ein intelligenter Versuch, uns zu vertreiben«, sinnierte er. »Eine faszinierende Vorstellung.«


  »... und eine beklemmende dazu«, erwiderte Rhodan. »Die Folgerung wäre nämlich, dass die geheimnisvolle Kraft, die den Baum seit Jahrmillionen konserviert, auch dafür verantwortlich ist ...«


  Timbon verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Wohin führen solche Gedanken?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht.« Rhodan war zu verwirrt, um das Gesehene folgerichtig zu interpretieren. Zudem kam die von Lena gemeldete Gefahr näher. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  


  Sie hatten den Rückweg angetreten und bewegten sich schnell entlang der Schneise. Die Oase wirkte mittlerweile wie ausgestorben. Die Einheimischen hatten sich zwischen den Trümmern verkrochen und schliefen dem nächsten Tag entgegen.


  Manchmal glitt ein Vogel über die Ruinen hinweg, oder flinke kleine Nachttiere huschten über den Boden, sonst regte sich nichts. Aus der Ferne trug der Wind leises Schlurfen und Schaben heran, mitunter sogar verhaltenen Stimmenklang.


  »Bewaffnete nähern sich zu nachtschlafender Zeit der Oase ...«, murmelte der Stellvertretende Kommandant nach einer Weile. »Das kann nur ein Überfall sein.«


  Rhodan fand die Bemerkung banal, doch er gestand Timbon zu, dass er im Eifer der Messungen zuvor die Meldung nicht richtig erfasst hatte. »Es freut mich, dass du schon aufmerksam wirst«, bemerkte er leicht spöttisch. »Wäre es dir eher aufgefallen, könnten wir schon in Sicherheit sein.«


  Nuru Timbon machte eine heftige Handbewegung. »Wofür hältst du mich?«, ereiferte er sich. »Was da passiert, ist mir längst klar. Ich überlege nur, warum die Bewohner hier«  er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor sich  »so ausgesprochen friedlich sind, während andere offenbar Raubzüge organisieren. Erkennst du den Widerspruch?«


  »Das eine schließt das andere nicht aus«, wandte Thesst ein. »Auf jedem Planeten, der keine einheitliche, hoch entwickelte Staatsform hat, wirst du friedliche Völker ebenso finden wie aggressive.«


  »Das galt selbst auf der Erde für lange Zeit«, bestätigte Rhodan. »Im Übrigen scheint mir diese eine Oase die rühmliche Ausnahme zu sein. In allen anderen herrscht ein erbarmungsloser Kampf ums Überleben.«


  Sie überquerten den Platz, auf dem sich vor wenigen Stunden die Mutierten versammelt hatten. Die Geräusche des anrückenden Trupps wurden lauter. In der Nähe knurrte jemand vernehmlich, als er aus dem Schlaf aufschreckte.


  »Was hier geschehen wird, ist grausam und ungerecht«, zischte Timbon. »Schlafende Wesen sollen überfallen werden. Wir müssen das verhindern!«


  »Wie? Dass wir drei uns mehreren Hundert Angreifern entgegenstellen, wäre aussichtslos.«


  Timbon schwieg. Selbst mit den Paralysatoren konnten sie gegen eine entschlossene Übermacht wenig ausrichten.


  Am Rand der Oase erklang jetzt wütendes Geschrei. Ringsum erhoben sich die verstörten Laute der aufgeschreckten Bewohner. In der Nähe torkelten zwei bizarre Gestalten zwischen den Ruinen hervor und hatten offenbar Mühe, sich zurechtzufinden.


  Lena Soytsiz meldete sich über Funk: »Wo bleibt ihr? Die Fremden dringen bereits in die Oase ein.«


  »Ist die Jet gefährdet?«, fragte Rhodan knapp.


  »Die Angreifer kümmern sich nicht um das Boot, aber wenn ihr nicht aufpasst, kreuzen sie euren Weg!«


  Die Unruhe weitete sich aus. Immer mehr der unterschiedlichsten Gestalten kamen aus ihren Schlupflöchern hervor. Einige schienen zu ahnen, was geschah, und bewaffneten sich mit Steinen.


  Perry Rhodan lief schneller. Seine Begleiter rannten nun ebenfalls.


  Hinter einem Haufen aus Steinen und Balken brachen fünf monströse Wesen hervor. Keulen schwenkend, stürmten sie heran.


  Rhodan zog den Paralysator. Er schoss und schwenkte dabei die Waffe über die gesamte Breite des Weges. Im Laufen brachen die Angreifer zusammen.


  Er war bis zum Äußersten gespannt. Neben sich sah er Timbon ebenfalls mit dem Paralysator schießen. Die Angreifer schienen gar nicht zu verstehen, was mit ihnen geschah. Thesst, nicht kampferfahren und eher der Theoretiker, stand unschlüssig da, die Hand am Halfter, aber vor Schreck handlungsunfähig.


  Die Erleichterung darüber, doch mit heiler Haut davonzukommen, lenkte Rhodan eine Sekunde zu lange ab. Die klobigen Wesen, die aus der Deckung eines Schutthaufens hervorstürmten, nahm er zu spät wahr. Sie hetzten auf den Analytiker zu, packten ihn und zerrten ihn mit sich. Innerhalb von Sekunden, bevor Rhodan oder Timbon dem Spuk ein Ende setzen konnten, waren sie wieder verschwunden.


  Ihnen zu folgen war ohne bessere Ausrüstung so gut wie unmöglich. Rhodan lief trotzdem ein kurzes Stück hinterdrein. »Wir müssen hier weg, Perry!«, hörte er Timbons warnenden Ruf. »Niemandem ist geholfen, wenn es uns ebenfalls erwischt!«


  Das war bitter, aber zutreffend. Ringsum tobte die Auseinandersetzung jeder gegen jeden. Die Oasenbewohner wehrten sich mit Zähnen und Klauen gegen die Eindringlinge; ob ihre zahlenmäßige Überlegenheit ausreichen würde, die Aggressoren zu vertreiben, blieb dahingestellt. Das Schlagen, Stampfen und Heulen war mit einem Mal allgegenwärtig.


  Mehrfach wurden Rhodan und seine Gefährten attackiert, bevor sie endlich den Rand der Oase erreichten. Unbehelligt passierten sie die äußere Trümmerhalde und hasteten durch den tiefen Wüstensand weiter, bis sie endlich die Space-Jet erreichten.


  22.


  


  Perry Rhodan musste sich an der Lehne des Kontursessels festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Kurz schloss er die Augen und atmete tief ein. Erst dann löste er die Hände vom Polster und ließ sich betont langsam auf der Sitzfläche nieder. Beinahe verstohlen blickte er sich um, ob die anderen seine Schwäche bemerkt hatten.


  Ich reagiere genauso wie die übrigen Aktivatorträger!, schoss es ihm durch den Kopf. Aber sie müssen das nicht unbedingt schon erfahren!


  Neben ihm saß Timbon und starrte mit fiebernden Augen auf den Schirm, der das Gelände unter der Space-Jet wiedergab. Ihn schien nichts anderes zu interessieren. Der Pilotin war Rhodans Anfall indes nicht verborgen geblieben.


  »Hat es dich auch erwischt?«, fragte sie, während sie ihn besorgt musterte.


  Es hatte also keinen Sinn, die Tatsachen zu verheimlichen. Perry lächelte gezwungen. »Sieht so aus, aber es ist bisher nicht allzu schlimm.«


  »Du musst das nicht verharmlosen«, belehrte ihn Lena Soytsiz. »Ich informiere das Mutterschiff, damit Marcello ein neues Kommando schickt.«


  »Keinesfalls!«, wehrte Rhodan ab. »Wir bringen das Unternehmen eigenständig zu Ende!«


  Der Pilotin war anzusehen, dass sie eine andere Entscheidung bevorzugt hätte. Sie fügte sich jedoch dem Wunsch. Wenn Perry Rhodan merkte, dass sein Zellaktivator jetzt ebenfalls unregelmäßig arbeitete, die Expedition aber trotzdem fortsetzen wollte, so war das allein seine Sache  und sein Risiko.


  »Wir müssen endlich eingreifen!«, drängte Timbon, als habe er von dem Dialog nichts mitbekommen. »Wir müssen Vejlo herausholen!«


  Seit Tagen befand sich Vejlo Thesst nun schon in der Gewalt der Angreifer. Sie marschierten durch die Wüste. Etwa zwanzig dieser Wesen schleppten schwere Behälter mit Wasser und Lebensmitteln, aus denen sich jeder regelmäßig versorgte. Nicht einmal ihr Gefangener kam dabei zu kurz, obwohl er ansonsten nicht gerade zimperlich behandelt wurde. Acht bis zehn Wächter blieben ständig in Thessts Nähe und verhinderten jeden Fluchtversuch. Einige trugen primitive Messer, mit denen sie ihn bedrohten, sobald sie den Eindruck hatten, dass er aufbegehren wollte.


  Seit die Aggressoren nach ihrem Überfall südwärts losgezogen waren, hatte sich nichts geändert.


  Bedächtig schüttelte Rhodan den Kopf. »Es ist zu früh«, lehnte er Timbons Verlangen ab. »Wir können ihm noch nicht helfen. Er und wir brauchen Geduld.«


  Zweimal hatten sie versucht, den Analytiker zu befreien. Beide Male war es misslungen. Für die erste Aktion hatten sie die Space-Jet vor den Fremden gelandet, doch die Wächter hatten Thesst zur Seite gedrängt und ihm unmissverständlich ihre Messer an den Hals gedrückt. Die anderen waren wie eine lebende Mauer zwischen dem Schiff und dem Gefangenen aufgezogen. Rhodan hatte den Versuch sofort abgebrochen.


  Auch das zweite Befreiungsunternehmen während einer der häufigen Ruhepausen war fehlgeschlagen. Die Fremden hatten keineswegs so fest geschlafen, wie es den Anschein erweckte. Ihr Reaktion war keinen Deut anders ausgefallen als beim ersten Mal.


  Seitdem schwebte die Space-Jet über der Kolonne.


  Längst war die Absturzstelle des Kleinraumschiffs von der DAN PICOT aus aufgespürt. Marcello Pantalini berichtete, dass seine Leute ein im Boden versunkenes Wrack lokalisiert hätten  außerdem ein weitverzweigtes Höhlensystem unter der Oberfläche. Vordringlich wartete Rhodan aber zunächst auf eine reelle Chance, Vejlo Thesst zu befreien.


  Mit jedem Tag, der ereignislos verstrich, schwand ein Teil der Hoffnung.


  »Wir dürfen nicht länger warten!«, drängte Nuru Timbon. »Sobald sie ihre Oase erreichen, werden wir gar nicht mehr an Vejlo herankommen.«


  Vor wenigen Stunden war die Siedlung der räuberischen Eingeborenen in Sicht gekommen. Seitdem lächelte Rhodan wieder, wenn auch verhalten.


  »Schau dir die Oase genau an!«, forderte er Timbon auf. »Dort wächst genauso ein Lebensbaum, wie wir ihn schon kennen. Wahrscheinlich zelebrieren auch hier die Bewohner der Oase in regelmäßigen Abständen irgendwelche Rituale  dann holen wir Vejlo!«


  »Du kannst nicht von ungewöhnlich friedfertigen Wesen auf die da draußen schließen!«, protestierte Timbon. »Die hier sind aggressiv und eroberungslüstern. Womöglich scheren sie sich einen Dreck um den Baum.«


  Rhodan furchte die Stirn, weil er einen leichten Druck im Magen und aufkommende Übelkeit spürte. Sein Zellaktivator arbeitete mittlerweile unregelmäßig. Die Symptome waren trotzdem erträglich, außerdem durfte er genau darauf keine Rücksicht nehmen.


  »Wir haben so oft darüber gesprochen.« Perry war es müde, die Diskussion erneut anzufachen. »Sobald die Fremden sehen, dass wir uns nähern, bedrohen sie Vejlo, und wahrscheinlich würden sie nicht zögern, ihn umzubringen. Wir könnten sie aus der Distanz unter Beschuss nehmen, doch damit wäre ebenfalls keinem geholfen. Das Risiko, dass wir nicht jeden sofort erwischen oder einige von ihnen verzögert auf die Paralyse reagieren, erscheint mir zu groß. Wir müssen warten. Und hoffen, dass der Lebensbaum seine anziehende Wirkung nicht verfehlt.«


  »Solche Spekulationen sind riskant, das weißt du«, protestierte Timbon. »Ich kann mir vorstellen, dass Vejlo nur deshalb noch lebt, weil die Eingeborenen damit rechnen müssen, eine Racheaktion zu provozieren. Im Schutz ihrer Oase kann sich das schlagartig ändern. Sie werden sich sicherer fühlen als in der Wüste und das nachholen, was sie bisher unterlassen haben ...«


  »Vejlo zu töten!«, ergänzte die Pilotin und verriet damit, dass sie Timbons Ansicht teilte.


  Rhodan ließ sich dennoch nicht von seiner Meinung abbringen. Ausgiebig genug hatte er in den letzten Tagen die Chancen gegeneinander abgewogen. »Das Risiko müssen wir eingehen«, entschied er. »Wir warten.«


  


  Als er die gelandete Space-Jet verließ und zentimetertief im Sand einsank, wandte Rhodan den Kopf und blinzelte Timbon zu.


  Der Stellvertretende Kommandant hob abwehrend die Arme. »Ich weiß, ich habe mich geirrt. Das gebe ich ja zu.«


  »Mir war klar, dass sie sich um den Baum versammeln würden«, schränkte Perry ein. »Erfahrungssache.«


  Auf eigentümliche Weise ähnelten sich die Ereignisse. Die Eingeborenen hatten ihren Gefangenen unter eine der Ruinen verfrachtet. Als die Sonne tiefer sank, setzten sie sich wie in Trance in Bewegung und näherten sich dem Lebensbaum. Sie versammelten sich aber nicht vorher, sondern kamen aus allen Richtungen direkt zum Baum.


  Beide Männer waren diesmal wesentlich besser ausgerüstet. Als sie die Oase betraten, sank die Sonne bereits hinter den Horizont. Die Eingeborenen verhielten sich abwartend; die eigentümliche Stille gespannter Erwartung lag über dem Land.


  Vom Schiff aus hatten sie gut beobachten können, wohin die Mutanten den Analytiker verschleppten. Jener Bereich lag sogar im Außenbereich der Siedlung. Besonders große Intelligenz bewiesen die Oasenbewohner damit nicht.


  Nicht einmal Wächter waren aufgestellt.


  Perry Rhodan und Nuru Timbon huschten durch schmale Gassen, schlüpften unter einem offenbar erst kürzlich erstellten torbogenähnlichen Gerüst hindurch und näherten sich rasch dem unterhöhlten Schutthaufen. Tiefer aus der Oase erklangen wehmütige, klagende Laute, gefolgt von einem berstenden Geräusch. Rhodan schauderte, als er es hörte, er fand aber nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Timbon schaltete seinen Handscheinwerfer ein und verschwand bereits in dem unregelmäßig wirkenden Stollen, der unter die Ruinen führte.


  Nur wenige Meter hinter dem Einstieg kauerte Vejlo Thesst, an Händen und Füßen mit lederartigen Schlaufen gefesselt und kaum fähig, sich zu bewegen. Das Licht der Lampe ließ primitive Abstützungen erkennen. Morsche Bohlen verhinderten das Nachrutschen der Schuttmassen, sie machten jedoch alles andere als einen vertrauenswürdigen Eindruck.


  Thesst blinzelte geblendet, als Timbon ihn anleuchtete. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals hier herauskomme«, ächzte der Analytiker.


  Mit dem Desintegratormesser durchtrennte Rhodan die Fesseln. Er reichte Thesst die Hand und half ihm aufzustehen.


  »Kannst du laufen?«


  Vejlos Gesicht war eingefallen. Deutlich verriet es die hinter ihm liegenden Strapazen. Er rieb sich die Handgelenke und versuchte zu lächeln. Mehr als eine verzerrte Grimasse wurde nicht daraus.


  »Ich denke schon«, antwortete er zögernd.


  »Dann vorwärts! Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Thesst humpelte. Schon nach wenigen Schritten stützte er sich auf Timbons Schulter ab. Er hatte Schmerzen, das war ihm anzusehen, aber er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Die Sonne war mittlerweile untergegangen, die erwarteten euphorischen Schreie der Eingeborenen blieben jedoch aus. Nur sporadisch hallten klagende Rufe und wimmernde Laute heran. Dazwischen ertönte jenes berstende Krachen, das sich anhörte, als bräche massives Holz.


  Sie konnten nicht erkennen, was bei dem Lebensbaum geschah, doch Rhodan beschlich eine ungute Ahnung. Er schritt schneller aus. Hinter ihm fielen Thesst und Timbon zurück. Sie waren nicht gefährdet, solange die Mutierten ihr Ritual nicht beendeten.


  Weit vor den Freunden erreichte Perry Rhodan den geradlinig angelegten Weg, von dem aus das Zentrum der Oase einzusehen war.


  Im hellen Sternenlicht bog sich der Baum wie unter einer schweren Last. Seine Äste schimmerten kahl und hingen tief herab. Der Stamm wirkte auf unnatürliche Weise gekrümmt. An vielen Stellen war die Rinde aufgeplatzt oder gesplittert, dort quoll weiches, faulendes Holz hervor. Einige dicke Wurzeln waren aus dem Boden hervorgebrochen und bewegten sich quälend langsam durch die Luft, als suchten sie nach einem festeren Halt.


  Verstört und unbeholfen wimmelten die Eingeborenen um den Lebensbaum. Offensichtlich wussten sie nicht, was sie tun sollten. Einige näherten sich vorsichtig dem Stamm, berührten ihn und fuhren sofort zurück, als hätten sie einen unglaublichen Frevel begangen.


  Angespannt beobachtete Rhodan die Szene. Dass die Gefährten zu ihm aufschlossen, registrierte er kaum.


  Abermals splitterte ein Stück des mächtigen Stammes, die Rinde brach knallend auseinander. Gleichzeitig bewegten sich Äste und Wurzeln, träge hob sich an einer Stelle der Boden.


  »Entsetzlich ...«, flüsterte Thesst fassungslos. »Dieser Baum stirbt.«


  Der Lebensbaum stöhnte und ächzte, als böte er alle Kraft auf, um die zerstörerischen Vorgänge zu stoppen. Der aufgewölbte Untergrund teilte sich, als eine weitere Wurzel krachend emporschnellte. Mehrere Äste brachen herab. Erschrocken stoben die Eingeborenen auseinander.


  Unendlich langsam bewegte sich der Stamm. Aus seiner gebeugten Haltung richtete er sich knirschend ein winziges Stück auf, bevor er machtlos zurücksank. An vielen Stellen zwängte sich quellendes Holz durch die poröse Rinde und riss sie endgültig in faserige Fetzen. Die Bewohner der Oase liefen jaulend und kreischend durcheinander.


  »Wir müssen gehen!«, drängte Timbon. »Oder wollt ihr warten, bis alles vorbei ist und die Eingeborenen sich auf uns stürzen?«


  Rhodan fiel es schwer, sich von dem Geschehen zu lösen. Eiskalt überlief es ihn, als er sich abwandte und den Rückweg antrat. Immer wieder sah er sich um, und jedes Mal bot sich ihm ein schrecklicheres Bild als zuvor. Nichts konnte den Baum noch retten.


  Die enervierende Geräuschkulisse dieses entsetzlichen Sterbens reichte bis zur Space-Jet.


  »Der uralte Baum wehrt sich gegen sein Ende«, sagte Thesst, als er die Schleuse betrat. »So, wie sich der andere gegen uns gewehrt hat. Man könnte fast meinen, jemand hätte diesen konservierten Gewächsen Leben eingehaucht.«


  Rhodan verspürte Mitleid, als wieder lautes Krachen und Splittern zu hören war.


  Auch ihm erschien es, als wären diese uralten Kolosse auf geheimnisvolle Weise beseelt. Es war nicht nur ein Baum, der da starb  es war mehr.


  


  »Die Teleerfassung hat es gut genug erkennen lassen«, sagte die Pilotin, während die Space-Jet aufstieg und schneller wurde. »Der Baum war von wurmähnlichen Parasiten zerfressen und teilweise ausgehöhlt.«


  »Er hat lange gekämpft, bis er endlich zur Ruhe kam«, entgegnete Rhodan bedrückt. Noch stand er unter dem Eindruck dessen, was er aus der Ferne miterlebt hatte, aber er gab sich einen Ruck und verdrängte seine Emotionen. »Gegen gewaltsame Angriffe ist also nicht einmal ein für die Ewigkeit konserviertes organisches Gebilde immun.  Ebenso wenig wie ein Aktivatorträger.«


  Nuru Timbon lehnte sich zurück und fixierte einen imaginären Punkt außerhalb der Polkuppel. »Wobei das Rätsel der Konservierung ungelöst bleibt«, bemerkte er.


  »Immerhin konnten wir neue Fakten sammeln«, wandte Thesst ein. Die Müdigkeit war ihm anzusehen, aber nach seiner Odyssee war das kein Wunder. »Wir wissen jetzt, dass der Effekt auch bei organischer Materie auftritt und dass diese sehr viel anfälliger gegen äußere Einflüsse ist als beispielsweise der Basalt  eigentlich war genau das zu erwarten, oder?«


  »Und wir konnten feststellen, dass die Konservierung einem einfachen Baum zu beschränkter Handlungsfähigkeit verhilft und ihn in gewisser Weise bewusst leben lässt ...« Timbon zögerte und wandte den Kopf. »Könnte man es so bezeichnen, Perry? Was meinst du?«


  Rhodan hob hinhaltend die Schultern. Gedanklich war er schon einen Schritt weiter als seine Begleiter und wollte sich mit der Problematik der Lebensbäume aktuell nicht beschäftigen.


  Die Space-Jet näherte sich der Tagseite des Planeten, wo das havarierte Kleinraumschiff lag. Vereinzelt überflog der Diskus ausgedehnte Trümmeroasen. In manchen reckten sich ebenfalls konservierte Bäume dem Himmel entgegen.


  Schließlich kamen die Ausläufer einer flachen Hügelkette in Sicht. Lena Soytsiz drosselte die Geschwindigkeit.


  »Dort muss es sein!«


  Perry Rhodan verglich die Koordinaten mit den von der DAN PICOT übermittelten Datensätzen. Zugleich fragte er sich, ob in dem subplanetaren Höhlensystem ebenfalls Nachkommen der einstigen Bevölkerung lebten. Es schien wahrscheinlich.


  »He!« Timbon deutete auf einen der Schirme. »Seht euch das an!«


  Die Region war kahl und öde, teilweise steinig und nur sporadisch von Sand bedeckt. Aber dort unten bewegten sich, anscheinend völlig desorientiert, zwei Lebewesen. Schon ihr Aussehen verriet, dass sie mit den mutierten Abkömmlingen der ehemaligen Bewohner von Impuls II nichts zu schaffen hatten.


  »Schiffbrüchige!«, sagte die Pilotin.


  Gleichzeitig erlitt Rhodan einen Anfall. Alles drehte sich plötzlich um ihn herum, sein Magen revoltierte. Er verkrampfte die Finger um die Armlehnen des Kontursessels. Was hatte er eben sagen wollen? Er wusste es nicht mehr, und es schien auch nicht wichtig zu sein. Wie aus weiter Ferne redete jemand auf ihn ein, doch der Sinn des Gesagten blieb ihm verborgen. Land? Landung? Perry verstand es kaum.


  Nur zögernd lichtete sich seine Verwirrung. Vieles war gewiss auch dem Schock darüber zuzuschreiben, dass es ihn mit einem Mal so hart traf. Die Symptome, unter denen alle Aktivatorträger litten, erfassten nun auch ihn stärker. Trotzdem behielt er die Kontrolle, und schon Augenblicke später erkannte er, dass sich sein Zustand bereits wieder besserte.


  Er registrierte Lena Soytsiz' besorgten Blick. »Ja«, murmelte er, während er sich zur Entspannung zwang. »Natürlich landen wir.«


  


  Trotz aller Proteste hatte Perry darauf bestanden, die Space-Jet zu verlassen. Der Anfall war schnell abgeklungen und in dieser Stärke nicht wieder aufgetreten. Eine leichte Übelkeit und körperliche Schwäche setzten ihm noch zu, aber das war alles. Als besorgniserregend stufte er diese Symptome nicht ein.


  Jetzt stand er vor den Schiffbrüchigen und gestikulierte vorsichtig. Ohne Translatoren war keine andere Kommunikation möglich.


  Die Fremden hatten ihre ziellose Wanderung unterbrochen. Mit ihren acht kreisförmig angeordneten blauen Augen folgten sie jeder Bewegung der Menschen. Sie waren nicht sehr groß, ihre Körperlänge betrug kaum mehr als eineinhalb Meter, aber sie gingen auf zwei Beinpaaren, von denen das vordere etwas länger war und ihnen eine halb aufrechte Haltung gestattete. Die Arme, mit denen sie Rhodans Gesten erwiderten, verfügten über scherenähnliche sechsfingrige Enden und entsprangen dicht unter dem halslosen Kopfansatz. Der Rücken dieser Wesen wurde von einem blassgrauen Panzer bedeckt.


  Das stumme Gespräch dauerte keine zehn Minuten, dann wandte Perry sich um und ging auf Timbon zu. Die Schiffbrüchigen folgten ihm.


  »Sie sind erschöpft und irren seit Tagen umher«, erklärte Rhodan, was er erfahren hatte. »Offensichtlich sind sie froh, dass wir sie gefunden haben.«


  »Du willst sie mit aufs Schiff nehmen?«


  »Sie sind friedfertig. Sie können sich bei uns erholen  und wir haben die Gelegenheit, sie zu untersuchen und den Kontakt auszubauen, sobald wir auf der DAN PICOT sind.«


  Timbon runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Wrack und dem Höhlensystem? Sollen sie nicht erkundet werden?«


  »Vorläufig halte ich das für unnötig.« Rhodan deutete über die Schulter zurück auf die krabbenähnlichen Fremden. »Die beiden werden uns genug erzählen können.«


  Ohne Widerstreben oder gar Anzeichen von Furcht gingen die Schiffbrüchigen an Bord der Space-Jet. Der Diskus startete kurz danach.


  »Hältst du es wirklich für richtig, diese Fremden mitzunehmen?« Vejlo Thesst war anzusehen, dass er seine Kritik nur deshalb nicht schärfer formulierte, weil er keinen neuen Streit provozieren wollte. »Wir wissen nicht, wer sie sind, was sie können, was sie wollen  und etliches mehr. Ich finde, das Risiko ist einfach zu groß.«


  Rhodan gab sich gelassen. »Wenn es euch beruhigt, werde ich sie persönlich bewachen. Ich wollte mich ohnehin um sie kümmern.«


  Er verließ die Zentrale, ohne zu ahnen, welcher Schock ihn erwartete.


  Als er sich gleich darauf über Interkom meldete, war sein Gesicht aschfahl. »Ich fürchte, wir transportieren zwei Leichen«, sagte er.
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  Seit Perry Rhodans Rückkehr auf die DAN PICOT waren rund zwanzig Stunden vergangen. Die sterblichen Hüllen der beiden krabbenähnlichen Wesen befanden sich in einer Kühlkammer auf Deck 3 des Schweren Kreuzers. Der Kugelraumer, wie viele moderne Schiffe der Kosmischen Hanse und der Liga mit Lineartriebwerk und Metagrav ausgerüstet, hatte mittlerweile den Orbit um Impuls II verlassen.


  Rhodan spürte eine zunehmende Unruhe. Zwar hatte sich sein Befinden verbessert, Ermüdungserscheinungen und Konzentrationsschwächen waren ihm jedoch geblieben.


  Was den Hansesprecher ebenfalls beunruhigte, war die Befürchtung, Seth-Apophis könnte das Versteck der Porleyter vor ihm gefunden und Agenten im Einsatz haben. Beobachtungen der bei Omikron-15 CV wartenden Flotte schienen diese Befürchtung zu bestätigen. In seine Überlegungen versunken, betrat Rhodan die Hauptzentrale.


  Kommandant Pantalini strich sich durch sein gelocktes Grauhaar und deutete auf die Panoramagalerie. »Diese Porleyter, wer immer sie sein mögen, scheinen die heimlichen Herrscher über M 3 zu sein.«


  »Wir werden es herausfinden«, sagte Rhodan zuversichtlich. »Es ist Zeit für die nächste Linearetappe. Ich denke, der rote Stern vor uns ...«


  Pantalini runzelte die Stirn. Er rief die Daten ab, nickte zögernd, überließ der Positronik die Berechnung des Überlichtmanövers. Sein fragender Blick galt Rhodan, ganz so als wartete er darauf, brisante Neuigkeiten zu hören, die ihm der Aktivatorträger noch vorenthielt.


  Gerade als Rhodan zu einer Antwort ansetzte, heulte der Alarm durch das Schiff.


  »In der Funkzentrale!«, brüllte jemand. »Die Verbindung ist zusammengebrochen.«


  Rhodan lief bereits los.


  Er kam nur bis zum Durchgang, dann schlug ihm eine heftige Druckwelle entgegen und fegte ihn von den Beinen. Das dumpfe Dröhnen mehrerer schwerer Detonationen rollte über ihn hinweg. Bevor er sich wieder aufraffen konnte, taumelte ihm ein Funktechniker entgegen. Der Mann blutete ziemlich stark aus einer Platzwunde an der Stirn.


  Hastig gebrüllte Kommandos ... Das Fauchen energetischer Entladungen ... Verwünschungen ... Schwankend kam Rhodan in die Höhe. Kurz musste er sich festhalten, weil ihm schwarz vor Augen wurde, dann lief er weiter. Flackernde Helligkeit empfing ihn.


  Erst der Alarm, gleich darauf die Explosionen, als hätte jemand gewusst, was geschehen würde. Aber das war paradox. Außerdem, wer an Bord der DAN PICOT hätte die Funkzentrale lahmlegen wollen?


  Vor ihm brannte es. Löschroboter waren schon aktiv. Es stank nach Qualm und Ozon. Medoroboter und Sanitätspersonal eilten heran.


  Rhodan lehnte die Hilfe eines Arztes ab, der ihn besorgt musterte. »Kümmer dich um die Verletzten in der Funkzentrale! Mir ist nichts passiert.«


  Die Explosionen, das sah er, als er die Funkzentrale endlich überblickte, hatten ein ziemliches Schlachtfeld hinterlassen. Es war zu Überschlägen gekommen, die eine ganze Kontrollwand aufgebrochen hatten.


  Die Druckwelle hatte die diensthabenden Funker quer durch den Raum geschleudert und schwer verletzt. »Wir kriegen sie wieder hin!«, rief ein Arzt Rhodan zu. Medoroboter gaben den Betroffenen Injektionen und transportierten sie auf Antigravtragen ins Bordhospital.


  Eine Frau des funktechnischen Personals lehnte kreidebleich an einer Wand. Sie hatte die Hände im Nacken verschränkt und starrte benommen zur Decke hinauf. Rhodan ging zu ihr.


  »Was ist geschehen?«


  Sie blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an wie einen Geist, dann erst schien sie ihn zu erkennen.


  »Es geschah urplötzlich«, sagte sie. »Ich weiß nicht, von wem der Alarm ausgelöst wurde, aber Sekunden danach gab es hier die Explosionen. Keine Ahnung, wo die Ursache lag  die Hyperfunkanlage ging einfach hoch. Ich stand hinter dem Blockverteiler, die Druckwelle fauchte an mir vorbei.« Sie hustete gequält. Die Luftumwälzung lief auf Volllast und schaffte es trotzdem nicht so schnell, Ozon, die Ausdünstungen der Speziallöschmittel und den schweren Geruch energetischer Entladungen zu neutralisieren.


  »Wie ist das nur möglich?« Sie blinzelte, starrte Rhodan dann durchdringend an.


  Er fasste die Technikerin an der Schulter. »Noch weiß ich es nicht, aber wir werden es herausfinden, keine Sorge.« Er winkte einen der Sanitäter heran. »Kümmert euch um sie!«


  Der Hyperfunk war ausgefallen, das verriet schon ein oberflächlicher Blick über die Anlage. Es würde Tage dauern, die Schäden zu beseitigen und die Ersatzgeräte einzubauen.


  Rhodans Kopf schmerzte. Für einen Moment hielt er inne und massierte sich die Schläfen. Dann ignorierte er das leichte Schwindelgefühl und ging zur Hauptzentrale zurück. Auch ohne ihn wimmelte es im Funkbereich bereits von Helfern.


  Urplötzlich standen Ras Tschubai und Fellmer Lloyd vor ihm. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie gemeinsam teleportiert waren oder ob er sie einfach nicht bemerkt hatte.


  »Schuld daran ist eine dieser geheimnisvollen Barrieren«, sagte Tschubai anklagend.


  Rhodan machte eine abwägende Handbewegung. Dabei hatte der Teleporter ausgesprochen, was er ebenfalls befürchtete.


  »Die Porleyter sind schuld!«, pflichtete Lloyd bei. Er sah blass aus, wirkte müde und unkonzentriert. »Warum gleich auf die harte Tour? Wir suchen doch nur Kontakt zu ihnen, nicht mehr.«


  »Wissen sie das auch?«, fragte Rhodan. Dabei war er sich im Klaren, dass es darauf keine Antwort gab. Noch nicht jedenfalls. »Wo steckt Gucky übrigens? Ich kann mir nicht vorstellen ...«


  »Er liegt in seiner Kabine auf dem Bett«, unterbrach ihn Tschubai. »Du hättest ihm Ruhe verordnet, Perry, und eine solche Anordnung wolle er unter keinen Umständen ignorieren.«


  »Braves Kerlchen«, meinte Rhodan mit einem Schuss Ironie, ehe sie gemeinsam die Kommandozentrale betraten.


  Marcello Pantalini hatte Gelbalarm für das gesamte Schiff ausgelöst und die Katastrophentrupps eingeteilt. Als er Rhodan und seine Begleiter sah, lächelte er zuversichtlich: »Ein eigenartiger Zwischenfall, zum Glück ohne größere Personenschäden. Der Hyperfunk ausgefallen  und wennschon: Wir greifen in den nächsten Stunden auf die Hyperkoms der Beiboote zurück. Wird eine Verbindung zur Flotte gewünscht?«


  Perry Rhodan unterdrückte das Verlangen, sich mit der flachen Hand an die Stirn zu schlagen. Wie hatte er das nur übersehen können? Es war wichtig, Bradley von Xanthen zu informieren. Wenn der Flottenkommandant nichts mehr von der DAN PICOT hörte, würde er nach der Ursache forschen. Und nichts konnte derzeit gefährlicher sein als das Eindringen weiterer Schiffe in den Sternhaufen.


  »Funktioniert der Interkom?«


  »Bestens«, antwortete Pantalini. »Nicht einmal Störungen bestehen.«


  »Dann gib mir eine Verbindung zum Space-Jet-Hangar.«


  »Sofort!«


  Während er den Anruf schaltete, schrillte erneut der Alarm. Der Monitor des Interkoms zeigte die Hangar-Kennung, dann den Standardblick quer durch die Halle. In derselben Sekunde löschte ein greller Lichtblitz das Bild aus.


  


  Geiko Alkmann gehörte zum Hangarpersonal. Obwohl der Alarmzustand anhielt, blieb nicht viel für ihn zu tun; er wartete auf einen eventuellen Einsatz. Dass Mirko Hannema von hinten an ihn herangetreten war, merkte er erst, als der Space-Jet-Pilot ihn ansprach.


  »Das ist eine verdammte Bescherung, Geiko. Möchte wissen, wer oder was dahintersteckt. Mir wäre wohler, ich befände mich mit der DERBY im freien Raum.«


  »Ob das tatsächlich ungefährlicher wäre, Mirko?«, entgegnete Alkmann. »Meiner Meinung nach war das Sabotage. Jemand will verhindern, dass wir Funkverbindung zur Flotte haben.«


  »Dann hat sich dieser Jemand getäuscht. Zumindest hat er den Hyperkom in jedem Beiboot vergessen.«


  »Ich denke, Rhodan und die anderen Oberen werden bald hier erscheinen ...«


  Hannema sah an Alkmann vorbei und grinste. »Wie recht du hast, Geiko, da ist schon jemand, wenn auch nicht Rhodan persönlich.«


  Alkmann fuhr herum. Ein Ausdruck der Überraschung wich seiner eben noch nachdenklichen Miene.


  »Cerai? Was soll das? Du weißt, dass bei Alarm jeder auf seinem Posten zu bleiben hat. Deiner ist ...«


  »Sei ruhig und hör zu!«, unterbrach ihn seine Lebenspartnerin. »Versuche bitte, logisch zu denken, dann wirst du verstehen, was ich meine  und dass ich hier bin, um dich zu warnen. Dich übrigens auch, Mirko. Genauer gesagt: euch alle!«


  »Kannst du dich deutlicher ausdrücken?«


  »Gern. Jemand hat die Hyperfunkanlage in der Funkzentrale zerstört, daran kann kein Zweifel bestehen. Das Warum dürfte auch klar sein: Derjenige will jeden Kontakt zur Flotte unterbinden. Also ...«


  »Darüber haben wir eben nachgedacht«, warf Hannema ein. »Der Unbekannte ist nachlässig. Er hat die Beiboote übersehen.«


  »Kluges Kind.« Cerai Hahn galt als eine der hübschesten Frauen an Bord. Daran änderte sich auch nichts, wenn sie spöttisch wurde, so wie jetzt. »Was ist die Folgerung daraus?«, wollte sie wissen.


  Alkmann zuckte die Achseln. »Der Kommandant oder Rhodan werden sehr bald von hier aus die Flotte informieren.«


  »So schlau wie du wird der Saboteur auch sein, und darum wird er alles unternehmen, um jeden Hypersender außer Betrieb zu setzen. Da seine Methode ziemlich rücksichtslos ist ...«


  Sowohl Hannema als auch Alkmann wurden blass. Sie verstanden, was Cerai ihnen klarmachen wollte, und sie handelten schnell.


  Alkmann schaltete den Hangarinterkom auf Rundruf und forderte alle Besatzungen der Beiboote und das Hangarpersonal auf, in den Nebenräumen Schutz zu suchen. Währenddessen gab Hannema Alarm  und das keine Sekunde zu früh.


  Die Explosionen der Hyperfunkgeräte waren so schwach ausgelegt, dass nur die Aggregate selbst zerstört wurden und außer einigen Bränden keine größeren Schäden entstanden.


  Hannema lief zur DERBY und verschwand in der offenen Bodenschleuse. Nach höchstens einer halben Minuten kam er schon wieder zurück.


  »Und?«, fragte Alkmann angespannt.


  »Wir sind von der Flotte abgeschnitten. Nun bin ich gespannt, was Rhodan unternehmen wird.«


  


  Nachdem der Aktivatorträger über die Schäden informiert worden war und selbst den Hangar aufsuchte, um sich zu überzeugen, hörte er von Alkmann die Theorie seiner Gefährtin. Diesmal reagierte Rhodan mit der von ihm gewohnten Schnelligkeit: »Die Lagerräume für die Ersatzteile!«


  Gefolgt von Waringer, verließ er den Hangar im Laufschritt. Der Verwalter des technischen Lagers wurde währenddessen von Alkmann über Interkom gewarnt.


  Die Explosion in dem isolierten Lagerraum für Ersatzteile mit der Spezialbezeichnung »Hyper« erfolgte kaum fünf Minuten später, und sie war die verheerendste bisher. Der Saboteur, der die Explosionen mit einer noch rätselhaften Methode auslöste, hatte es tatsächlich nur auf die Hyperfunkgeräte abgesehen, das war nun eindeutig.


  Da Laires Auge innerhalb des Sternhaufens nicht funktionierte, blieb nur eine Möglichkeit, die Flotte zu informieren, sollte sich die DAN PICOT nicht aus ihrem Operationsgebiet zurückziehen: Man musste einen Kurier schicken.


  Wieder in der Kommandozentrale, gab Perry Rhodan die entsprechenden Anweisungen. Minuten später verließ eine Space-Jet den Hangar, beschleunigte und ging in den Linearflug über.


  Rhodan wandte sich an Waringer: »Ich muss mit den Mutanten reden. Unterstütze du bitte Pantalini. Wir bleiben auf Kurs, beschleunigen aber nicht weiter. Und wir gehen nicht in den Linearraum  das halte ich in der augenblicklichen Situation für zu riskant.«


  »Der Saboteur ist an Bord, Perry.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt. Vergiss die Barrieren nicht, denen ich das teilweise Versagen unserer Zellaktivatoren zuschreibe. Sie könnten die Hyperkomgeräte beeinflusst und zerstört haben.«


  »Wenn die Mutanten etwas wüssten, hätten sie sich gemeldet«, kommentierte Waringer.


  »Nicht unbedingt. Sie sind alles andere als aktiv ...« Rhodan verließ die Zentrale, um Ras Tschubai aufzusuchen.


  


  Fellmer Lloyd und Ras Tschubai hatten bei den Aufräumungsarbeiten geholfen und hatten sich anschließend in ihre Unterkunft zurückgezogen. Schon die relativ geringe körperliche Anstrengung hatte ihnen zu schaffen gemacht.


  Tschubai lag auf seinem Bett und starrte zur Decke hinauf, Lloyd hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht.


  »Eine verwünschte Situation!«, schimpfte der Teleporter.


  »Vor allem, weil es keine Erklärung gibt.« Lloyd seufzte. »Ob wirklich Barrieren der Porleyter ursächlich sind? Was meinst du?«


  Tschubai unterdrückte ein Gähnen. »Ich weiß es nicht. Aber es würde mich beruhigen, wenn es nur die Barrieren wären. In dem Fall könnten wir sicher sein, dass sich keine Agenten von Seth-Apophis an Bord befinden.«


  Statt zu antworten, gab Lloyd Tschubai einen bedeutungsvollen Wink und versuchte, sich zu konzentrieren. Der Teleporter schwieg ebenfalls. Es war klar, dass Fellmer Lloyd eben Gedankenimpulse aufgefangen hatte, die ihm wichtig erschienen.


  Ausgerechnet jetzt kam Rhodan. Lloyd richtete sich abrupt im Sessel auf und schüttelte den Kopf. Er hatte die mentale Verbindung verloren.


  »Was war es?«, fragte Tschubai, während Rhodan Platz nahm.


  »Keine Ahnung, was oder wer«, sagte Lloyd schroff. »Ich glaube, absolut fremde und unbekannte Muster, wenn auch irgendwo in der Nähe. Ziemlich intensiv, ja, zugleich unverständlich. Vielleicht weiß Gucky mehr, falls er nicht schon wieder schläft.«


  »Soll ich nach ihm sehen?«, erbot sich der Teleporter.


  »Unnötig. Er ist schon fast hier.«


  Der Mausbiber kam höchst selten durch die Tür. Diesmal tat er es, nickte knapp und schwang sich umständlich in den letzten freien Sessel.


  Rhodan hatte schon zweimal angesetzt, mit den Mutanten zu reden, und sich jedes Mal sofort unterbrochen. Nun bedachte er Lloyd mit einer entschuldigenden Geste. »Ich fürchte, Fellmer, ich habe deine Konzentration unterbrochen. Vielleicht ...«


  Der aufheulende Alarm ließ ihn verstummen. Perry fuhr herum. Über die Blickschaltung stellte er eine Interkomverbindung zur Kommandozentrale her.


  »Explosion in einem der Triebwerkssäle!«, rief Gucky in dem Moment. »Mindestens fünf Verletzte. Technischer Schaden noch nicht definierbar.«


  Geoffry Waringers Konterfei stand auf dem Interkommonitor. Die Besorgnis war ihm anzusehen.


  »In Antriebssektor drei ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Rhodan. »Welcher Schaden ist entstanden?«


  Der Wissenschaftler stutzte, dann erblickte er den Mausbiber und Fellmer Lloyd.


  »Der Schaden steht nicht fest, aber wir sind sicher, dass er behoben werden kann  wenn nichts mehr passiert.«


  »Gibt es Behinderungen?«


  »Keine nennenswerten. Ich kümmere mich persönlich um den Einsatz der Reparaturtrupps. Konntest du Neues erfahren?«


  Es war klar, dass Waringer die Telepathen meinte. »Wir sind gerade dabei, das festzustellen«, antwortete Rhodan. »Scheint so, dass Fellmer und Gucky etwas geespert haben.«


  »Etwas?«


  »Etwas Seltsames.« Rhodan schaltete ab. Die Informationen der Telepathen waren ihm wichtiger als alles andere.


  »Du meinst also, Fellmer, dass die Mentalimpulse aus dem Schiff und nicht von außerhalb stammten?«


  »Ganz meine Rede!«, rief der Mausbiber.


  Rhodan lächelte ihm begütigend zu. »Ich weiß, Kleiner. Aber ihr könnt nicht beide zugleich loslegen, deshalb fragte ich Fellmer. Gut so?«


  »Gut so. Ich werde also nur den Mund aufmachen, wenn er nicht weiterweiß.«


  »Ich weiß schon jetzt nicht mehr weiter«, gab Lloyd zu. »Unbekannte Gedankenimpulse und fremde Muster. Hast du weitere Erkenntnisse, Gucky?«


  »Bis jetzt nicht, das kann sich aber schnell ändern. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass diese Impulse mit den Anschlägen zu tun haben.«


  »Hast du Fakten dafür?«


  »Keine besonders stichhaltigen. Nur die Tatsache, dass die Explosion im Triebwerkssektor erfolgte, als ich diese Impulse auffing, gibt zu denken.«


  Rhodan bedachte Fellmer Lloyd und Ras Tschubai mit einem forschenden Blick. »Seid ihr gleicher Meinung?«


  »Jetzt, da Gucky es erwähnt hat, fällt es auch mir auf«, sagte der Telepath. »Die Impulse und die Explosion fielen fast zusammen. Ich kann nicht entscheiden, wann das eine endete und das andere anfing.«


  »Das spielt vorerst keine besondere Rolle. Wichtig ist mir, dass wir den Ursprung der unbekannten Mentalimpulse ausfindig machen. Achtet bitte darauf  und informiert mich sofort, sollte da wieder etwas sein. Es könnte weitere Anschläge ankündigen.«


  Gucky rutschte aus dem Sessel und seufzte. »Ich lege mich wieder nebenan ins Bett, da fällt mir die Konzentration leichter.«


  »Schlaf nicht ein!«, rief Rhodan ihm nach.


  


  Waringer inspizierte gemeinsam mit dem Stellvertretenden Kommandanten den von der Explosion betroffenen Triebwerkssektor. Die Reparaturarbeiten liefen bereits auf Hochtouren.


  »Wir können von Glück sagen, dass nur der Normalantrieb betroffen ist«, stellte Timbon fest. »Eine Detonation bei den Kalup-Konvertern hätte wesentlich Schlimmeres nach sich gezogen.«


  »Mir reicht schon das«, sagte Waringer. »Vergiss nicht, dass jederzeit weitere Anschläge erfolgen können. Glaubst du an eine Art Fernzündung, Nuru?«


  »Wäre fast die einzige Erklärung.«


  »Aber wer und von wo aus?«


  Timbon zuckte die Achseln. »Was wissen wir von der Technik der Porleyter? Nichts, außer dass sie weit fortgeschritten sein muss. Daher wäre es unsinnig, Vermutungen anzustellen, über welche Entfernungen hinweg ihre Barrieren Funkgeräte und Triebwerke zur Explosion bringen können. Und wer weiß, was außerdem.«


  Waringer zögerte. »Hast du schon an Konsequenzen gedacht?«


  »Umkehren und nichts wie weg!«


  »Es würde Perry nicht gerade freuen, das zu hören.«


  Timbon warf dem Wissenschaftler einen schnellen Blick zu. »Er muss es nicht erfahren, oder ...?«


  »Natürlich nicht. Ich frage mich nur, wie viele Besatzungsmitglieder ebenso denken wie du. Außerdem vergisst du unsere Telepathen und ...«


  Ein Techniker fühlte sich bemüßigt, Meldung zu machen: »Es kann geraume Zeit dauern, bis dieser Sektor wieder einsatzbereit ist. Manche Systemteile können wir nur schwer ersetzen. Trotzdem werden wir es in wenigen Tagen geschafft haben.«


  »Und wenn erneut etwas passiert?«, fragte Timbon.


  »Dann ...« Der Techniker kratzte sich am Hinterkopf. »Dann sehe ich schwarz, weil die Ersatzteile nicht reichen werden.«


  Waringer wartete, bis der Mann wieder an der Arbeit war. »Sieht ganz so aus, Nuru, dass nur eine oder zwei weitere Explosionen nötig sind, um deine Meinung zur Ansicht der Mehrheit werden zu lassen«, sagte er verhalten. »Es könnte sogar sein, dass ich mich unter solchen Umständen offiziell deiner Auffassung anschließen muss.«


  »Das wollen wir nicht hoffen«, entgegnete Timbon.


  


  Das Observatorium lag auf Deck 11, nahe dem oberen Schiffspol. Wenn jemand mit dem Astronomen Ernesto Briebesca reden wollte, musste er ihn nicht lange suchen. Der Mann hielt sich entweder in seiner Kabine oder in der Beobachtungskuppel auf.


  Abgesehen davon, dass er nichts mehr liebte als den Anblick der Sterne, hatte er es längst zu seiner Aufgabe gemacht, Analysen der am nächsten stehenden Sonnen anzufertigen, sobald sich Gelegenheit dafür bot. So auch jetzt.


  Das Impulssystem hatte für Briebesca nach dem Orbit über dem zweiten Planeten jeden Reiz verloren. Kein Wunder, dass er sich für den nahen roten Stern interessierte, der nur von einem einzigen Planeten umlaufen wurde.


  Nach der ersten Datenanalyse staunte der Astronom nicht schlecht. Der einzige Planet bot gute Lebensbedingungen, was kaum zu erwarten gewesen war. Offenbar gab es sogar eine ausgedehnte Vegetation dort, und das ließ zumindest tierisches, wenn nicht gar höher entwickeltes Leben erwarten. Die Daten sprachen jedoch nicht für eine fortgeschrittene Zivilisation.


  Briebesca hatte sich durch den wiederholten Alarm nicht aus der Ruhe bringen lassen, das wäre gegen sein ein wenig weltfremdes Naturell gewesen. Nach den Auswertungen widmete er sich wieder der optischen Betrachtung des Weltraums.


  Unter dem Observatorium, auf Deck 10, waren die Impulskanonen installiert  ein Gedanke, der Briebesca oft Unbehagen bereitete. Seltsamerweise dachte er genau daran zuerst, als der Heulton der Sirene ihn zusammenfahren ließ. Das permanente gelbe Alarmlicht wechselte auf Rot.


  Fast gleichzeitig schien sich der Boden aufzuwölben, geradezu aufzuplatzen. Durch die entstehenden Risse fauchte sengende Hitze ins Observatorium.


  Briebesca taumelte zurück. Wild mit den Armen rudernd, kämpfte er um sein Gleichgewicht, eine zweite Erschütterung warf ihn zu Boden.


  Auf allen vieren kroch er zum Türschott und hinaus auf den Korridor. Auch dort breitete sich Hitze aus, wenngleich nicht so extrem wie im Observatorium. Briebesca kam wieder auf die Beine.


  Ohne Zweifel hatte der Attentäter wieder zugeschlagen, und diesmal hatte er sich einen der Geschützstände ausgesucht. Briebesca schaute an sich hinab. Einen Arzt würde er nicht nötig haben.


  Er war nicht sicher, was im Observatorium zerstört worden war. Doch das wollte er in dem Moment gar nicht wissen. Er atmete auf, als er endlich seine Kabine erreichte und sich auf die Koje werfen konnte. Alles andere ging ihn nun nichts mehr an.


  


  Für den Techniker, der sich zufällig auf Deck 10 bei der Geschützstellung aufgehalten hatte, verlief die Explosion weniger glimpflich. Obwohl er sofort Deckung gesucht hatte, war er von umherfliegenden Splittern getroffen worden. Er konnte die Beine nicht mehr bewegen, aber er schleppte sich bäuchlings bis auf den Korridor. Dort fanden ihn Augenblicke später die Sanitäter. Sie stillten noch vor Ort seine starken Blutungen und brachten ihn ins Hospital.


  Die Krankenstation war überfüllt, und zum ersten Mal seit dem Beginn der unerklärlichen Vorfälle wurden Proteste laut. Niemand nahm jetzt noch ein Blatt vor den Mund. Der Tenor aller Meinungen war, dass die DAN PICOT M 3 schnellstmöglich verlassen müsste.


  Einer von denen, die am lautesten schimpften, war Narktor. Der Springer hatte sich im Hangar leichte Verletzungen zugezogen. »Holt Rhodan her!«, schnaubte er. »Ich werde dem Unsterblichen schon meine Meinung sagen.«


  »Immer mit der Ruhe und vernünftig«, ermahnte ihn einer der Ärzte. »Perry Rhodan wird sich um euer Anliegen kümmern, sobald er Zeit dazu findet.«


  »Zeit dazu.« Narktor ahmte den Mediziner nach. »Das möchte ich erleben.«


  »Genau das wirst du auch, denn der Erste Sprecher der Hanse wurde bereits informiert.«


  Narktor ließ sich zurücksinken. »Oh, wurde er das?«, murmelte er.


  »Ja, natürlich. Und Rhodan wird so bald wie möglich kommen.«


  


  Nachdem er sich die Situation auf Deck 10 angesehen hatte, suchte Perry Rhodan erneut die Mutanten auf. Fellmer Lloyd zeigte nickend auf den Ilt. »Unser Kleiner scheint ein wenig mehr als ich herausgefunden zu haben, also lassen wir zuerst ihn reden.«


  Gucky bedankte sich, indem er kurz seinen Nagezahn blitzen ließ. »Wie wir vermutet haben, Perry!«, krächzte er. »Unmittelbar vor der Explosion fingen Fellmer und ich wieder diese undefinierbaren Mentalimpulse auf, diesmal fast deutlicher als vorher. Trotzdem sind und bleiben sie unverständlich. Immerhin konnten wir ungefähr die Richtung feststellen, aus der sie kamen.« Er deutete schräg nach unten auf den Kabinenboden. »Etwa von dort. Da wir uns aber auf Deck 14, also fast am oberen Schiffspol, befinden, kann das überall sein. Mit einer Entfernungsangabe können wir nicht dienen.«


  »Eine schöne Auswahl.« Rhodan seufzte.


  »Dachten wir uns auch. Deshalb haben wir schon diskutiert. Wenn Fellmer vorläufig eine andere Kabine bezieht, sagen wir, auf Deck 3, wäre es durchaus möglich, dass wir beim nächsten Mal den Ursprung der Impulse eingrenzen können. Was meinst du dazu?«


  »Ich hätte nichts dagegen. Wobei ich eigentlich hoffen sollte, dass es kein nächstes Mal geben wird.«


  »Wie Gucky bin ich überzeugt, dass die Gedanken mit den Explosionen zu tun haben, sie wahrscheinlich sogar auslösen«, sagte Lloyd.


  »Dann müsste der Saboteur ein Mutant sein, ähnlich wie seinerzeit unser Freund Iwan Iwanowitsch Goratschin.« Rhodan rieb sich die kleine Narbe am Nasenrücken. »Ihr habt freie Hand. Ich werde in der nächsten halben Stunde wohl in der Krankenstation sein. Es sieht ganz danach aus, als hätten die Stimmen Verstärkung erhalten, die für den Rückzug aus dem Sternhaufen plädieren. Wenn die Mehrheit an Bord dafür ist, muss ich nachgeben.«


  »Wäre eine schöne Bescherung«, murmelte Gucky. »Aber wir müssen nur einen Erfolg vorweisen.« Er zögerte. »Da fällt mir etwas ein: Diese undefinierbaren Mentalimpulse kamen irgendwie doppelt, quasi in Stereo. Falls nicht irgendwo an Bord eine Reflexion erzeugt wurde, könnte es sich bei dem Attentäter durchaus nicht nur um eine, sondern sogar um zwei Personen handeln.«


  Rhodan erstarrte geradezu. Ihm war anzusehen, dass er fast zu Tode erschrocken war.


  Sein Blick wanderte nach unten, etwa zu jener Stelle des Bodens, auf die Gucky gedeutet hatte. Dabei wurde er immer blasser.


  »Warum sind wir nicht eher darauf gekommen?«, murmelte er entgeistert. »Warum nicht?«


  »Himmel! Was ist eigentlich los?«, rief Tschubai, der bislang nur zugehört hatte. »Sagt mir endlich, warum ihr plötzlich so tut, als stünde der Untergang des Universums bevor!«


  »So ähnlich ist es auch, wenngleich nicht ganz so schlimm«, erklärte Rhodan. »Gucky sprach von zwei gleichen Gedankenimpulsen, die den Explosionen vorausgingen. Und er deutete auf den Boden. Wenn ich mir unsere Position in der DAN PICOT vor Augen führe und dann Guckys Richtungsangabe folge, gelange ich unweigerlich auf Deck drei. Dort ist der Kühlraum, in dem die beiden toten Krabbenwesen liegen.«


  Tschubai hatte die Augen entsetzt aufgerissen, aber er schwieg.


  Rhodan ging bereits zur Tür. »Wir müssen uns darum kümmern, ehe weiteres Unheil geschehen kann. Du bleibst hier, Ras, und beobachtest die Kühlkammer über Interkom.«


  Tschubai brauchte nur Sekunden, um mit einer manuellen Schaltung das gewünschte Bild auf den Monitor zu holen. Die beiden Krabbenwesen, jedes gut eine Handspanne kleiner als ein Mensch, lagen regungslos nebeneinander. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, dass überhaupt noch Leben in ihnen sein könnte.


  »Lass sie nicht aus den Augen!«, bat Rhodan den Teleporter und winkte Gucky und Fellmer Lloyd auffordernd zu. Schon auf dem Korridor, informierte er die Kommandozentrale und die medizinische Abteilung.


  


  Außer einem Hangar für Space-Jets lagen im dritten Deck die Krankenstation und Mannschaftsunterkünfte. Der Kühlraum war dem medizinischen Bereich angegliedert, dorthin waren die beiden Fremden gebracht worden, nachdem mehrere Ärzte unabhängig voneinander ihren Tod festgestellt hatten.


  Niemand hatte es für notwendig gehalten, die Leichen beobachten oder gar bewachen zu lassen. Sie galten als klinisch tot.


  Perry Rhodan war sich vorerst seiner Sache ebenso wenig sicher wie Fellmer Lloyd oder Gucky. Aber schon die bloße Vermutung genügte, um sie zur Eile anzutreiben. Rhodan verzichtete trotzdem darauf, mit dem Mausbiber zu teleportieren, er wollte ihn nicht mehr als unbedingt notwendig belasten.


  Vor der Krankenstation wurden sie von einem Mediziner aufgehalten. »Einige Patienten wünschen eine Aussprache mit der Schiffsführung«, begann der Mann, wurde aber von Rhodan schroff unterbrochen. »Ich weiß, und ich werde mich um ihre Belange kümmern. Später. Jetzt gibt es Wichtigeres, leider.«


  Er hatte mit seinen Begleitern die Kühlkammer beinahe schon erreicht, da meldete sich Tschubai über Armbandkom.


  »Sie haben sich bewegt, Perry! Die beiden Krabben ...«


  »Ist gut, Ras. Wir sind gleich bei ihnen.« Rhodan wandte sich wieder an die Telepathen: »Espert ihr nichts?«


  »Erst jetzt«, murmelte Lloyd. »Wir waren vorher vielleicht nicht konzentriert genug.«


  Gucky nickte. »Es sind die undefinierbaren Impulse.«


  Sie rannten jetzt.


  Rhodan erreichte die Kühlkammer als Erster. Er schlug geradezu auf den Sensorschalter der Innenraumüberwachung. Der Monitor neben dem Schott wurde hell und zeigte die beiden Fremdwesen. Sie lagen noch auf den Bahren, auf denen sie transportiert worden waren, aber zweifellos bewegten sie sich, wenn auch nur langsam und unbeholfen, wie in Trance. Auf keinen Fall konnten sie tot sein.


  »Die Mentalimpulse werden intensiver«, raunte Gucky. »Sie überlagern alle Gedanken in der Nähe.«


  Rhodan forderte ein bewaffnetes Einsatzkommando an. Da er selbst keine Waffe trug, verzichtete er darauf, das Türschott bereits zu öffnen. Keinesfalls wollte er einen Ausbruchsversuch der Krabbenwesen provozieren. Dass sein Zögern die Katastrophe begünstigte, konnte er nicht ahnen.


  »Achtung  die Impulse erlöschen ...!«, rief Gucky.


  Höchstens zwei Sekunden später heulte der Alarm durchs Schiff.


  »Explosionen in den Decks 7 und 8!«, meldete die Bordpositronik. »Beide Maschinenräume zu 50 Prozent zerstört, Konverter und Impulstriebwerke teilweise unbrauchbar. Höchste Alarmstufe! Explosionen in den Decks ...«


  Die fehlende Emotion der Stimme verstärkte den Schrecken und die Fassungslosigkeit. Es war gut, dass Marcello Pantalini umgehend sofortige Hilfe und eine peinlich genaue Untersuchung ankündigte.


  Gucky und Fellmer Lloyd konnten keine fremden Gedanken mehr espern. Die beiden Krabbenwesen lagen wieder wie erstarrt im Kühlraum. Es schien bereits wieder schwer vorstellbar, dass sie sich überhaupt bewegt hatten.


  Rhodan wandte sich an die beiden Männer des Einsatzkommandos, die soeben herankamen und knapp salutierten. »Ich erwarte, dass ständig einer von euch die Fremden beobachtet«, sagte er. »Das Schott kann jederzeit geöffnet werden, unter größter Vorsicht natürlich. Sobald sich nur eines dieser Wesen bewegt, verpasst ihm eine Vollnarkose! Ich sorge dafür, dass ihr in zwei Stunden abgelöst werdet.«


  Auf dem Weg hinauf zu den betroffenen Decks fragte Lloyd: »Wäre es nicht besser gewesen, beide Krabben aus dem Schiff zu entfernen?«


  »Besser vielleicht, nur keine tragfähige Lösung«, antwortete Rhodan. »Wie lässt sich eine Ursache feststellen, wenn keine Ursache mehr vorhanden ist?«


  Die Auswirkungen der Explosion waren diesmal wesentlich größer als ohnehin schon befürchtet. Nach Waringers Ansicht bestand sogar die Möglichkeit, dass der Linearantrieb gefährdet war.


  


  Perry Rhodan hatte den Krisenstab versammelt.


  Geoffry Waringers Miene verriet Ratlosigkeit. »Ich nehme an, dass wir ohne größeres Risiko Linearetappen bis zu einem oder zwei Lichtmonaten durchführen können  vorausgesetzt, es ereignen sich keine weiteren Explosionen in diesem Bereich.«


  »Diese Gefahr besteht nicht mehr, davon gehe ich aus«, sagte Rhodan. »Zweite Frage: Wie viele solcher Kurzetappen können Triebwerke und Konverter überstehen?«


  Der Wissenschaftler zögerte. Sein Stirnrunzeln sagte eigentlich schon genug. »Schwer zu sagen«, stellte er erst nach einigen Augenblicken fest. »Zehn vielleicht. Oder auch fünfzehn. Kaum darüber hinaus.«


  Rhodan schürzte die Lippen. »Ich setze voraus, dass Bradley von Xanthen genauso logisch denkt wie wir. Die Besatzung der Kurier-Space-Jet informiert ihn darüber, dass wir nicht funken können. Daran, dass er uns nicht mit der Flotte folgen soll, hat sich nichts geändert. Außerdem kennt er unsere Position. Sollte innerhalb vertretbarer Zeit kein zweites Kurierschiff eintreffen und er auch anderweitig nichts von uns hören, wird er die Space-Jet zurückschicken. Wenn wir inzwischen den Planeten der roten Sonne angeflogen haben, wird die Crew uns zweifellos dort suchen.«


  »Das bedeutet ...«


  »... dass wir den Versuch unternehmen, auf dem Planeten zu landen und die DAN PICOT zu reparieren. Zur Flotte können wir ohnehin nicht zurückkehren, der Versuch erübrigt sich von vornherein und wäre nur ein Himmelfahrtskommando.«


  »Du bist sicher, dass die Sabotageakte von den beiden angeblich toten Fremdwesen ausgeführt wurden?«


  »Absolut sicher, Geoffry! Inzwischen stehen sie unter ständiger Beobachtung der Telepathen. Ich denke, wir sollten uns nun mit dem Weiterflug befassen.«


  »Die Positronik leistet das derzeit nicht«, bemerkte Pantalini etwas steif.


  Waringer reagierte mit einer beschwichtigenden Geste. »Wir schaffen es auch ohne. Mehr als kurze Etappen sind sowieso nicht möglich. Außerdem nach jedem Rücksturz eine Neuorientierung, dazu ein Flug auf Sichtweite ... Oder bist du anderer Ansicht, Marcello?«


  »Kein Einwand«, antwortete Pantalini. »Jedenfalls ist das Risiko geringer, als würden wir überhaupt nichts unternehmen.«


  


  Auf seinem Weg zur Krankenstation überdachte Perry Rhodan die Situation. Wenn wirklich die Krabbenwesen die Explosionen ausgelöst hatten, mussten sie über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen. Aber nicht nur sie, sondern auch jene, von denen beide Krabben gelenkt wurden. Die Vermutung, dass diese Steuerung aus dem Impulssystem heraus erfolgte, lag nahe. Das war einer der Gründe, weshalb Rhodan nicht wieder nach Impuls II zurückfliegen wollte.


  Dass er die Fremden nicht aus dem Schiff entfernte, war ein Risiko. Perry ging es bewusst ein. Schließlich wollte nicht ausgerechnet er derjenige sein, der eine wichtige Spur auslöschte, die zu den Porleytern führen konnte.


  Er sprach er mit einem der leitenden Mediziner. Die Explosionen hatten zwei Tote gefordert, dreiundzwanzig Verletzte wurden ärztlich versorgt. Keine erfreuliche Bilanz.


  Als er die Verletzten aufsuchte, spürte er deutlich ihr Unbehagen.


  »Es tut mir leid, euch in dieser Verfassung zu sehen«, erklärte er. »Wenigstens wurde mir soeben versichert, dass jeder spätestens in zwei oder drei Tagen wieder entlassen werden kann. Zur Situation an sich: Der Linearantrieb ist beschädigt und erlaubt uns nur kurze Etappen. Deshalb fliegen wir das nächste System an. Es gibt dort einen Sauerstoffplaneten, auf dem die DAN PICOT landen kann. Wir werden die schlimmsten Schäden reparieren.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann rief jemand: »He, Narktor, was ist los mit dir? Du hast so laut herumgetönt, was du Perry alles sagen wirst. Schon vergessen?«


  Rhodan sah dem Mehandor angespannt entgegen. Narktor stemmte sich auf den Ellenbogen hoch.


  »Ich wollte ... Also, wir alle wollen, dass die DAN PICOT M 3 verlässt. Wir haben ohnehin nur noch ein Wrack unter dem Hintern.«


  Rhodan lächelte, wenn auch etwas gezwungen. »Es wird keine weiteren Explosionen geben«, sagte er entschieden. »Die Saboteure sind aufgespürt und unter Kontrolle.«


  »Wer?«, platzte Narktor heraus.


  »Die beiden Fremden in der Kühlkammer. Sie sind nicht tot, sondern das Werkzeug Unbekannter, vielleicht von Seth-Apophis. Inzwischen werden sie streng kontrolliert und unschädlich gemacht, sobald es notwendig ist.«


  »Warum nicht sofort?«


  Rhodan erklärte seine Beweggründe. Die Gesichter seiner Zuhörer verrieten ihm, dass jeder ihn verstand.


  24.


  


  Die DAN PICOT bewältigte neun Linearetappen. Alle verliefen einigermaßen problemlos. Erst am Schluss traten Fehlfunktionen auf, weshalb Waringer dringend empfahl, auf die ohnehin nur sehr kurze letzte Etappe zu verzichten. Der einzige Planet der roten Sonne war lediglich noch wenige Lichtstunden entfernt, und das Schiff legte knapp zweihunderttausend Kilometer in der Sekunde zurück.


  


  In einer enger werdenden Kreisbahn umrundete der Schwere Kreuzer den Planeten. Die optische Vergrößerung holte erste Landschaftsdetails auf die Schirme.


  Perry Rhodan entschied sich für ein ausgedehntes Tal als Landeplatz. Es gab dort nur wenige Erhebungen, und ein großer Fluss wälzte sich durch die Ebene. Erst als die DAN PICOT schon tiefer sank, wurden verfallene Gebäude sichtbar. Sie standen im Uferbereich, und das größte Bauwerk überspannte den Wasserlauf an einer Engstelle.


  »Was kann das sein?«, fragte Waringer, der ebenfalls interessiert die Wiedergabe betrachtete.


  »Eine Brücke«, sagte Rhodan nachdenklich.


  »Für eine Brücke ist das Gebilde zu massig und komplex«, widersprach der Wissenschaftler. »Sieh dir die gewaltigen Pfeiler an, die reinste Materialverschwendung. Aus der Nähe möchte ich mir das Bauwerk aber schon ganz gern betrachten.«


  »Ich denke, wir werden ähnliche Überraschungen erleben wie auf EMschen oder dem Planeten Vulkan«, sinnierte Rhodan. »Jedenfalls sollten wir darauf vorbereitet sein.«


  Nach zwei weiteren Planetenumrundungen leitete Pantalini die Landung ein, indem er das Schiff weiter abbremste.


  »Die Geschwindigkeit ist immer noch zu hoch«, bemängelte Rhodan.


  Der Kugelraumer tauchte in die obere Atmosphäre ein.


  Die Fakten waren bekannt gewesen: nach den Explosionen vorgeschädigte und während der Flugmanöver nicht eben geschonte Schutzschirmprojektoren, außerdem die stark in Mitleidenschaft gezogenen Antigravaggregate. Erst fielen mehrere Schutzschirmprojektoren aus, und sofort leckten Glutwolken über den Rumpf hinweg und ließen hinter dem Schiff einen sich schnell ausdehnenden Schweif ionisierter Gase wachsen. Dann stotterte der Antigrav, setzte vollends aus.


  Das Schiff sackte durch.


  Am Horizont wurden die Berge sichtbar, die das Landegebiet einschlossen.


  Die spärlichen positronischen Daten verrieten es nur zum Teil, aber die DAN PICOT würde die Berggipfel streifen, womöglich mit voller Wucht einschlagen.


  »Wir müssen darüber hinweg!«, rief Rhodan. »Danach voller Gegenschub! Trotzdem werden wir hart aufschlagen. Das Schiff sollte es aushalten.«


  Die Besatzung hatte die Schutzanzüge angelegt. Der letzte Aufruf forderte dazu auf, einen Kontursessel aufzusuchen und die Magnetgurte zu schließen.


  Das Gebirge sprang förmlich heran. Nur Sekunden, dann waren die schroffen Gipfel und Grate fast auf gleicher Höhe mit dem Schweren Kreuzer.


  Immer noch von Glutwolken begleitet, jagte das Schiff nur wenige Dutzend Meter an einer monströsen Felswand vorbei  im nächsten Moment öffnete sich voraus der weitläufige Talkessel.


  Der Fluss, der das Tal durchschnitt, endete in einem See vor dem Gebirge. In der Ferne war das seltsame Bauwerk sichtbar, das den Wasserlauf mit wuchtigen Beinen überspannte. Perry Rhodan nahm das alles wahr, doch es berührte ihn in dem Moment nicht.


  Ein unregelmäßiges Dröhnen hallte durch das Schiff; die Triebwerke arbeiteten plötzlich unregelmäßig. Kaum noch Schubkraft.


  Jemand schrie. Andere Stimmen fielen in den Schrei ein, während eine Handvoll Männer und Frauen verzweifelt darum kämpften, den Absturz zu verhindern ...


  Nicht weit vor dem monströsen Brückenbauwerk schlug die DAN PICOT auf. Der Untergrund war sumpfiges Gelände, das den Aufprall deutlich abmilderte und die endgültige Katastrophe verhinderte.


  Schlimm genug war es dennoch.


  


  Fellmer Lloyd und Gucky hingen beinahe kopfüber in ihren Gurten, weil sich das Schiff gedreht hatte und die künstliche Schwerkraft zumindest in ihrem Bereich nicht mehr wirksam war. Mit einigen Handgriffen befreiten sie sich und versuchten, auf den Korridor hinauszugelangen. Aber das Türschott ließ sich nicht öffnen.


  Kurzerhand griff der Mausbiber nach dem Telepathen und teleportierte mit ihm zur Kühlkammer. Beide Wachmänner des Einsatzkommandos waren verschwunden. Zweifellos hatten sie sich vor dem Absturz in einem der angrenzenden Räume in Sicherheit gebracht, was ihnen kaum zu verdenken war.


  Gucky wandte sich der Innenraumüberwachung zu. Die Krabbenwesen lagen halb übereinander in einer Ecke der Kühlkammer. Sie bewegten sich nicht.


  »Um die müssen wir uns nicht mehr kümmern, denn den Kahn können wir ohnehin abschreiben.« Gucky seufzte.


  »Du meinst, der Schaden ist nicht zu beheben?«, fragte Lloyd.


  »Nie und nimmer!«, behauptete der Mausbiber. Er stutzte. Über Interkomrundruf forderte Rhodan Schadensinformationen an. Anschließend sollten aus Sicherheitsgründen alle das Schiff verlassen.


  Schon zehn Minuten später bestätigte sich Guckys Vermutung: Die DAN PICOT würde nie wieder in den Weltraum starten.


  »Ein klassischer Schiffbruch«, sagte Rhodan. »Jedenfalls sitzen wir auf dem Planeten fest  bis von Xanthen die Wartezeit zu lang wird.«


  Die Analyse der Atmosphäre war schon während des Orbits erfolgt; sie enthielt keine unbedingt schädlichen Bestandteile. Mehrere Trupps, von Robotern unterstützt, errichteten erste Notunterkünfte aus den eingelagerten Normbauteilen. In erster Linie sollten allerdings die Verwundeten in den Kuppeln Platz finden.


  Keineswegs alle Beiboote und Gleiter hatten den Absturz unbeschadet überstanden. Vor allem stand von vornherein fest, dass die Außenschotten aufgesprengt werden mussten, um die noch einsatzfähigen Fahrzeuge zu bergen.


  Als Perry Rhodan zusammen mit Waringer, Alaska Saedelaere, Fellmer Lloyd und Ras Tschubai das Schiff verließ, wartete Gucky schon vor dem Wrack.


  »Langweilige Gegend«, maulte der Ilt. »Und nicht einmal die Luft hier draußen kann meine Müdigkeit vertreiben. Im Gegenteil: Hier ist alles nur noch schlimmer. Ich bin jetzt schon hundemüde.« Gucky gähnte demonstrativ.


  »Du erhältst Gelegenheit zum Ausschlafen.« Rhodan bedachte den Mausbiber mit einem nachdenklichen Blick. »Es dürfte einige Zeit dauern, bis die Suchmannschaften landen werden.«


  »Wir könnten die nächste Space-Jet losschicken«, schlug Saedelaere vor.


  »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, aber vorerst möchte ich damit warten.« Rhodan deutete hinüber zum Fluss. »Das Bauwerk dort macht mich neugierig. Überhaupt interessiert mich die untergegangene Zivilisation. Womöglich finden wir Hinweise auf das Versteck der Porleyter.«


  »Wir sollen uns also auf einen längeren Aufenthalt gefasst machen?«, fragte Tschubai.


  »Allzu lang sicher nicht«, antwortete Rhodan. »Trotzdem halte ich es für angebracht, dass wir uns gründlich umsehen.«


  Eine halbe Stunde später näherten sie sich dem Fluss. Sie kamen nur langsam voran, denn immer wieder zwangen von Pflanzen überwucherte Ruinenstreifen zu Umwegen. Aus den Fragmenten auf ihre einstige Form zu schließen war unmöglich. Das Bauwerk am Fluss schien überhaupt als einziges der Verwitterung und dem Verfall entkommen zu sein.


  Rhodan blieb plötzlich stehen, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. Über Armbandfunk setzte er sich mit dem Kommandanten in Verbindung.


  »Lasst die beiden Krabben im Schiff, Marcello! Sie müssen ohnehin gründlich untersucht werden. Ich habe da eine Vermutung  wir reden später darüber. Weiterhin gilt: Beim geringsten Lebenszeichen paralysieren! Der Rest ist Sache der Mediziner.«


  »Verstanden!«, gab Pantalini zurück.


  Rhodans Begleiter waren stehen geblieben. »Wieso denkst du plötzlich wieder an die Krabben?«, fragte Waringer.


  »Ich weiß es nicht«, gab Rhodan zu. »Irgendwie muss ich sie mit dem Brückenbau in Verbindung gebracht haben. Vielleicht eine Sache meines Unterbewusstseins.«


  Wenig später erreichten sie das mächtige Bauwerk.


  


  Einige kleinere Gebäude in der Nähe der Brücke konnte man wenigstens noch als Ruinen bezeichnen. Bäume und Sträucher hatten die Mauerreste fast vollständig überwuchert. Auf die Frage nach dem Verbleib der Erbauer hatte niemand eine einigermaßen plausible Antwort.


  Schließlich standen sie vor dem ersten »Brückenpfeiler«, der eigentlich viel zu wuchtig gebaut war und eher er an eine stumpfe Pyramide erinnerte, die als Fundament für den eigentlichen Bau diente.


  »Ob das Ding hohl ist?«, fragte Waringer und fügte einen Augenblick später hinzu: »Fällt euch auf, dass hier in der Tat nichts verfallen oder verwittert wirkt?«


  Reliefs schmückten den wuchtigen Pfeiler. Es handelte sich um bildliche Darstellungen, vermischt mit absolut fremdartig anmutenden Symbolen.


  »Sind das Flöße, die auf dem Fluss treiben?« Fellmer Lloyd zeigte auf eine Reihe stark erhabener Darstellungen. »Mehrere befinden sich unter der Brücke  oder was wir eben als Brücke ansehen. Sie haben dort angelegt.«


  Auch Rhodan betrachtete die Reliefs eingehend.


  »Sieht ganz so aus, als handele es sich bei dem Bau um eine Art Entladestelle für die Flöße«, sagte er. »Merkwürdig ist das dennoch. Wozu dienten die überdimensionierten Pfeiler?«


  Sogar einige der Flößer waren zu erkennen. Sie hatten kaum etwas Menschenähnliches. Wesen wie diesen waren Terraner wohl nie begegnet.


  »Cerai Hahn sollte sich die Zeichnungen ansehen«, schlug Tschubai vor. »Das fällt in ihr Metier als Anthropologin.«


  Im Fluss standen zwei weitere Pfeiler, der vierte war am jenseitigen Ufer errichtet. Auf diesen wuchtigen Stützen ruhten die Plattform und das eigentliche Brückengebäude mit den ehemaligen Lade- und Entladevorrichtungen.


  Rhodans Blick glitt von den Reliefs nach unten, wo der Sockel im Boden verschwand. Gucky griff seine Vermutungen auf: »Richtig, Perry! Ich glaube auch, dass es da weitergeht. Die Dinger sitzen nicht einfach in einem massiven Fundament, sondern münden bestimmt in einen Hohlraum. Untersuchen wir das?«


  Rhodan nickte dem Mausbiber zu. »Bei der ersten Gelegenheit. Noch haben wir nichts, was an einen Zugang erinnert.«


  »Hohlräume aufzuspüren ist ein Kinderspiel«, warf Waringer ein. »Ich bin aber wie Perry der Meinung, dass wir damit warten, bis sich unsere Leute außerhalb des Wracks eingerichtet haben.«


  Es war schwierig, im Schiffswrack schnell voranzukommen. Wer einen Raumanzug mit Flugaggregat trug, hatte noch die geringsten Probleme, die um gut vierzig Bogengrad verschobenen Flächen zu bewältigen.


  Die komplette Verlegung der medizinischen Anlagen aus dem Kreuzer wäre zu aufwendig geworden. Behelfsplattformen sorgten mittlerweile dafür, dass wenigstens in den neuralgischen Bereichen ebener Boden vorhanden war.


  Als Perry Rhodan die Medizinanalytik aufsuchte, wurden die Untersuchungen an den Krabbenwesen soeben abgeschlossen. Er war nicht überrascht, zu hören, dass es sich bei den vermeintlich toten Fremden um anorganische Gebilde handelte. Sie waren also nichts anderes als Androiden. Eine gewisse Verwandtschaft zur Technik der Porleyter, wie Rhodan sie bisher kennengelernt hatte, ließ sich kaum leugnen.


  Seine Vermutungen liefen darauf hinaus, dass die Androiden eine besondere Erscheinungsform jener vermuteten Barrieren waren, die Eindringlinge vom Versteck der Porleyter fernhalten sollten.


  Perry Rhodan konnte nicht ahnen, dass er sich irrte.


  


  Mehrere Hundert Meter von der DAN PICOT entfernt war ein Lager entstanden, das Unterkünfte für vierhundert Personen bot. Die brauchbaren Beiboote standen mittlerweile ein wenig abseits im Gelände. Soweit Reparaturen machbar waren, wurden sie unter freiem Himmel durchgeführt.


  Der Cheffunker Tan Liau-Ten hatte es bereits aufgegeben, mithilfe einiger Spezialisten wenigstens einen Hypersender wieder in Betrieb zu nehmen. Es war unmöglich. Von innerer Unruhe getrieben, schlenderte Liau-Ten zwischen den Fahrzeugen umher.


  Nikki Frickel lehnte lässig an einem Landebein ihrer Space-Jet und lächelte dem Cheffunker zu. Er überlegte kurz und blieb stehen.


  »Hallo, Nikki! Dein Schiff ist in Ordnung?«


  »Startbereit«, gab sie fast fröhlich zurück. »Es gibt momentan nur wenig zu tun?«


  Liau-Ten deutete über die Talebene hinweg. »Das reinste Erholungsgebiet. Ich denke, ich sehe mich ein wenig weiter um. Kommst du mit?«


  Nikki Frickel kaute auf ihrer Unterlippe. »Warum eigentlich nicht? Die paar Ruinen, die ich von hier aus sehe, interessieren mich durchaus.«


  »Einverstanden.«


  Sowohl Tan Liau-Ten als auch Nikki Frickel gehörten zur gesprächigen Sorte Mensch. Während Tan meist philosophisch angehauchte Schwätzereien bevorzugte, liebte Nikki es, zurückliegende Einsätze in allen Einzelheiten zu schildern. Da jeder der beiden lieber redete, als zuzuhören, wusste hinterher keiner so genau, was der andere erzählt hatte. Und trotzdem waren sie beide immer damit zufrieden.


  Liau-Ten drehte sich mit ausgestrecktem Arm einmal um die eigene Achse. »Eine Welt, ganz für uns allein!«, sagte er.


  »Wie meinst du das?« Nikki sah ihn scharf an. »Wir sind vierhundert Personen.«


  »Was bedeuten schon vierhundert Menschen für einen leeren Planeten? Sieh das in der Relation, Nikki, nicht nur auf uns beide bezogen. Alles im Universum ist relativ. Nehmen wir zum Beispiel ...«


  Weiter kam der Cheffunker nicht, denn Gucky materialisierte vor ihm. Für extrem kurze Teleportationen reichte die Kraft des Ilts noch aus.


  »Der Chefhase!«, platzte die Beibootkommandantin heraus.


  Gucky entblößte seinen einzigen großen Zahn, was freundliches Wohlwollen, Heiterkeit, aber auch Empörung bedeuten konnte. »Kann ich euch begleiten?«, fragte er, ohne den »Hasen« zu monieren. »Ich wollte mir ohnehin die Ruinen ansehen.«


  »Gerne!«, rief Liau-Ten. »Sechs Augen sehen bestimmt mehr als nur vier. Wo war ich eben stehen geblieben, Nikki?«


  »Genau hier, an dieser Stelle.« Nikki Frickel verstand den Cheffunker absichtlich falsch.


  Grinsend ging Liau-Ten weiter. Gucky watschelte zwischen ihm und Nikki, und seine Blicke pendelten zwischen ihnen hin und her, während sie sich angeregt unterhielten.


  Aus der Nähe wirkten die Ruinen eher wie eine von dichter Vegetation überwucherte Schutthalde. Die noch aus dem üppigen Grün aufragenden Betonblöcke zeigten die Spuren starker Verwitterung.


  Liau-Ten trug kleinere Messgeräte bei sich. »Ich wusste das  du nicht?«, kommentierte Gucky, als Nikki eine amüsierte Bemerkung machte. Der Cheffunker huschte jedenfalls zwischen den Ruinen umher, als hätte er mit einem Mal seine Begleiter vergessen.


  Erst nach einer Weile hielt Liau-Ten wieder inne. Er lachte zufrieden. »Unter dem Schutt befinden sich konzentrierte Ansammlungen verschiedener Metalle. Es kann sich kaum um natürliche Vorkommen handeln. Auch ausgedehnte Hohlräume scheinen vorhanden zu sein. Ich werde Rhodan über die Entdeckung informieren.«


  Auffordernd schaute der Cheffunker Gucky an, doch der Ilt winkte ab. »Ich fühle mich zu schwach, um nach unten zu teleportieren, Tan. Ehrlich. Ein andermal gern, sobald ich wieder fit bin.«


  Auf einigen Betonblöcken waren nahezu verwitterte Symbole zu erkennen, man musste aber schon Moos und Flechten abkratzen, um überhaupt auf diese Spuren zu stoßen. Das eine oder andere Fragment zeigte auch den Fluss und darauf treibende kantige Fahrzeuge.


  »Die haben hier alles mit Flößen gemacht«, sagte der Mausbiber. »Ich möchte wissen, was sie damit beförderten.«


  »Das werden wir kaum jemals erfahren.« Liau-Ten schaute in den bewölkten Himmel hoch. »Ich denke, wir gehen zurück. Es wird bald regnen.«


  


  Bevor Perry Rhodan sich um die Brückenpfeiler kümmerte, flog er mit Waringer und Lloyd den dreißig Kilometer langen Talkessel ab. In geringer Höhe schwebten sie mit einem Gleiter flussaufwärts.


  Sehr viel Wasser wälzte sich durch das Tal. Während der Nacht hatte es in Strömen geregnet, aber nur in den tiefer liegenden Regionen schimmerten noch kleinere Wasserflächen. Möglicherweise handelte es sich dabei auch um Sumpfseen.


  »Wir werden höchstens zwei oder drei Tage warten«, beantwortete Rhodan eine Frage Waringers. »Die überlichtfähigen Beiboote können etwa hundert Personen aufnehmen und zur Flotte bringen.«


  »Ist es überhaupt sinnvoll, so lange zu warten?«


  Rhodan deutete in die Tiefe. Der Gleiter überflog soeben die spärlichen Reste einer ehemaligen Siedlung. »Das ist einer der Gründe, Geoffry. Ich will wissen, was aus der Zivilisation geworden ist. Warum ging sie unter? Was ist aus jenen Intelligenzen geworden? Ich bin sicher, dass alles mit den Porleytern zu tun hat.«


  »Jedes konservierte Relikt hielt bislang eine Überraschung bereit«, sagte der Wissenschaftler besorgt.


  »Die ersten Messungen geben Gucky recht«, warf Lloyd ein. »Er sprach von Anfang an von riesigen Hohlräumen unter den Brückenpfeilern.«


  »Wir kümmern uns darum.« Rhodan deutete voraus. Vor dem Randgebirge schimmerte eine ausgedehnte Wasserfläche. »Auch hier ein See. Der Fluss stellt also lediglich die Verbindung zwischen zwei Seen her. Die Berge müssen ein reichhaltiger Wasserspeicher sein.«


  Eine halbe Stunde später landeten sie wieder beim Lager. Perry Rhodan bat den Wissenschaftler, ihn und einige Experten nach einer kurzen Erfrischungspause zur Brücke zu begleiten.


  Kaum betrat Perry seine Unterkunft, erschien der Ilt bei ihm. Sofort hob Gucky abwehrend beide Hände.


  »Ich weiß schon, Perry, du wolltest in Ruhe essen und trinken. Aber was ich dir zu sagen habe, wird dich ungemein interessieren.«


  Rhodans leichter Ärger über die Störung verflog sofort. »Setz dich und nimm dir ein Glas, Kleiner. Und dann raus mit der Sprache! Was hast du angestellt?«


  Für einige Sekunden schien Gucky beleidigt zu sein, dann grinste er schon wieder. »Eigentlich habe ich nur einen Spaziergang gemacht, zusammen mit Nikki und Tan. Drüben, bei den nächsten Ruinen, gibt es große Hohlräume. Tan konnte Metallansammlungen unter der Oberfläche feststellen.«


  »Hm«, machte Rhodan, mehr nicht.


  »Ich kehrte also allein dorthin zurück«, erzählte Gucky weiter. »Eine halbe Stunde lang suchte ich nach einem Eingang zu den Höhlen, dann gab ich es auf. Um ehrlich zu sein, ich habe es vor Neugier nicht mehr ausgehalten. Deshalb kam mir eine grandiose Idee.«


  »Du hast nur großartige Ideen.« Rhodan hatte sich mittlerweile einen Imbiss besorgt. Es war nicht klar ersichtlich, ob er seine Bemerkung spöttisch meinte oder nicht.


  »Ich legte den Zellaktivator ab«, sagte Gucky und blickte den Terraner forschend an.


  Das Bekenntnis hatte den gewünschten Erfolg. Rhodan blieb der Bissen im Hals stecken. Fassungslos starrte er zurück. Eigentlich suchte sein Blick den Zellaktivator des Ilts, der jedoch genau da hing, wo er hingehörte, nämlich auf Guckys Brust.


  »Aber ...«


  »Du siehst, ich habe ihn noch, und verändert habe ich mich in den wenigen Minuten auch nicht«, plapperte Gucky drauflos. »Frage mich, wie ich auf den Gedanken gekommen bin, ihn abzulegen, aber erwarte keine brauchbare Erklärung. Ich dachte einfach darüber nach, dass nicht nur die Mutanten, sondern alle Träger eines Zellaktivators von dieser rätselhaften Müdigkeit befallen sind. Logischer Schluss: Die Aktivatoren werden negativ beeinflusst, wie auch immer. Wer das Ei ablegt, ist wieder voll da.«


  Rhodan lehnte sich im Sessel zurück und entspannte sich. »Du bist ein enormes Risiko eingegangen, Gucky«, sagte er ohne jeden Vorwurf. »Zumindest hättest du nicht allein gehen dürfen. Deine Entdeckung ist natürlich von größter Bedeutung. Aber weiter: Wie ich dich kenne, hast du nicht einfach auf dem Ruinenfeld abgewartet.«


  »Natürlich nicht! Nach einigen Versuchen teleportierte ich in den subplanetaren Hohlraum. Den Zellaktivator ließ ich draußen auf einem Stein liegen. Notfalls hättet ihr ihn dort schnell gefunden. Wie Tan auch schon feststellte: Es gibt im Untergrund riesige Metallansammlungen  in der Form von Maschinen und Aggregaten. Manche der Dinger sehen aus wie Waffen, aber ich kann mich da irren. Jedenfalls haben die Erbauer eine gewaltige Anlage errichtet. Weil ich unruhig war, nahm ich mir nicht viel Zeit, alle Räume zu durchsuchen. Wichtig war für mich nur die Feststellung, dass ich ohne den Zellaktivator voll einsatzfähig bin. Kaum hatte ich ihn wieder um den Hals hängen, kam diese verteufelte Lethargie zurück.«


  Rhodan hatte aufmerksam zugehört und dachte nach. Für einen Aktivatorträger bestand keine Gefahr, wenn er das lebensverlängernde Gerät vorübergehend ablegte. Rund sechzig Stunden standen zur Disposition, aber wer dann den Aktivator nicht wieder bei sich hatte, würde mit unheimlicher Schnelligkeit altern, vergreisen und sterben.


  »Ich kann mir schon denken, welchen Vorschlag du mir jetzt machen wirst«, sagte Perry Rhodan.


  »Ist auch nicht schwer zu erraten, Ritter der Tiefe. Ich gebe meinen Aktivator in deine Obhut und teleportiere in die Hohlräume dieser Betonspinne.«


  »Das ist nicht ganz korrekt, Gucky. Ich werde dich nämlich auf deinem Ausflug in die Unterwelt begleiten.«


  Der Ilt war erstaunlicherweise sofort einverstanden. Er schien sogar ein wenig erleichtert über Rhodans Vorschlag zu sein. »Und wann?«, wollte er wissen.


  »In ein paar Minuten. Ich informiere nur zuvor die anderen. Geoffry und ich hatten ohnehin vor, das Bauwerk ausführlich in Augenschein zu nehmen.«


  


  Eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Personen bewegte sich auf das Flussbauwerk zu. Gucky, der auf einem Betonbrocken nahe am Ufer saß, erwartete sie mit unbewegter Miene. Wie es schien, hatte er etwas von seiner Begeisterung für das Unternehmen eingebüßt, vermutlich hatte er zu viel über das Risiko nachgedacht.


  »Nun?«, erkundigte sich Ras Tschubai bei dem Ilt. »Bedenken?«


  Gucky schüttelte den Kopf. »Woher denn? Sollte tatsächlich Unvorhergesehenes geschehen und wir kehren nicht zurück, dann müsst ihr einfach den Pfeiler sprengen oder ihn irgendwie aufbrechen. Aber passt auf, dass euch nicht der ganze Laden auf die Köpfe fällt.«


  Tschubai taxierte die monströse Konstruktion, die sich über den Fluss spannte. Ein Drittel des Bauwerks würde einstürzen, wenn der Pfeiler seine Aufgabe nicht mehr erfüllte.


  Mit ihren Detektoren vermaßen die Spezialisten die Hohlräume rund um den Pfeiler, um jedem Fehlsprung des Mausbibers vorzubeugen. »Die Hohlräume sind so ausgedehnt, dass ich blind teleportieren könnte«, beruhigte Gucky die anderen und sich selbst.


  Perry Rhodan trug die Bordkombination und einen handlichen Kombistrahler. Gucky selbst war unbewaffnet; er hatte sich lediglich einen Tragebeutel umgehängt, äußerte sich aber nicht über dessen Inhalt.


  Die Stimmung hatte etwas Bedrückendes. Niemand wollte so recht an den Erfolg des Experiments glauben, zumal der unheimliche Gegner immer dann zugeschlagen hatte, wenn es am wenigsten erwartet worden war.


  Die Spezialisten beendeten ihre Arbeit ohne neue Ergebnisse. Rhodan nickte Gucky zu. »Es ist so weit, Kleiner.«


  Gucky nahm seinen Zellaktivator ab. Mit geradezu martialischer Geste überreichte er Tschubai das eiförmige Gerät, das ihn potenziell unsterblich machte.


  »Kannst ihn dir ja umhängen, Ras.«


  Der Teleporter lächelte krampfhaft und hängte sich die Kette mit Guckys Aktivator tatsächlich um den Hals. Sein eigener war unter dem Hemd verborgen.


  »Nun habe ich zwei«, sagte er gedämpft. »Ich werde demnach doppelt unsterblich.«


  Gucky bedachte den Mutanten mit einem undefinierbaren Blick. »Dann rechne schon mal aus, wie lang zwei Ewigkeiten sein könnten. Trotzdem solltest du dich keinen zu optimistischen Träumen hingeben. Ich komme nämlich zurück, und wenn nicht, musst du uns holen.«


  »Die Dinger machen müde.« Tschubai ließ sich einfach in die Hocke sinken. »Doppelt müde.«


  »Und ich fühle mich wie neugeboren«, triumphierte der Ilt und griff nach Rhodans Hand.


  


  Die Lichtkegel ihrer Handscheinwerfer verloren sich in der Dunkelheit, ohne einen Hinweis auf die räumliche Ausdehnung der subplanetarischen Anlage zu geben. Gucky drehte sich einmal um sich selbst. »Die können nicht den ganzen Planeten unterhöhlt haben«, sagte er.


  Perry Rhodan ignorierte die Bemerkung. Über sein Armband rief er nach Waringer, erhielt aber keine Antwort. Trotzdem ließ er das Gerät auf Empfang geschaltet.


  »Es ist egal, in welche Richtung wir uns wenden«, bemerkte Rhodan nach einem schnellen Rundblick. »Wir müssen nur zusammenbleiben, damit du uns jederzeit in Sicherheit bringen kannst.«


  Sie gingen einfach geradeaus.


  Sehr schnell nahmen sie eine schwache Reflexion im Lichtkegel der Scheinwerfer wahr. Es handelte sich offensichtlich um einen Pfeiler, der die Decke stützte.


  »Wie tief befinden wir uns deiner Meinung nach unter der Oberfläche, Gucky?«


  »Etwa zwanzig Meter, würde ich sagen. Die Decke hängt an die zehn Meter hoch, also ist sie ebenso dick.«


  »Und darüber verläuft wahrscheinlich der Fluss.«


  »Der Pfeiler lässt es vermuten. Wir müssen also in die entgegengesetzte Richtung gehen.«


  »Warum?«


  »Wegen der Anlagen unter dem Ruinenfeld. Du solltest sie dir ansehen, Perry, schon um meinen Verdacht zu bestätigen  oder auch nicht.«


  Nach einer Weile fragte Rhodan: »Bist du eigentlich sicher, dass wir jederzeit wieder an die Oberfläche gelangen können?«


  Gucky atmete tief ein. »Ziemlich sicher.«


  Erneut versuchte Rhodan, Waringer zu kontaktieren. Das Funkarmband blieb stumm.


  »Kannst du die Gedanken unserer Freunde espern?«


  Wieder antwortete Gucky nicht sofort. »Nur sehr schwach und kaum verständlich«, sagte er erst nach einigen Augenblicken. »Ich glaube nicht, dass Fellmer eine Nachricht von mir aufnehmen kann. Nur bei höchster Konzentration seinerseits.«


  Also bestand eine wie auch immer geartete Abschirmung, die keine Funkwellen und auch kaum mentale Impulse passieren ließ. Trotzdem war sie kein Hindernis für eine Teleportation.


  Wiederholt ragten Stützpfeiler auf, die in diesem Abschnitt etwas kleiner waren als jener unter dem Fluss.


  Schließlich brachen sich die Lichtkegel an einer Wand, die sich scheinbar endlos hinzog. Allerdings gab es einen offenen Durchgang.


  »Ich hatte schon Angst, es würde ewig so weitergehen.« Gucky seufzte.


  Ein sanft gebogener Tunnel führte weiter. Die Decke war nur noch fünf Meter hoch, sie wirkte genauso glatt geschliffen wie die Wände.


  Nach der ersten Biegung war der Weg jäh zu Ende. Wahrscheinlich hatte ein Beben den Tunnel zum Einsturz gebracht.


  »Wenigstens ist die Unterwelt nicht konserviert«, stellte Rhodan fest. »Das beruhigt mich. Leider birgt es auch Gefahren.«


  »Teleportieren oder Maulwurf spielen?«, wollte Gucky wissen.


  »Wir klettern, um deine Psi-Kräfte zu schonen«, entschied Perry Rhodan.


  Auf die andere Seite zu gelangen war leichter, als es zunächst den Anschein hatte. Etwa fünfhundert Meter weiter verbreiterte sich der Tunnel zu einer größeren Höhle. Sie war angefüllt mit seltsamen Geräten, Metallblöcken und anderen schwer zu definierenden Gegenständen.


  »Kann sein, dass ich bei meinem ersten Versuch hier war«, vermutete Gucky. »Ich bin mir nur nicht völlig sicher. Was hältst du davon?« Er deutete auf mehrere fußhohe Sockel. Die dort stehenden drehbaren Gebilde ähnelten Energiegeschützen. »Sind das Waffen oder nicht?«


  »Schwere Kaliber«, bestätigte Rhodan. »Ich bin überzeugt, dass sie an der Oberfläche ausgefahren werden konnten  und vermutlich ist das weiterhin möglich.« Er leuchtete die Decke ab. »Zu sehen ist nur herzlich wenig.«


  »Gut getarnt«, sagte der Mausbiber. »Die unbekannten Flößer mussten also Angriffe fürchten. Deshalb die subplanetare Anlage. Sie haben schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Fragt sich nur, mit wem«, murmelte Rhodan. »Und noch etwas: Warum sind die ehemaligen Bewohner dieser Welt spurlos verschwunden? Warum haben wir bisher keine Spuren eines Vernichtungskrieges gefunden? Sie können nicht einfach ausgewandert sein und alles intakt zurückgelassen haben.«


  »Hoffentlich ist nicht alles intakt geblieben. Wenn die Geschütze in Aktion treten, sobald jemand auf dieser Welt landet ...«


  »... hätten sie es sicherlich schon getan. Ich glaube, wir machen uns umsonst Sorgen.«


  Rhodan trat näher an eines der Geschütze heran und untersuchte es. Einige Teile, deren Bedeutung ihm nicht klar wurde, erinnerten ihn stark an die porleytische Technik, soweit er sie zu kennen glaubte.


  Der Ilt suchte inzwischen im größeren Umkreis, ohne jedoch Aufregendes zu finden. Eine Kontrolltafel ließ vermuten, dass die Anlage manuell bedient werden konnte. Gucky hütete sich aber davor, die Tafel zu berühren.


  Sekundenlang schien eine leichte Erschütterung durch den felsigen Boden zu gehen, danach war wieder alles ruhig.


  Rhodan beendete seine Inspektion. »Wahrscheinlich gibt es derartige Verteidigungsanlagen weit über den Planeten verstreut. Dabei hatte ich gehofft, etwas ganz anderes zu finden.«


  


  Nachdem jede Verbindung zu Rhodan und dem Mausbiber abgebrochen war, wurde Geoffry Waringer von Minute zu Minute nervöser. Nicht einmal Fellmer Lloyd konnte die beiden telepathisch aufspüren, sie waren im wahrsten Sinn des Wortes vom Boden verschluckt.


  Natürlich hätte Ras Tschubai die beiden Zellaktivatoren ablegen und teleportieren können, doch hatte Waringer ihm das mit aller freundschaftlichen Strenge untersagt. Der Teleporter war die letzte Einsatzreserve.


  Wenigstens funktionierte die Funkverbindung zum Lager. Nur wurden von dort keine Veränderungen gemeldet. Niemand konnte vorerst mehr tun, als abzuwarten.


  Keiner ahnte, dass dies die Ruhe vor dem Sturm war  einem Sturm, der von einer Space-Jet entfacht wurde.


  


  Kommandant Pantalini sah sich zu der Zeit bei den Beibooten um. »Was macht die DERBY?«, fragte er spontan, als Mirko Hannema ihm über den Weg lief.


  Hannema verstand in Sekundenschnelle. »Startbereit wie immer, Marcello. Du meinst, ein kleiner Erkundungsflug könnte nicht schaden?«


  »Davon bin ich sogar überzeugt. Es kann nie schaden, neue Erkenntnisse ...«


  »Ah, eine Bitte, kein Befehl?«, wunderte sich Hannema.


  »Bitte oder Befehl  was hört sich freundschaftlicher an?«


  Hannema grinste. »Bin schon so gut wie unterwegs. Funkkontakt permanent?«


  »Darum bitte ich. Die Funkanlage in meiner Unterkunft arbeitet fehlerfrei.«


  Mirko Hannema hatte seine kleine Besatzung wenige Minuten später beisammen. Die Crewmitglieder der anderen Beiboote sahen ihm und den Niss-Brüdern ein wenig neiderfüllt nach, als sie an Bord ihrer Space-Jet gingen.


  Kurz darauf hob der Diskus ab. Er gewann schnell an Höhe und zog in Richtung der westlichen Berge davon.


  


  Der Stollen endete vor einer Metalltür, die vermuten ließ, dass hinter ihr Geheimnisse verborgen waren.


  »Kannst du die Tür öffnen, Gucky?«, fragte Rhodan.


  Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn blitzen. Er konzentrierte sich. Telekinetisch tastend gelang es ihm sehr schnell, die verborgenen Schlösser ausfindig zu machen und zu öffnen. »Das sind nur gewöhnliche mechanische Zuhaltungen«, stellte er verblüfft fest.


  Geräuschlos schob sich die Tür zur Seite. Rhodan und Gucky blickten in einen dunklen Raum. Muffige Luft, abgestanden und stickig, schlug ihnen entgegen. Die Lichtkegel ihrer Lampen wanderten erst ziellos umher, dann vereinten sie sich ...


  Die Helligkeit zeigte sieben krabbenähnliche Wesen  Ebenbilder jener beiden, die das Ende der DAN PICOT eingeleitet hatten. Sie ruhten nebeneinander in röhrenförmigen, in die Wand eingelassenen Behältern.


  Rhodan versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Vielleicht sind diese seltsamen Krabbenandroiden das Einzige, was von den Porleytern blieb. Ich frage mich nur, wer oder was zumindest unsere beiden Exemplare zu diesem Pseudoleben erweckt hat. Von wo aus werden sie gelenkt, und wer steckt dahinter? Die Porleyter, einfach nur eine Automatik  oder Seth-Apophis?«


  Gucky ließ den Schein seiner Lampe weiterwandern, aber der Raum war bis auf die sieben Krabbenwesen in ihren Röhren leer.


  »Sie bewegen sich nicht, und sie denken nicht. Sind sie tot, Perry?«


  »Soweit wir Androiden als tot oder lebendig bezeichnen können. Es ist möglich, dass sie schon in der nächsten Sekunde aktiviert werden. Um Schaden anzurichten, müssten sie jedoch an die Oberfläche gelangen. Kannst du den Raum wieder verschließen, Gucky, am besten mit einer zusätzlichen Sicherung?«


  »Schließen kann ich ihn, natürlich. Aber ich schlage vor, dass du die Tür mit dem Rahmen verschweißt. Das kriegen die Krabben dann nicht mehr auf.«


  Rhodan musterte die Androiden mit einem letzten Blick. Er hatte es eilig, sich zurückzuziehen. Ungeduldig wartete er, bis die Tür zufiel, dann schaltete er seine Waffe auf gebündelten Impulsstrahl und schmolz die Türränder und den Rahmen bis zur hell glühenden Masse.


  »Wenn das erkaltet ist, sind sie sicher aufgehoben«, sagte Gucky überzeugt. »Ohne technische Hilfsmittel kommen die Krabben da nicht raus, und solche Hilfsmittel haben sie nicht.«


  Rhodan bedeutete dem Ilt, zu schweigen. Er lauschte in den Stollen.


  »Hast du das auch gehört?«, fragte er nach einer Weile.


  Es war wie ein fernes Rumpeln gewesen, begleitet von einem leichten Zittern des Untergrunds.


  Gucky griff nach Rhodans Hand.


  »Ich bin alles andere als ängstlich, Perry. Aber manchmal ist es besser, rechtzeitig zu verschwinden ...«


  Das Rumoren begann erneut, diesmal schien der Ursprung sehr viel näher zu sein. Dazu gesellte sich ein Geräusch, das fatal an energetische Feuerstöße erinnerte.


  »Nach oben!«, sagte Rhodan und drückte Guckys Hand fester. »Schnell!«


  Der Mausbiber teleportierte  hinein in den gleißenden Schein der untergehenden roten Sonne. Im ersten Moment reagierten sie beide erleichtert, im nächsten glaubten sie, ihren Augen nicht mehr trauen zu dürfen.


  Zu ihrer Linken, kaum fünfhundert Meter entfernt, erhob sich der monumentale Brückenbau. Nahezu in der anderen Richtung, gut eineinhalb Kilometer entfernt, zwischen ihnen und der Abendsonne, lag die DAN PICOT. Die Unterkünfte der Besatzung schienen im Sonnenglast aufzuglühen.


  Aber nicht das entsetzte den Terraner und den Ilt, sondern die grellen Strahlschüsse, die dicht über sie hinwegzuckten und in das Wrack des Schweren Kreuzers einschlugen.


  


  Die Space-Jet überflog das Gebirge und eine angrenzende dicht bewaldete Region. Das üppige Grün wurde von Seen und Flüssen unterbrochen. Dazwischen erhoben sich niedrige, zumeist kahle Bergzüge.


  »Ein Paradies für Pioniere«, raunte Jurgos Niss, mehr im Selbstgespräch als für seinen Bruder oder den Piloten bestimmt. »Hier waren nicht einmal die Wesen aus dem Talkessel.«


  »Du irrst dich.« Mirko Hannema deutete seitwärts aus der Kommandokuppel. »Was glaubst du, könnte das auf dem Hügel sein?«


  Der »Hügel« ragte gut zweihundert Meter über den Urwald empor, ein flaches, nur spärlich bewachsenes Plateau. Gewaltige Felsblöcke, seltsam gleichmäßig geformt und von Moos und Flechten grünlich gefärbt, lagen umher. Nahe am Rand des Plateaus ragte der Rest einer Mauer auf.


  »Eine Ruine«, wunderte sich Jurgos. »Warum um alles in der Welt hat sich jemand die Mühe gemacht, das ganze Baumaterial auf einen Berg zu schleppen? War das nötig?«


  »Diejenigen werden sich schon das Richtige dabei gedacht haben«, vermutete Hannema.


  Urplötzlich beschleunigte er die DERBY und ging in einen aberwitzigen Zickzackflug über.


  »Was ist los?«, stöhnte Tobias Niss.


  Hannema schwieg. Die Antwort gaben in dem Moment Fremde, die höchstwahrscheinlich seit Jahrhunderten nicht mehr existierten.


  Wie von Geisterhand bewegt glitten die Ruinenblöcke auf dem Gipfelplateau zur Seite. Etwas metallisch Schimmerndes stieg aus der Düsternis empor, dann zuckten die ersten Energieschüsse der DERBY entgegen.


  Hannema kippte die Space-Jet um ihre Längsachse und zog sie steil empor. In der nächsten Sekunde ließ er den Diskus wie einen Stein in die Tiefe fallen und fing die Bewegung erst dicht über einem größeren See ab.


  »Gerade noch rechtzeitig bemerkt!«, stöhnte er.


  Weitere Strahlschüsse galten der DERBY, aber sie befand sich nun in einem toten Winkel.


  »Bei allen Fixsternen von M 3  was war das?«, stöhnte Tobias Niss.


  »Dreimal darfst du raten!«, rief Hannema. »Ein automatisches, als Ruine getarntes Abwehrfort. Zum Glück einigermaßen veraltete Technik, sonst wären wir erledigt.«


  Pantalini meldete sich, er war ohnehin Augenzeuge geworden: »Schlagt für den Rückflug einen weiten Bogen, weicht jeder Ruine und jedem Trümmerhaufen aus! Keiner kann wissen ...«


  »Mach dir um uns keine Sorgen, Kommandant. Aber mir kommt da ein sehr beunruhigender Gedanke. Liegt die DAN PICOT nicht in einem Bereich, der voll ist von Ruinen und Trümmerhaufen ...?«


  Einen Augenblick lang schwieg Pantalini, als müsste er das Gehörte erst verdauen. Doch er hatte die Anspielung schon begriffen. »Ich informiere Rhodan!«, sagte er hastig und schaltete seinerseits ab.


  Die Space-Jet lag tief im Wasser, eigentlich ragte nur die Kuppel aus dem leicht bewegten See. Der Beschuss des Forts hatte aufgehört.


  »Meiner Schätzung nach gingen die Schüsse zwischen fünfzig und hundert Meter über uns hinweg«, rekapitulierte Hannema. »Wenn wir voraussetzen, dass die Automatik des Forts stets die günstigste Zielposition ansteuert, haben wir bei geringer Flughöhe die größte Chance, heil davonzukommen.«


  »Nicht, wenn wir uns vom Fort wegbewegen«, wandte Jurgos ein.


  »Genau deshalb werde ich die Geschützstellung anfliegen  und dann mit einem schnellen Sprung über das Ringgebirge zurück in den Talkessel.«


  »Das hört sich einfach an«, murmelte Tobias. »Ich fürchte nur, dass es im Talkessel ebenfalls Forts gibt. Womöglich sind sie bereits aktiv.«


  Mirko Hannema atmete tief ein, dann griff er nach den Kontrollen.


  


  Waringer und die anderen warteten bei dem Brückenpfeiler auf Rhodans und Guckys Rückkehr. In regelmäßigen Abständen versuchten sie zwar, Funkkontakt mit den beiden aufzunehmen, eine Verbindung kam aber nicht zustande.


  Techniker und Materialspezialisten untersuchten inzwischen mithilfe ihrer Flugaggregate die Brückenkonstruktion. Ihre Rückmeldungen kamen störungsfrei über Funk.


  »Wir befinden uns auf einer Art Plattform«, beantwortete einer der Techniker eine entsprechende Frage Waringers. »Es könnte sich durchaus um einen Landeplatz für Hubschrauber oder Gleiter gehandelt haben. Eine Halle mit Bodenöffnungen schließt daran an. Kein Zweifel, dass von hier aus die Flöße beladen oder auch entladen wurden. Nur war das Ganze ziemlich umständlich, würde ich sagen.«


  »Ob umständlich oder nicht, das ist keinesfalls unser Problem«, entgegnete der Wissenschaftler. »Wir brauchen Hinweise auf die Erbauer, eventuell auch darauf, was verladen wurde. Keiner von uns glaubt, dass die gigantische Anlage nur dazu gedient haben soll, Güter ein paar Kilometer weit auf dem Fluss zu transportieren. Er endet doch vor dem Gebirge.«


  »Alles hier ist unlogisch, von unserer Warte aus gesehen. Muss es deshalb unlogisch sein?«


  »Natürlich nicht!«, gab Waringer zurück und brach die Verbindung ab.


  Er war ärgerlich auf sich selbst. Er hatte den Fehler begangen, etwas unverständlich zu finden, weil er es nur von seinem Standpunkt aus betrachtete.


  


  Mart Frolinger war Chefingenieur der DAN PICOT, untersetzt gebaut und ungemein schweigsam.


  Er hatte sein Flugaggregat ausgeschaltet, kaum dass er auf dem Oberbau der Verladebrücke aufsetzte. Im Gegensatz zu den anderen Technikern überquerte er den Fluss, um sich dem vierten Pfeiler am jenseitigen Ufer zu widmen.


  Tief unter ihm wälzten sich die Wassermassen dahin. War hier früher wirklich die Flößerei betrieben worden? Frolinger ahnte, dass Rhodan wohl niemals eine Antwort auf diese Frage erhalten würde.


  Er stand jetzt zwischen den beiden letzten Pfeilern. Nur beiläufig betrachtete er die an beiden Brückenseiten stehenden Maschinen und Kränen ähnelnden Geräte. Einmal war ihm, als hätte sich eines der Gestänge bewegt.


  Er hielt inne. Fast zwei Minuten lang wandte er den Blick nicht von dem fraglichen Gebilde ab, doch nichts rührte sich. »Halluzinationen!«, murmelte er schließlich und ging weiter.


  Der vierte Pfeiler unterschied sich in Bauweise und Aussehen nicht vom ersten. Mart Frolinger war sicher, dass die Fundamente ebenso tief im Boden verankert waren.


  Als er sich bückte, um ein rundes Loch in der ansonsten massiven Bodenfläche zu betrachten, wurde er von hinten heftig angerempelt. Schreiend stürzte er vornüber in die Tiefe.


  Er fiel einige Dutzend Meter, ehe es ihm gelang, das Flugaggregat einzuschalten. Erst dicht über dem ufernahen Bereich konnte er sich abfangen, stieg wieder in die Höhe und flog auf die andere Seite zurück.


  »Übst du für eine Zirkusvorstellung, Mart?«, wurde er von Waringer empfangen.


  »Verdammt, Geoffry, mich hat jemand von der Brücke gestoßen.«


  Der Wissenschaftler blickte ihn durchdringend an. »Gestoßen? Da drüben auf der anderen Seite war niemand außer dir!«


  »Das ist ja das Verrückte. Ich war allein, trotzdem erhielt ich von hinten einen Stoß. Wer war das? Ein Unsichtbarer?«


  »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  »Da standen nur der Kran und einige Maschinen, die wahrscheinlich früher einmal den Kran bedienten. Sonst nichts.«


  »Folglich hat dich der Kran gestoßen«, sagte Waringer überzeugt.


  Ehe Frolinger etwas erwidern konnte, erklangen laute Rufe aus Richtung der Brücke. Sämtliche Aufbauten, Geräte und Kräne schienen mit einem Mal in Funktion versetzt zu sein. Jedenfalls bewegte sich alles. Besonders die Kranausleger schrammten über die Plattform hinweg.


  Einige Techniker hatten nicht schnell genug ausweichen können und waren von der Brücke gestoßen worden. Den meisten gelang es, ihr Flugaggregat schnell einzuschalten, nur wenige stürzten ins Wasser und wurden abgetrieben, bis andere sie auffischten.


  »Ich wusste doch, dass ich nicht spinne«, stellte Frolinger in seiner wortkargen Art fest und ging zu den so überraschend vertriebenen Technikern, um sich davon zu überzeugen, dass es ihnen ähnlich wie ihm ergangen war.


  Auf dem Oberbau der Brücke befand sich schon niemand mehr. Die Bewegungen der Maschinen erstarrten, gleich darauf war alles wieder wie zuvor.


  


  Mirko Hannema hielt die Space-Jet so lange dicht über der Wasseroberfläche, bis er das Ufer erreichte. Dann ließ er die DERBY zur Höhe der Baumwipfel steigen und nahm Kurs auf das Tal. Die Lust zum Weiterflug war ihm gründlich vergangen.


  Einzelne, viel zu hoch liegende Energieschüsse konnten das Boot nicht mehr gefährden. Allerdings wurde die Situation bedrohlich, als er vor dem Gebirge aufsteigen musste.


  Zweifellos handelte sich bei dem Geschütz um eine automatische Anlage. Die Zielerfassung arbeitete einwandfrei, hatte indes einen entscheidenden Fehler: Sie reagierte zu langsam.


  »Das ist unser Glück«, sagte Hannema. »In ein paar Minuten haben wir es geschafft.«


  Im Zickzackflug ließ er die Space-Jet schnell in die Höhe steigen und jagte dann in geringer Distanz über den Gebirgskamm hinweg. Die Schüsse hörten so plötzlich auf, wie sie begonnen hatten.


  In der Ferne waren bereits der Brückenbau, die DAN PICOT und das Notlager zu erkennen. Hannema wich einzelnen Ruinenfeldern aus, aber dort rührte sich nichts.


  Die unangenehme Überraschung folgte erst, als die DERBY bei den anderen Beibooten landete. In mindestens vier Bereichen stiegen Abwehrgeschütze an die Oberfläche empor und eröffneten das Feuer.


  Die Strahlschüsse galten jedoch nicht den kleinen Schiffen, sondern ausschließlich der DAN PICOT.


  Aus den geöffneten Luken stürmten die Männer und Frauen des medizinischen Personals hervor, die sich noch an Bord aufgehalten hatten. Die meisten von ihnen, ebenso einige Wissenschaftler, waren mit der Untersuchung der beiden Fremden beauftragt worden.


  Die Hülle der DAN PICOT glühte an mehreren Stellen und wurde zähflüssig. In der Nähe wachsende Pflanzen fingen Feuer und brannten plötzlich lichterloh. Explosionen im Schiff zerstörten wohl vieles von dem, was bislang standgehalten hatte.


  »Nun ist die DAN PICOT endgültig ein Wrack.« Hannema und seine Begleiter verließen die Space-Jet und liefen ins Lager. Viele Besatzungsmitglieder standen einfach nur fassungslos da und sahen zu, wie die DAN PICOT vollends zerstört wurde.


  25.


  


  Ras Tschubai und Fellmer Lloyd hatten instinktiv hinter dem Brückenpfeiler Deckung gesucht.


  Lloyd kauerte dicht neben dem Teleporter. »Ich fange schwache Gedankenimpulse auf!«, rief er unvermittelt. »Das können nur Perry und Gucky sein! Ich spüre, dass sie erschrocken sind ...«


  »Nimm Kontakt auf!«, verlangte Tschubai. Zugleich hantierte er an seinem Kombiarmband, das er am linken Handgelenk trug. »Ich versuche es auch.«


  Sekunden später erklang Rhodans Stimme aus dem begrenzten Akustikfeld: »Wo steckt ihr, Ras? Was ist überhaupt hier los?«


  »Wir sind beim ersten Brückenpfeiler. Und ihr?  Perry, hörst du mich noch? Wir warten auf Antwort.«


  »Warum drehst du dich nicht einfach um?«, piepste es hinter Tschubai. Er fuhr herum und lachte. Gucky war soeben gemeinsam mit Perry Rhodan materialisiert.


  Verlangend streckte der Mausbiber seinen Arm aus und hielt dem Teleporter die flache Hand entgegen. »Nun, Ras, wie wäre es? Ich fühle mich zwar pudelwohl, aber wahrscheinlich ist es besser, du gibst mir mein Lebensei zurück.«


  Tschubai grinste etwas gezwungen, nestelte sich Guckys Zellaktivator vom Hals und reichte den Lebensspender dem Ilt. »Um ehrlich zu sein, von einer doppelten Wirkung habe ich absolut nichts gespürt«, sagte er. »Eigentlich sollte ich das bedauern ...«


  Geradezu andächtig nahm Gucky das Gerät entgegen und hängte es sich um. Sorgfältig verbarg er das Metallei in seinem dichten Fell und verdrehte gedankenverloren die Augen.


  »Nun habe ich wieder eine akzeptable Ausrede, falls jemand von mir Extratouren verlangt.« Er warf Rhodan einen kurzen Seitenblick zu. »Ja, es fängt schon wieder an.«


  »Was fängt an?«, fragte Tschubai, gleichzeitig hatte er die Antwort parat. »Deine Faulheit natürlich.«


  »Faulheit?« Der Ilt gab sich empört. »In Zukunft will ich das nie wieder hören. Erschöpfung meinetwegen, bloß nichts Diskriminierendes!«


  »Natürlich Erschöpfung, klar«, bestätigte Tschubai. »Ich bin ebenfalls erschöpft ...«


  »He, ihr Traumtänzer!«, unterbrach Lloyd das Hickhack der beiden. »In Sichtweite wird unser Schiff vollends zum Wrack geschossen, euch scheint das nicht einmal zu berühren ...«


  »Was ist mit unseren Leuten?«, fragte Rhodan. »Sind sie in Sicherheit? Was spielt sich da eigentlich ab?«


  Gucky winkte müde ab. »Die DAN PICOT ist im Eimer, wir haben nur noch die Beiboote. Und die Schüsse haben allein dem Schiff gegolten. Wenn du mich fragst, Perry, kein Grund zur Aufregung.«


  »Kein Grund?« Rhodan war anzusehen, dass er nur mit Mühe die Fassung bewahrte. »Mein lieber Ilt, du übertreibst mit deiner unverschämten Gleichgültigkeit. Was ist los mit dir?«


  Gucky reagierte eingeschnappt.


  »Mein lieber Terraner! Was geschehen ist, können wir beide nicht ändern  du nicht und ich nicht. Deshalb bleibe ich scheinbar gelassen. Es wäre das Schlimmste, wenn wir den unbekannten Angreifern den Gefallen täten, in Panik zu verfallen. Sie haben nur die DAN PICOT beschossen, nicht das Lager. Für mich bedeutet das: Jemand will uns unverletzt auf dieser Welt zurückhalten.«


  »Dann hätte dieser Jemand außerdem die Beiboote angegriffen.«


  »Das ist nicht sicher. Soweit ich Hannemas Gedanken entnehmen konnte, funktionieren die automatischen Geschütze nicht einwandfrei und sehr ungenau. Die Zielautomatik konnte wohl nicht zwischen dem Lager und den Beibooten unterscheiden.«


  »Sie könnte aber lernen. Das weißt du so gut wie ich.«


  Inzwischen hatte Ras Tschubai Funkverbindung zu Waringer und Pantalini erhalten. Beide atmeten auf, als sie hörten, dass Rhodan und der Mausbiber unbeschadet zurück waren.


  Sie tauschten ihre Informationen aus. Danach gab Perry seine Absicht bekannt, den »Planeten der Flößer«, wie er diese Welt taufte, mit einem Teil der Mannschaft zu verlassen.


  Ein Geschütz feuerte weiterhin, obwohl es bei der DAN PICOT nicht mehr viel zu zerstören gab.


  Rhodan verließ die Deckung und trat aufs freie Gelände hinaus. Ob die überall liegenden verwitterten Betonblöcke einen halbwegs zuverlässigen Schutz abgaben, blieb dahingestellt. Dennoch bewegten sich der Hansesprecher und seine Gefährten so, dass zwischen ihnen und dem aktiven Geschütz immer einige dieser Blöcke waren.


  Endlich wurde das Feuer eingestellt, versank auch das letzte Geschütz wieder im Boden. Gleich darauf erschien das Ruinenfeld so unberührt wie zuvor.


  


  »Pantalini machte mir den Vorschlag, die Forts mit Bomben zu zerstören und damit jeden weiteren Angriff zu unterbinden«, eröffnete Waringer, kaum das Rhodan und Gucky das Lager erreichten.


  »Das lassen wir besser sein«, riet Rhodan. »Damit würden wir nur die bisher passiv gebliebenen Anlagen auf uns aufmerksam machen. Schließlich müssen wir an die dreihundert Personen hier zurücklassen. Keiner darf gefährdet werden.«


  »Hast du dir schon überlegt, wer zurückbleiben soll?«, fragte Alaska Saedelaere.


  »Das ergibt sich von selbst.« Rhodan wich einer direkten Antwort aus. »Ich dachte, dass du, Jen und Carfesch auf jeden Fall hierbleibt und die Aufsicht übernehmt.«


  »Das geht in Ordnung.« Saedelaere nickte.


  Auch Jen Salik und der Sorgore stimmten zu.


  Im Lager war wieder Ruhe eingetreten. Rhodan bat Mirko Hannema zu sich und ließ sich von ihm Einzelheiten schildern. Die Schlussfolgerung lag nahe, dass sich eventuell auf dem Planeten stationiert gewesene Porleyter schon vor längerer Zeit zurückgezogen und die Verteidigung der Automatik überlassen hatten.


  Über die einstigen Flößer gab es nur vage Vermutungen, zu wenig, als dass Rhodan sich damit befasst hätte.


  


  Wenn der Standort der Flotte Bradley von Xanthens allgemein als »am Rand von M 3« bezeichnet wurde, so war das astronomisch nicht exakt. Die Entfernung von den äußeren Sonnen des Sternhaufens betrug an die 500 Lichtjahre.


  An Bord seines Flaggschiffs, der RAKAL WOOLVER, redete von Xanthen mit dem eigentlichen Befehlshaber der Gesamtflotte, Ronald Tekener.


  »... ich glaube nicht, dass wir vorschnell eingreifen sollten.« Tekener rieb sich das von den Narben der Lashat-Pocken zerfurchte Gesicht. »Dieser Sternhaufen hat es in sich, er gibt uns mehr Rätsel auf, als wir zu lösen vermögen. Außerdem hat Perry angeordnet, dass wir warten und keine Extratouren durchführen. Zumindest fühle ich mich an die vereinbarte Wartefrist gebunden. Ist sie verstrichen, werden wir handeln.«


  »Dann könnte es zu spät sein«, gab der Kommandant zu bedenken. »So ganz verstehe ich die Anweisungen nicht, die Rhodan dem Kurier mitgegeben hat. Er hat keine Möglichkeit, sich schnell mit uns in Verbindung zu setzen, trotzdem führt er das Unternehmen fort. Warum fordert er die vorhandene Verstärkung nicht an? Sollen wir wirklich untätig bleiben und einfach nur warten, was geschieht ...?«


  »Haben wir eine andere Wahl?«, mischte sich Jennifer Thyron ein, Tekeners Frau.


  Bradley von Xanthen bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »In dem Fall ist es nicht meine Verantwortung. Wir warten also ...«


  »Alles andere wäre falsch«, bestätigte Tekener. »Nimm's nicht tragisch, Bradley. Ich weiß sehr wohl, was scheinbar sinnloses Nichtstun bedeutet und wie belastend es sein kann, besonders, wenn man Freunde in Gefahr glaubt. Was zeigt die Fernortung?«


  »Nach wie vor nur falsche Echos. Sie sind verwirrender, als bekämen wir überhaupt nichts herein.«


  


  Perry Rhodan war vorsichtig genug, die Beiboote nicht gemeinsam starten zu lassen. Keinesfalls wollte er ein erneutes Eingreifen der automatischen Forts herausfordern.


  Einer der Dreimannjäger stieg zuerst auf und gewann langsam an Höhe, ohne dass sich bei den Ruinenfeldern eine Veränderung abzeichnete. Das torpedoförmig schlanke Schiff mit den Stummelflügeln ging in den Warteorbit.


  Nacheinander starteten die anderen Beiboote, ohne dass es zu einem Zwischenfall gekommen wäre. Perry Rhodan, Geoffry Waringer, die Mutanten Fellmer Lloyd und Ras Tschubai sowie der Mausbiber waren mit einigen Männern und Frauen in der DERBY untergebracht worden.


  Jen Salik, Alaska Saedelaere und Carfesch beobachteten mit den zurückbleibenden Besatzungsmitgliedern den Aufbruch der Boote mit gemischten Gefühlen. Jederzeit konnten die planetaren Geschützstellungen die Schiffe angreifen und vernichten, wie es ihnen schon bei der DAN PICOT gelungen war.


  Aus dem Orbit heraus beschleunigte die kleine Flotte. Schließlich gingen alle Beiboote gemeinsam in den Linearflug.


  Dreihundert Schiffbrüchige harrten auf der Welt der Flößer aus.


  »Ich gehe jede Wette darauf ein, dass wir es nicht nur mit den Porleytern zu tun haben, sondern auch mit Agenten der Seth-Apophis«, sagte Perry Rhodan nach der zweiten Linearetappe, die bis an den Rand des Sternhaufens geführt hatte. »Trotzdem kann ich nur hoffen, dass es die Porleyter noch gibt. Allein ihre rätselhaften Hinterlassenschaften wären mir zu wenig.«


  »Ein Versteck ...«, sinnierte Waringer. »Es muss sehr gut sein, wenn es bis heute von niemandem gefunden wurde.«


  Der Pilot räusperte sich. »Die nächste Überlichtetappe bringt uns in unmittelbare Nähe der Flotte.«


  »Sofort nach dem Rücksturz nehmen wir Funkkontakt auf«, sagte Rhodan. »Die Entfernung sollte also nicht größer als ein paar Lichtsekunden sein.«


  »Ist einkalkuliert«, bestätigte Hannema. »Ich habe Omikron-15 CV bereits in der Ortung.«


  Perry lehnte sich entspannt zurück. Seit einigen Minuten war die ständige Müdigkeit verschwunden, die ihm zunehmend stärker zugesetzt hatte. Zögernd griff er nach Laires Auge und schaute kurz hindurch. Er sah die RAKAL WOOLVER, wenn auch undeutlich und verschwommen.


  Er brauchte also ein wenig mehr Abstand, bevor er den nächsten distanzlosen Schritt gehen konnte. Momentan war das Risiko noch zu groß.


  Rhodan schob das gut eine Handspanne messende technische Objekt in das Futteral zurück und wischte seinen übereilt gefassten Entschluss beiseite.


  


  Bradley von Xanthen stürmte in die Kommandozentrale, kaum dass ihn die Meldung erreicht hatte. Auf der Panoramagalerie waren die Ortungsechos eingeblendet, ungewöhnlich klein und schwach. Während er versuchte, sich über die Natur der Ortung klar zu werden, verschwanden alle Reflexe vom Schirm.


  »Feuerleitstelle: Gelbalarm!« Bradley biss sich auf die Unterlippe, weil er seiner Sache nicht sicher war. Er hatte die DAN PICOT erwartet, stattdessen erschien eine Handvoll kleiner Schiffe.


  Es dauerte nicht lange, dann materialisierten sie relativ nahe bei der RAKAL WOOLVER  ein Pulk terranischer Beiboote.


  Bradley von Xanthen blickte wie versteinert auf die Wiedergabe. Das Erscheinen der kleinen Flotte konnte nur bedeuten, dass die DAN PICOT am Flug gehindert wurde. Im schlimmsten Fall ...


  Rhodan meldete sich. Die Anspannung in der Hauptzentrale des Flaggschiffs war geradezu greifbar geworden, aber schon der Klang der vertrauten Stimme vertrieb die schlimmsten Befürchtungen.


  


  Ronald Tekener hatte aufmerksam und schweigend zugehört. Erst als Perry Rhodan seinen Bericht beendete, fragte der Smiler: »Und was nun?«


  »Wir warten die Rückkehr aller Schiffbrüchigen zur Flotte ab. Und dann ...«


  »Und dann?«, erkundigte sich Tekener, als Rhodan schwieg.


  Der Aktivatorträger, Erster Sprecher der Kosmischen Hanse und Ritter der Tiefe, hob ruckartig den Kopf. Es war eine geradezu herausfordernde Bewegung.


  »Dann machen wir weiter!«
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  erscheint im Mai 2014


  Nachwort


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  heute ist es an der Zeit, auch einmal »Danke!« zu sagen. Danke dafür, dass Sie Perry Rhodan und seinen Getreuen seit nunmehr 125 Büchern die Treue halten. Dass Sie ihn und die Bewohner des Planeten Erde durch Raum und Zeit begleiten.


  


  Buch 125 ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein, auf den wir gemeinsam stolz sein dürfen. Ich kann Ihnen versprechen, dass wir noch sehr viel vorhaben und dass Ihnen und uns der Lesestoff nicht ausgehen wird.


  Die Serie PERRY RHODAN, die größte Science-Fiction-Serie der Welt, ist eine positive Utopie. Ein spannendes Geschichtswerk, das seinesgleichen sucht. Immerhin schildern wir die Entwicklung unserer Menschheit  einer friedlich vereinten Menschheit wohlgemerkt  in tiefer Vergangenheit ebenso wie in ferner Zukunft.


  


  Perry Rhodan hat nun im Dom Kesdschan die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Der Vorgang an sich war zweifellos anders als erwartet  ob spektakulär oder nicht, mag jeder für sich selbst entscheiden. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist. Ich erinnere nur daran, dass Perry Rhodan am 8. Juni 1936 geboren wurde, als erster Mensch auf dem Mond landete und genau dort die Chance ergriffen hat, die Menschheit zu den Sternen zu führen.


  


  Oft genug, wenn die neuesten Nachrichten über den Bildschirm flimmern, möchte man sich wünschen, dass Perry Rhodan hier und heute Wirklichkeit wird. Wir alle können ein Stück dazu beitragen, ein wenig »Menschlichkeit«, und wenn sich nur ein wenig verändert ...


  Apropos Veränderung. Natürlich ist es Ihnen schon aufgefallen, dass diesmal keine Risszeichnung eines Raumschiffs Vor- und Nachsatz ziert. Wir haben uns entschlossen, das Jubiläum zum Anlass zu nehmen, Sie einmal anders auf die Welt der Zukunft einzustimmen: mit Illustrationen, die Szenen der aktuellen Handlung greifbar werden lassen.


  Wir hoffen, Sie haben Freude daran. Wenn das so ist, werden wir künftig gern in lockerer Folge Zeichnungen und Risszeichnungen abwechseln.


  Viel Spaß und Entspannung also beim Lesen, heute und in Zukunft.


  


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Die steinerne Charta (1056) von William Voltz; Vorstoß nach M 3 (1058) und Fels der Einsamkeit (1059) von Kurt Mahr; Der Planet Vulkan (1060) von Clark Darlton; Beherrscher des Atoms (1061) und Station der Porleyter (1062) von H. G. Ewers; Ein Hauch von Leben (1063) von Detlev G. Winter und Der Schiffbruch (1064) von Clark Darlton.


  


  Ad Astra!


  Hubert Haensel


  Zeittafel


  


  1971/1984  Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 16)


  2040/2329  Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 720)


  2400/2406  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 2132)


  2435/2437  Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 3344)


  3430/3438  Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 4554)


  3441/3443  Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 5563)


  3444  Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 6467)


  3456/3458  Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 6873)


  3459/3460  Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 7480)


  3540/3583  Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse  zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 8193)


  3583/3586  Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94101)


  3586  Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102105)


  3586/3587  Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106118)


  3588 ...  Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119 ...)
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  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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